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Über dieses Buch

Erst war es nur ein harmloser Flirt zwischen der frisch geschiedenen Solène (39) und Hayes (20), dem Sänger einer angesagten britischen Boyband. Denn Hayes ist zwar jung, aber eben auch charmant, geistreich und sehr sexy. Doch dann wird aus Leidenschaft Liebe – trotz des Altersunterschieds. Als das wahre Leben sie einholt und ihre Liebe trotz aller Vorsicht bekannt wird, bricht die Hölle los. Die Presse belagert sie, die Fans drehen durch. Aber Hayes kämpft um sie.


Über die Autorin

Robinne Lee ist Schauspielerin, Autorin und Produzentin. Sie wuchs im Westchester County im Bundesstaat New York auf und hat einen Abschluss der Yale-Universität sowie der Columbia Law School. Robinne ist aus zahlreichen Kino- und Fernsehfilmen bekannt, wie z. B. in »Hitch – Der Date Doktor«, »Sieben Leben« an der Seite von Will Smith und »Fifty Shades of Grey – Gefährliche Liebe«, so wie »Fifty Shades of Grey – Befreite Lust«. Zurzeit lebt sie mit ihrem Ehemann und ihren zwei Kindern in Los Angeles. »It’s got to be you – Als ich dich sah« ist ihr Debutroman.
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Für Eric, der mich am meisten liebte


Las Vegas

Wahrscheinlich ist Daniel an allem schuld.

Zwei Tage vor meinem geplanten Ausflug nach Ojai tauchte er im Smoking vor dem Haus auf, unsere Tochter Isabelle im Schlepptau. Das Auto hatte er mit laufendem Motor in der Einfahrt stehen lassen.

»Ich kann nicht nach Vegas«, sagte er und drückte mir einen Briefumschlag in die Hand. »Bei diesem Fox-Deal ist kein Ende abzusehen.«

Anscheinend war mein Blick ungläubig, denn er fügte hinzu: »Sorry. Ich weiß, ich hab’s den Mädchen versprochen, aber ich kann nicht. Nimm du sie mit. Oder ich esse die Tickets auf. Egal.«

Eine verschlossene Packung Da-Vinci-Maestro-Kolinsky-Pinsel lag auf dem Tisch in der Diele. Daneben ein Sechsunddreißiger-Pack Holbein-Wasserfarben. Ich hatte bei Blick ein Vermögen ausgegeben, um mich mit Material für mein Künstler-Retreat auszustaffieren. Die Utensilien waren, genauso wie der Ausflug nach Ojai, mein Geschenk an mich selbst. Achtundvierzig Stunden Kunst, Schlaf und Wein. Und jetzt stand mein Exmann in meinem Wohnzimmer – angetan mit einer förmlichen, schwarzen Fliege – und informierte mich von der Planänderung.

»Weiß sie Bescheid?«, fragte ich. Isabelle war gleich in ihrem Zimmer verschwunden – zweifellos auf der Jagd nach ihrem Handy – und hatte unser Gespräch nicht mitbekommen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit, es ihr zu erzählen. Außerdem wollte ich erst mal abwarten, ob du sie auch wirklich nehmen kannst.«

»Wie umsichtig.«

»Fang nicht schon wieder an, okay?« Er wandte sich zur Tür. »Wenn du es nicht schaffst, dann soll sie mich anrufen, und ich 
mache es wieder gut, sobald die Band das nächste Mal wieder in der Stadt ist.«

Das war wieder mal typisch für ihn. Irgendwie hatte er immer für alles eine Entschuldigung und kam aus jeglicher Verpflichtung heraus, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Wie gern hätte auch ich ein Händchen für so etwas gehabt.

Isabelle und ihre beiden Freundinnen zählten bereits die Tage, bis sie die Band August Moon sehen würden, ein Quintett aus gutaussehenden Jungs aus Großbritannien, die ganz hübsche Popsongs sangen und nach denen die jungen Mädchen ganz verrückt waren. Daniel hatte die Tickets bei der Stillen Auktion der Schule ersteigert. Für vier Flüge nach Vegas und Zimmer im Mandalay Bay sowie die Konzertkarten und ein Meet-and-Greet mit der Band hatte er ein hübsches Sümmchen hingelegt. Das Ganze jetzt noch abzublasen wäre eine Riesenenttäuschung für die Mädchen gewesen.

»Ich habe aber etwas vor«, wandte ich ein, während ich ihm nach draußen in die Einfahrt folgte.

Er umrundete das Heck des BMW
 und holte eine unförmige Tasche aus dem Kofferraum. Isabelles Fechtausrüstung. »Hab ich mir schon gedacht. Tut mir leid, Sol.«

Er schwieg einen Augenblick lang und musterte mich: Sneakers, Leggins, immer noch verschwitzt von einem Fünf-Meilen-Lauf. Und dann: »Du hast eine neue Frisur.«

Ich nickte, fuhr mit der Hand in den Nacken, plötzlich befangen. Das Haar ging mir jetzt kaum noch bis zu den Schultern. Meine Trotzreaktion. »War eben Zeit für eine Veränderung.«

Er lächelte schwach. »Du bist sowieso immer eine schöne Frau.«

In diesem Augenblick wurde das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergekurbelt, ein graziles Wesen beugte sich heraus und winkte. Eva. Mein Ersatz.

Sie trug ein smaragdgrünes Kleid. Ihr langes, honigfarbenes Haar hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt. Diamanten baumelten an ihren Ohren. Nicht genug damit, dass sie eine ziemlich junge, atemberaubende halb holländische, halb chinesische Star-Anwältin 
der Firma war, dass sie jetzt auch noch in Daniels 7er-BMW
 in meiner Auffahrt saß und mit jeder Faser wie eine Prinzessin wirkte, während ich vor mich hin schwitzte – na ja, das
 setzte mir echt zu.

»Na gut. Ich nehme sie.«

»Danke«, antwortete er und gab mir die Tasche. »Du bist die Beste.«

»Das sagen sie alle.«

Er hielt inne, zog die aristokratische Nase kraus. Ich erwartete eine Erwiderung, aber er schwieg. Stattdessen lächelte er unverbindlich und beugte sich vor, um mir so ein Verlegenheitsküsschen zu geben, wie Geschiedene es gern füreinander parat haben. Ich nahm sein Eau de Cologne wahr. In all den Jahren unseres Zusammenseins hatte er nie welches benutzt.

Ich sah ihm nach, wie er zur Fahrerseite des Wagens hinüberging. »Wohin wollt ihr? So ganz in Schale …«

»Benefizveranstaltung«, antwortete er und stieg ein. »Katzenberg’s.« Und mit diesen Worten fuhr er davon. Und ließ mich mit dem Gepäck einfach stehen.

Ich mochte Vegas nicht sonderlich: laut, groß, schmutzig. Die Schattenseite Amerikas, gepresst in eine grelle, schreiende Schleuderspur in der Wüste. Vor ein paar Jahren war ich schon mal hier gewesen, bei einem Junggesellinnenabschied, den ich eigentlich lieber vergessen hätte. Dieser Gestank – eine Mischung aus Stripclubs, Billigparfüms und Erbrochenem –, so etwas bleibt einem einfach im Gedächtnis haften. Diesmal aber ging es nicht um mich. Dies war nicht mein Abenteuer, sondern das der Mädchen, und ich war nur die Begleitung. Isabelle und ihre Freundinnen hatten keinen Zweifel daran gelassen.

Diesen Nachmittag verbrachten sie damit, in der Ferienanlage herumzurennen, um ihre Idole aufzuspüren, während ich ihnen pflichtschuldigst folgte. Daran war ich mittlerweile gewöhnt: Wenn meine leidenschaftliche Tochter sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, setzte sie sämtliche Hebel in Bewegung und kämpfte sich unbeirrbar 
voran. Isabelle und ihr amerikanischer Man-kann-alles-Geist. Sie besuchte eine Trapez-Schule und Kurse für Eiskunstlauf, nahm Musical- und Fechtunterricht … Sie war furchtlos, und das liebte ich an ihr, beneidete sie sogar darum. Es gefiel mir, dass sie Risiken einging, dass sie nicht um Erlaubnis fragte, dass sie ihrem Herzen folgte. Isabelle tat nichts lieber, als Grenzen zu überschreiten.

Eigentlich hatte ich gehofft, die Mädchen zu einer Tour durch das Contemporary Arts Center bewegen zu können. Es wäre schön gewesen, auch ein wenig richtige Kultur in dieses Wochenende zu packen. Diesen noch leicht beeinflussbaren Mädchen einen lohnenswerten Eindruck zu vermitteln. Ich selbst war meiner Mutter als Kind stundenlang auf Schritt und Tritt durch das Museum of Fine Arts in Boston gefolgt. Im Schlepptau ihrer klackernden Vivier-Schuhe, des Dufts ihres individuell für sie angefertigten Parfums, das sie im Sommer immer in Grasse erstand. Ich hielt sie für wahnsinnig klug. Und wahnsinnig weiblich. Damals kannte ich die Räumlichkeiten dieses Museums genauso gut wie das Unterrichtszimmer meiner achten Klasse. Aber Isabelle und ihre Verbündeten waren nicht ganz so kunstbegeistert und wollten nichts von einem solchen Museumsausflug wissen.

»Mom, du weißt, dass ich zu jedem anderen Zeitpunkt Ja sagen würde. Aber hier geht es um etwas ganz anderes. Bitte!«, beschwor sie mich.

Sie waren nur aus einem einzigen Grund nach Vegas gekommen, und nichts sollte ihre Mission vereiteln. »Heute Abend beginnt unser Leben«, hatte Georgia, das Mädchen mit der seidig-braunen Haut, auf dem Hinflug verkündet. Rotschopf Rose stimmte zu, und sehr schnell wurde dies zum Mantra der drei. Keine Erwartung konnte zu hoch sein. Sie hatten schließlich noch das ganze Leben vor sich. Sie waren zwölf.

Das Meet-and-Greet war für sechs Uhr angesetzt. Keine Ahnung, was genau ich erwartete, etwas dezent Elegantes, Zivilisiertes vielleicht, doch weit gefehlt. Man drängte uns in einem von Neonröhren 
beleuchteten Raum in den Eingeweiden der Arena zusammen. Etwa fünfzig Verehrerinnen in verschiedenen Pubertätsstadien: Mädchen mit Zahnspangen, Mädchen in Rollstühlen, läufige Mädchen. Mit weit aufgerissenen Augen, ergriffen und kurz vorm Ausrasten. Es war gleichzeitig schön und verzweifelt. Irgendwie schmerzte mich die Erkenntnis, dass Isabelle nun ebenfalls zu dieser Sippschaft gehörte, zu diesem bunt zusammengewürfelten Haufen von Mädchen auf der Suche nach dem Glück, das sie in fünf Jungs aus England zu finden gedachten, die sie nicht kannten, nie kennenlernen würden und die ihre Verehrung niemals erwidern würden.

Einige Eltern befanden sich hier und da ebenfalls im Raum. Eine richtige Mittelamerika-Schneise: Jeans, T-Shirts, praktische Schuhe. Die Gesichter von der brutalen Vegas-Sonne gerötet. Mir dämmerte langsam, dass ich mit diesen Leuten in einen Topf geworfen würde. Ich war jetzt auch ein »Augie«, wie die Medien die Fangemeinde getauft hatte. Oder noch schlimmer: eine »Augie Mom«.

Die Mädchen wurden ganz unruhig, als sich eine Seitentür öffnete, und ein massiger Kahlkopf mit einer Anzahl laminierter Passierscheine eintrat. »Wer von euch ist bereit, die Band kennenzulernen?!«

Wildes Kreischen durchschnitt die Luft, und mir fiel plötzlich ein, dass ich meine Ohrstöpsel im Hotelzimmer vergessen hatte. Lulit, meine Geschäftspartnerin und Vertraute in allen vertraulichen Dingen, hatte mir den Tipp am Tag zuvor in der Galerie gegeben. Sie meinte, es sei Wahnsinn, ein Stadion mit Augies ohne Ohrstöpsel zu betreten. Anscheinend war sie mal mit ihrer Nichte bei so einem Konzert gewesen. »Die Jungs sind toll, aber mein Gott, die Fans sind unerträglich laut.«

Neben mir fing Isabelle am ganzen Körper an zu zittern.

»Aufgeregt?« Ich drückte ihre Schultern.

»Kalt.« Sie schüttelte mich ab. Stets die Unnahbare.

»Die Jungs brauchen noch fünf Minuten«, fuhr der Riese fort. »Sie bleiben dann etwa zwanzig. Ich will, dass ihr euch hier links alle in einer Reihe aufstellt. Jeder kommt kurz dran, um ihnen schnell 
Hallo zu sagen und ein Foto mit der Gruppe zu schießen. Keine Selfies. Unser Fotograf macht die Bilder, und ihr könnt sie später online downloaden. Wir geben euch den Link. Alle verstanden?«

Das alles kam mir so unpersönlich vor. Bestimmt hätte Daniel sein Geld für bessere Dinge ausgeben können. Während sie uns in eine Reihe bugsierten, dachte ich, dass ich mich in meinen Alaïa-Sandalen total overdressed und fehl am Platze fühlte. Dass ich elegant und gepflegt aussah und wieder einmal wohl oder übel aus der Menge herausstach. Dies war, wie die Mutter meines Vaters mir mehrfach erklärt hatte, mein Geburtsrecht. »Tief im Herzen bist und bleibst du Französin. Il ne faut pas l’oublier
.« Ich konnte
 sie auch gar nicht vergessen, meine französische Abstammung. Und ich ließ mich mit diesen anderen Frauen auch nicht gern über einen Kamm scheren, auch wenn sie die gleiche Selbstlosigkeit und Geduld an den Tag legten wie ich. Was tat man nicht alles für seine Kinder! Ich wäre mir wie eine Rabenmutter vorgekommen, wenn ich Isabelle diesen Augenblick nicht gegönnt hätte.

Dann traten sie ein. Alle fünf. Die Menge erbebte, und einige fielen lautstark in Ohnmacht. Rose jaulte leise auf, wie ein Welpe, dem man auf den Schwanz getreten hatte. Georgia warf ihr einen Blick zu. Reiß dich zusammen, Schwester
, sollte der wohl bedeuten, und tatsächlich gehorchte Rose.

Sie waren jung – das war mein allererster Gedanke. Sie hatten taufrische Haut, als seien sie auf einem Biobauernhof groß geworden. Außerdem waren sie größer, als ich erwartet hatte, und sehr schlank. Wie die Schwimmer-Mannschaft an der Brown University. Nur hübscher.

»Und wer ist jetzt wer?«, fragte ich, aber Isabelle signalisierte mir, dass ich den Mund halten sollte. Na gut.


Wir rückten bis dorthin vor, wo die Jungs vor einem Banner mit dem August-Moon-Logo positioniert worden waren: große gelbe Lettern vor grauem Hintergrund. Sie schienen glücklich, beinahe ausgelassen zu sein, weil sie sich unter ihre Fans mischen durften. Eine Liebe auf Gegenseitigkeit. Wie sie vor der Kamera ihre 
Mätzchen machten und den verlegenen Jugendlichen ihre Befangenheit nahmen, die Art, wie sie mit den älteren Fans flirteten, wie sie sich mit den Teenagern befassten und deren Mütter um den Finger wickelten – routiniert, aber ohne eine Grenze zu überschreiten. Das war schon eine Kunst. Und die hatten sie vervollkommnet.

Als wir an der Reihe waren, beugte sich Isabelle zu mir hinüber. »Von links nach rechts: Rory, Oliver, Simon, Liam und Hayes.«

»Verstehe.«

»Und sag bloß nichts Peinliches, okay?«

Ich versprach es ihr.

Dann waren wir dran.

»Na, hallo, Mädels!«, bellte Simon mit weit aufgerissenen Augen und ausgebreiteten Armen. Er hatte eine beeindruckende Spannweite. Isabelle hatte im Flugzeug erwähnt, dass er im Internat in der Rudermannschaft gewesen war. »Kommt schon her, nur keine Scheu!«

Die Mädchen brauchten keine zweite Aufforderung. Georgia stürzte sich in Simons Arme, und Rose schlängelte sich neben Liam, dem Baby der Truppe mit grünen Augen und Sommersprossen. Nur Isabelle zögerte und blickte unruhig von einem zum anderen. Ehne, mehne, muh … wie ein Kind im Süßwarenladen.

»Kannst du dich nicht entscheiden?« Das war der Große ganz außen. »Komm, komm neben mich. Ich beiße auch nicht, versprochen. Rory hier, der
 beißt schon, und Ollie ist unberechenbar, also …« Sein Lächeln war atemberaubend. Breiter Mund, volle Lippen, perfekte Zähne, Grübchen. Hayes.

Isabelle lächelte und machte sich auf den Weg zu ihm hin.

»Ha! Gewonnen! Gewonnen! … Wie heißt du, Liebes?«

»Isabelle.«

»Ich hab gewonnen, Isabelle!« Beschützend legte er ihr den Arm um die schmalen Schultern und blickte dann zu mir hinüber. »Und Sie sind sicher die große Schwester?«

Isabelle lachte und hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Züge waren zart, wie bei einem kleinen Vögelchen. »Das ist meine Mom.«

»Deine Mom?« Hayes zog eine Augenbraue hoch und sah mir 
tief in die Augen. »Tatsächlich?
 Na gut. Isabelles Mom.
 Wollen Sie mit uns aufs Bild?«

»Nein, schon gut. Danke.«

»Sicher? Ich sorg auch bestimmt dafür, dass es sich lohnt.«

Da musste ich lachen. »Das möchte ich sehen.«

»Das möchte ich Ihnen zeigen
.« Er lächelte frech. »Kommen Sie schon. Sie wollen doch eine Erinnerung an unsere wilde Nacht in Vegas haben.«

»Na ja, wenn Sie es so verlockend formulieren …«

Das erste Foto von mir mit Hayes ist also das von uns neunen im Keller des Mandalay Bay. Einen Arm hat er mir um die Schultern gelegt, den anderen um Isabelles. Ich hatte zwei Abzüge bestellt. Ihren würde Isabelle irgendwann zerreißen.

»Beeindruckend, dass sie hier extra für uns hingeflogen sind.« Die Jungs waren total in die Unterhaltung mit meiner Brut vertieft und machten aus unseren neunzig Sekunden das Beste. Liam fragte Rose nach unserer Wanderung nach Sin City, und Simon berührte Georgias Haar.

»Diese Locken gefallen mir.«

»Ach ja?«, fragte Georgia herausfordernd. In Punkto Selbstvertrauen profitierte sie von einer älteren Schwester.

»Ganz schön dekadent, hier für einen einzigen Tag hinzufliegen.« Hayes verwickelte Isabelle in ein Gespräch und lehnte sich wie ein großer Bruder auf ihre Schulter. Als kenne er sie schon sein Leben lang. Ich wusste, dass sie innerlich jetzt tausend Tode starb.

»Zwei Tage«, stellte sie richtig.

»Es war ein Geschenk ihres Vater«, fügte ich hinzu.

»Ihr Vater?« Er sah zu mir herüber. Wieder diese hochgezogene Augenbraue. »Doch nicht etwa Ihr Ehemann
?«

»Er war
 mein Ehemann. Heute ist er nur noch ihr Vater.«

»Na ja …« Er schwieg einen Augenblick. »Glücklicher Zufall, oder?
«

Ich lachte. »Was meinen Sie damit?«

»Keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.«

Dieser Junge hatte durchaus das gewisse Etwas. Diese Leichtigkeit. Dieser Akzent. Sein selbstbewusstes Lächeln. Entwaffnend.

»Der Nächste!« Unsere Zeit war um.

Auch am Ende des Meet-and-Greet hielt er uns bei Laune. Nachdem jeder seine Fotos gemacht hatte, und die Gruppe Autogramme gab, schlängelten wir uns inmitten eines Ozeans dahinwogender Körper ebenfalls auf ihn zu. Fische, die stromaufwärts schwimmen. Um uns herum das allgemeine Kreischen und Taumeln und »Hayes, darf ich dein Haar anfassen?«. Wobei meine drei Teenager sogar noch einigermaßen zurückhaltend waren. Vielleicht lag es ja an dieser L.A.-Übersättigung. Sie waren nun mal daran gewöhnt, Leute wie die Beckham Boys im Park zu sehen oder in der Auffahrt zur Autobahn »Spiderman« zu erspähen. Um sie aus der Fassung zu bringen, war schon ein bisschen mehr nötig. Trotz der ausgelassenen Expedition im Ferienresort am Nachmittag waren sie jetzt erstaunlich entspannt.

»Ich liebe
 dieses Petty-Desires
-Album«, sprudelte Georgia hervor.

»Ja«, stimmte Rose mit ein. »Die Texte sind so klug. Besonders gefällt mir ›Seven Minutes‹.«

»Echt? Das magst du?« Er sah von dem T-Shirt auf, das er gerade signierte.

»Es ist, als ob … ihr unsere Generation voll durchschaut habt. Ihr sprecht für uns alle.« Isabelle warf ihr Haar zurück, ein Flirtversuch, aber das verkrampfte Lächeln mit zusammengepressten Lippen verriet sie. Dahinter verbarg sich nämlich eine Zahnspange. Oh, meine Süße …

Sie hatte mein Gesicht geerbt. Große, mandelförmige Augen, Schmollmund, hell-olivfarbene Haut. Ihr Haar dicht, braun, beinahe schwarz.

Ich sah, wie Hayes die Mädchen musterte. Seine Augen wanderten von einer zur nächsten, amüsiert. Ich vermutete, dass er an so etwas gewöhnt war. Schließlich landete sein Blick auf mir
.

»Wo sitzt ihr Ladies denn?«

Die Mädchen ratterten ihre Sitznummern herunter.

»Kommt nach der Show hinter die Bühne. Ich schicke jemanden los, der euch holt. Nicht weggehen.« Dann sah er mich erneut an. Durchdringende blaugrüne Augen und jede Menge dunkler Locken. Er war bestimmt nicht älter als neunzehn. »Okay?«

Ich nickte. »Okay.«

Wenn man erst eine private Unterhaltung mit einem Mitglied der berühmtesten Boygroup der letzten Dekade geführt hat und dann in eine Arena mit zwölftausend seiner kreischenden Fans geworfen wird, hat das etwas Bewusstseinsveränderndes. Man gerät aus dem Gleichgewicht, fühlt sich losgelöst. Einen Augenblick lang wusste ich gar nicht mehr genau, wo ich war, wie ich hergekommen war und was ich hier sollte. Die Mädchen vibrierten vor Aufregung und beeilten sich, ihre Plätze einzunehmen. Mir war etwas schwindelig. Diesem Ansturm war ich nicht gewachsen: dem Getöse, diesem Gekreische, dem Energielevel so vieler halbwüchsiger Mädchen auf dem Höhepunkt der Erregung. Dass das hier, all das, den Jungs gelten konnte, die wir gerade im Keller zurückgelassen hatten, war einfach unvorstellbar. Sie waren bezaubernd, ja, aber doch immer noch aus Fleisch und Blut.

Das Geschrei begann schon, bevor die Typen auf die Bühne kamen, und hielt ohne Pause während der darauffolgenden zweieinhalb Stunden an. Lulit hatte recht gehabt. Das war eine Dezibelzahl, an die man sich unmöglich gewöhnen konnte. Insbesondere nicht als Frau, die auf die vierzig zuging.

In dem Jahr, als ich sechzehn wurde, sah ich die New Kids on the Block im Foxboro Stadium während ihrer Magic Summer Tour. Dort feierten wir Alison Aserkoffs Geburtstag. Ihr Vater hatte uns Parkettplätze und Backstage-Tickets ergattert. Es war laut und ungemütlich und eigentlich schon damals nicht mein Fall. Boybands waren auf Privatschulen eigentlich kein Thema. Zu unserer Jugendkultur gehörten die Stones, U2, Bob Marley. Zeitlose Musik eben. 
Deshalb hätten fünf Jungen aus der Arbeiterklasse, die aus Dorchester, Massachusetts, stammten, eigentlich keinen Reiz auf uns ausüben sollen.

Trotzdem hatte das Ganze durchaus etwas gehabt. Der Rausch, die Hormone, die Hitze, die von der Bühne abstrahlte. Die Vorstellung, dass so viele sich nach den Jungen verzehrten und sie begehrten, steigerte ihre Attraktivität entsprechend. Und einen kurzen Augenblick lang glaubte ich damals, ebenfalls loslassen und mich mit in diesen Wahnsinn stürzen zu können. Aber dann kam mir zu Bewusstsein, wie geschmacklos das gewirkt hätte, wie unwürdig. Und ich besann mich auf meine Wurzeln, auf das, was man mir seit meiner Geburt eingetrichtert hatte. Und so gebot ich jeglicher aufkeimenden schamlosen Bewunderung Einhalt, bevor sie sich festsetzen konnte. Lange vor der Zugabe, die die New Kids gaben.

Fast ein Vierteljahrhundert später sah ich mich einer ähnlichen Situation gegenüber.

Trotz des Lärms und der Hormone, die durch Mandalay Bay wogten, bot die Band eine tolle Show – obwohl ich keine Ahnung hatte, ob eine Gruppe sich wirklich als Band bezeichnen durfte, wenn keiner von ihnen ein Instrument spielte. Rory schlug bei ein paar Liedern ein paar Akkorde auf der Gitarre an, und Oliver saß ein- oder zweimal am Klavier, aber abgesehen davon kam die einzige Instrumentalbegleitung von ein paar Musikern im Hintergrund. Die Jungs beschränkten sich aufs Singen und sprangen ansonsten über die Bühne wie junge, vor Männlichkeit strotzende Pogosticks. Sie rauften miteinander, alberten herum, allerdings ohne nennenswerte Choreographie. Doch den Fans schien das nichts auszumachen.

»Ich liebe sie! Ich liebe sie! Ich liebe sie!«, rief Georgia nach einer stürmischen Interpretation von »Fizzy Smile«, dem Titelsong aus dem ersten Album der Band. Tränen strömten ihr über das puppenhafte Gesicht, und ihre Locken begannen sich in der feuchten Luft zu kräuseln. »Sie berühren meine Seele.«

Rose stimmte ihr da offensichtlich zu, kreischte jedes Mal, sobald Liam über die verlängerte Plattform schritt und dann nur noch 
wenige Zentimeter von uns entfernt war. Isabelle war in ihrer ganz eigenen Trance gefangen, sang und wiegte sich gedankenverloren mit der Musik hin und her. Wie glücklich sie waren! In diesem Augenblick vergab ich Daniel, dass er sich – wie schon so oft – gedrückt hatte, denn nur deshalb wurde ich überhaupt Zeugin dieser Glückseligkeit. Der Anblick war unbezahlbar.

Die letzte Zugabe verklang, die Band schickte sich an, die Bühne zu verlassen, und wie aufs Stichwort tauchte ein bulliger Mann mit Berechtigungsausweis in unserem Bereich auf. Hayes hatte also Wort gehalten.

»Ist eine von euch Isabelle?«

Es rauschte dermaßen heftig in meinen Ohren, dass ich das Gefühl hatte, die Unterhaltung finde unter Wasser statt. Ich konnte ihn kaum verstehen. Trotzdem folgten wir ihm bis zum Gate, wo er jeder Einzelnen von uns Armbänder gab, durch die uns überall Zugang gewährt werden würde.

Auf dem langen Weg hinter die Bühne sprach keiner von uns ein Wort. Ich nahm an, die Mädchen wollten den Augenblick nicht verderben und nicht aus ihrem Traum erwachen. Ihre Mienen waren erwartungsvoll und ernst. Vor lauter Aufregung konnten sie einander kaum ansehen. Heute Abend beginnt unser Leben.


Anscheinend war der Security-Mitarbeiter daran gewöhnt, sich junge Mädchen aus dem Publikum zu pflücken und sie der Band persönlich auszuliefern. Einen Augenblick lang bekam ich Angst: Hoffentlich war das hier kein Fehler. Wohin brachte er uns überhaupt? Ein Trio Zwölfjähriger irgendjemandem zum Vernaschen vorzusetzen stellte sicher eine Art Vergehen dar, wenn nicht gar ein Gewaltverbrechen. Ich beschloss, sie nicht aus den Augen zu lassen. Immerhin waren wir hier in Vegas.

Aber kaum hatten wir die Aftershow-Party betreten, erwiesen sich meine Sorgen als unbegründet. Mädchen zum Vernaschen gab es nur vereinzelt: ein paar unbekannte Models, die Dänin aus der Badeanzugausgabe von Sports Illustrated
, ein Reality-TV
-Star und eine Schauspielerin aus der neuen Netflix-Serie. Abgesehen 
davon schienen sich hier vornehmlich Familienmitglieder und enge Freunde zu tummeln: ein paar Briten und Wirtschaftstypen und eine Handvoll gesitteter, glücklicher, junger Fans. Hier fühlte ich mich sicher.

Schließlich tauchte auch die Band auf, frisch geduscht, das Haar noch feucht und ungestylt. Ihr Erscheinen wurde mit Applaus und Pfiffen und dem Knallen von Champagnerkorken quittiert. Ich fragte mich unwillkürlich, ob das jeden Abend so lief. War diese Feierei ein Ritual, mit dem sie sich regelmäßig selbst auf die Schulter klopften?

Isabelle und ihre Freundinnen verloren keine Zeit und scharten sich um Simon und Liam inmitten der Partygäste. Sie hatten ihre Fassung zurückgewonnen und konzentrierten sich wieder auf ihre Mission. Wobei ich nicht wusste, wie diese Mission nun genau aussah. Vielleicht »dieses eine Mitglied von August Moon, das mir am besten gefällt, dazu bringen, dass es sich in mich verliebt«, auch wenn ihnen allen sicher klar war, dass das höchst unwahrscheinlich war. Wie erwartet unterhielt sich Rory mit dem Badeanzug-Model in einer Ecke. Er runzelte die Stirn, rammte die Fäuste tief in seine Hosentaschen, sodass der Bund seiner schwarzen Jeans noch unter das ohnehin schon lächerliche Level rutschte. Der Neigung seines Kopfes und seiner Körpersprache nach zu urteilen stand eines fest: Er wollte sie für sich haben.

Oliver war in eine Unterhaltung mit einem Typen in grau schimmerndem Anzug vertieft, der mutmaßlich von einer Plattenfirma war und ihn anscheinend sogar anbaggerte. Er war der eleganteste der Gruppe, gertenschlank, mit nachdenklichen haselnussbraunen Augen und goldenem Haar. In so einen Typ hätte ich mich auf dem College verliebt, nur um hinterher festzustellen, dass er schwul war. Oder viel zu tiefsinnig, um an so etwas Profanem wie Kunstgeschichte im Hauptfach interessiert zu sein. Auf jeden Fall hätte er mir das Herz gebrochen.

Und dann war da Hayes. Er hielt ebenso wie Simon und Liam Hof, aber auf bewusstere und intensivere Weise. Von meinem 
Aussichtspunkt am anderen Ende des Zimmers, wo ein Autor von Vanity Fair
 mit mir zu flirten versuchte, beobachtete ich, wie der lässige Simon und der junge Liam ihre Fans in den Bann zu ziehen versuchten. Hayes jedoch war anders und gleichzeitig schwerer zu durchschauen. Seine Aufmerksamkeit schien aufrichtig zu sein. Selbst aus der Ferne hatte ich den Eindruck, als wäre er ernsthaft an der Unterhaltung mit seinen Verehrern interessiert.

Erst etwa eine halbe Stunde später, als ich schon fast ein ganzes Glas Perrier-Jouët intus hatte und den Autor endlich losgeworden war, kam Hayes zur mir.

»Hallo, Isabelles Mom …«

»Ich heiße Solène.«

»So-lène …« Er sprach es gedehnt aus. »Wie in ›so-lehn-dich-an-mich‹?«

Ich lachte. »Genau.«

»So-lène.« Er nickte. »Ich bin Hayes.«

»Ich weiß.«

»Ja. Was Sie nicht sagen.« Er schenkte mir ein halbes Lächeln, bei dem sich nur der linke Mundwinkel hob. Es zauberte kostbare Grübchen in seine Wangen. Sein Mund war zu breit für sein Gesicht – breit und unverfroren. Aber durch jene Grübchen wirkte er nicht arrogant, sondern charmant. »Amüsieren Sie sich?«

»Ja, danke.«

»Gut.« Er stand da, grinste, die Arme über der breiten Brust verschränkt. Er machte, was große Typen gern tun, stellte sich sehr breitbeinig hin, um mir besser in die Augen sehen zu können. »Hat Ihnen unsere Show gefallen?«

»Sie war … unterhaltsam.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Es hat Ihnen nicht gefallen.«

»Es war überraschend laut.« Ich lachte wieder.

»Hat Sie denn keiner vorgewarnt? Das tut mir leid, Solène.«

Wie er meinen Namen aussprach … das hatte etwas: heisere Stimme, unverwandter Blick, dieser Zungenschlag. So … vertraulich
.

»Ich war durchaus vorgewarnt, nur offensichtlich nicht genug. Ihre Fans sind …«

»Äußerst erregbar.«

»So kann man es auch formulieren.«

Er lachte, warf den Kopf in den Nacken. Er hatte ein schönes Kinn.

»Ein ganz schön wilder Haufen. Beim nächsten Mal besorgen wir Ihnen Kopfhörer.«

»Beim nächsten Mal?«

»Es gibt immer ein nächstes Mal.« Seine Miene war unbewegt, trotzdem gab mir sein Ausspruch zu denken.

»Wie alt sind Sie, Hayes?«

»Zwanzig.«

»Zwanzig«, wiederholte ich und kippte den restlichen Champagner hinunter. In einem Zug. Na ja, immer noch besser als neunzehn.

»Zwanzig.« Er biss sich auf die Unterlippe und lächelte.

In diesem Augenblick hätte ich mich verabschieden sollen. Ich hätte die Mädchen einsammeln und den Abend beenden sollen. Aber ich sah ihre Gesichter am anderen Ende des Zimmers. Simon tätschelte schon wieder Georgias Haar, und Liam zeigte seine Breakdance-Moves. Die Begeisterung der Mädchen war förmlich greifbar. Wir waren noch keine ganze Stunde hier, ihnen den Rest der Party vorzuenthalten wäre grausam gewesen.

»Sie überlegen, ob Sie gehen sollten, oder?«, riss Hayes’ Stimme mich aus meinen Gedanken. »Bitte nicht. Ich hole Ihnen noch etwas zu trinken.«

»Nein. Ich hatte genug, danke.«

»Unsinn. Wir sind hier in Vegas.« Er zwinkerte, nahm mir die leere Champagnerflöte aus der Hand und machte sich auf den Weg zu der improvisierten Bar.

Nach Daniel hatte ich mich ein paarmal mit einem Vater aus Isabelles Fechtmannschaft getroffen, dann eine zweimonatige Tändelei mit dem Drehbuchautor aus meinem Spinning-Kurs gehabt. Doch mehr als ein Date war nie daraus geworden. Kaum schien es, 
als wollten sie mehr als einen unverbindlichen Flirt, hatte ich dichtgemacht. Mich verschlossen. Und obwohl die drei Jahre der – unbeabsichtigten – Enthaltsamkeit nicht immer ein Spaß gewesen waren, würde ich jetzt sicher nicht mit einem Popstar ins Bett hüpfen, der kaum halb so alt war wie ich, nur weil er mir bei einer Aftershow-Party zugezwinkert hatte. So klischeehaft würde ich nicht sein.

Aber bevor ich meinen Abgang vernünftig planen konnte, kehrte Hayes mit einem weiteren Glas der perlenden Flüssigkeit und einer Flasche Wasser für sich selbst zurück. Seine beneidenswert dichten, seidigen Locken waren mittlerweile getrocknet. Es gab ganze Blogs, die sich nur mit Hayes’ Haar befassten – davon erfuhr ich allerdings erst später , aber dort, im Backstage-Bereich des Mandalay Bay, widerstand ich der Versuchung, es zu berühren.

»Also, Solène, was machen Sie so, wenn Sie nicht auf unsere Konzerte gehen?«

»Sie sind amüsant, Hayes Campbell.«

»Ha. Sie kennen sogar meinen Nachnamen …«

»Ja, weil ich mit einer Zwölfjährigen unter einem Dach lebe.«

»Aber ihr Exmann lebt nicht dort?«

»Nein, mein Exmann nicht.« Ich lachte. »Ich könnte Ihre Mutter sein.«

»Aber Sie sind es nicht.«

»Aber ich könnte es sein.«


»Aber Sie sind es nicht.«
 Er hielt meinem Blick stand. Wieder dieses schiefe Lächeln.

Da spürte ich ihn, jenen kleinen Salto in der Magengrube, der mir sagte, dass das, was dieser Zwanzigjährige da mit mir machte, Wirkung zeigte – was immer es war.

»Wollen Sie mir das Glas nun geben? Oder haben Sie es nur hergebracht, um mich zu ärgern?«

»Um Sie zu ärgern«, lachte er, trank einen Schluck von meinem Champagner und reichte es mir dann. »Cheers.«

Ich stand da, starrte ihn an, ohne zu trinken. Genoss es. »Sie sind ganz schön frech …
«

»Manchmal …«

»Und wirkt es?«

Er lachte. »Meist schon. Aber jetzt nicht?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht so gut, wie Sie glauben.«

»Autsch, das tut weh.« Dann blickte er sich suchend um. »Oliver!«

Oliver sah in unsere Richtung. Er wurde immer noch von dem Typ in dem schimmernden Anzug belagert und schien nur darauf zu warten, sich ihm entziehen zu können. Ich sah, wie er sich entschuldigte und zu uns herüberkam.

»Ol, das ist Solène.«

»Hi, Solène.« Er lächelte charmant.

Die beiden standen da und sahen auf mich herab, beide gleichermaßen groß, gleichermaßen selbstbewusst. Einen Augenblick wünschte ich, keine flachen Schuhe angezogen zu haben, denn selbst mit meinen eins achtundsechzig kam ich mir zwischen diesen Jungs klein vor.

»Sag mal, Ol, könnte Solène meine Mutter sein?«

Oliver zog eine Augenbraue hoch und musterte mich bedächtig und ausgiebig. »Ganz und gar nicht.« Er sah Hayes an. »Und dabei ist deine Mutter eine sehr schöne Frau …«

»Meine Mutter ist
 eine schöne Frau, in der Tat.«

»Aber so sieht sie nicht aus.«

»Nein, tut sie nicht.« Hayes lächelte.

Olivers Augen waren faszinierend. »Was verschlägt Sie denn in eine so schnöde Stadt wie Vegas
?«

Da trank ich einen Schluck von meinem Champagner. Na dann los. »Ich habe mich breitschlagen lassen, zu einem August-Moon-Konzert zu gehen. Und Sie?«

Beide schwiegen eine Sekunde lang. Hayes lachte als Erster. »Und obendrein ist sie auch noch eine ganz Schlaue. Ol, du kannst gehen.«

»Du hast mich doch gerade erst hergebeten.«

»Und jetzt schicke ich dich eben wieder weg.
«

»Hayes Campbell. Spielt seinen Mitmenschen übel mit«, meinte Oliver todernst.

»Ich hab dich gerade vor dem Wichser in dem furchtbaren Anzug gerettet. Du bist mir was schuldig.«

Oliver schüttelte den Kopf, bevor er mir mit eleganter Geste die Hand hinhielt. »Solène, es war mir ein Vergnügen, wenn auch nur von kurzer Dauer.«


Wenn auch nur von kurzer Dauer?
 Wer waren
 diese Jungs? Das verwegene Quintett. Vielleicht hatten Isabelle und die anderen zig Millionen Mädels auf der Welt recht, und sie waren wirklich etwas Besonderes.

»›Spielt seinen Mitmenschen übel mit‹?«, fragte ich, nachdem Oliver sich verdrückt hatte.

»Ich spiele keinem übel mit. Ich teile nur nicht mit anderen.«

Ich lächelte zu ihm auf, hingerissen. Sein Gesicht war ein Kunstwerk. Sein Mund verwirrend. Und dabei hatte ich keineswegs nur Unschuldiges im Sinn.

»Also«, sagte er. »Erzählen Sie mir von sich.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Was wollen Sie mir erzählen?«

Ich musste lachen. Hayes Campbell, zwanzig, brachte mich ins Schwitzen. »So wenig wie möglich.«

Wieder sein schiefes Lächeln. »Ich bin ganz Ohr …«

»Offensichtlich.« Ich trank einen Schluck aus meinem Glas. »Wo soll ich anfangen. Ich wohne in L.A.«

»Ist das Ihre Heimatstadt?«

»Nein. Ich komme von der Ostküste, aus Boston. Aber ich wohne jetzt schon eine ganze Weile hier, deshalb … ist es so etwas wie mein Zuhause. Zusammen mit meiner Freundin Lulit betreibe ich eine Kunstgalerie.«

»Freundin?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Nicht die Art von Freundin.«

Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich das verurteilen würde …
«

»Nein, Sie fantasieren nur ein bisschen herum?«

Er lachte lauthals. »Kennen wir uns wirklich erst seit kurzem?«

»Wollen Sie jetzt mehr wissen oder nicht?«

»Ich will alles wissen.«

»Uns gehört diese Kunstgalerie. In Culver City. Wir verkaufen zeitgenössische Kunst.«

Das ließ er kurz sacken. »Unterscheidet sich das von moderner Kunst?«, fragte er dann.

»Der Begriff ›Moderne Kunst‹ umfasst ein breites Spektrum von etwa hundert Jahren und viele verschiedene Strömungen. Zeitgenössische Kunst ist aktuell.«

»Ihre Künstler leben also alle noch, nehme ich an?«

Ich lächelte. »An den meisten Tagen, ja. Also …« Ich brauchte jetzt noch etwas Champagner. »Was tun Sie
 denn, wenn Sie nicht bei August-Moon-Konzerten sind?«

Darüber lachte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich erinnere mich nicht so genau. Die Musik hat mich die letzten paar Jahre meines Lebens voll und ganz in Atem gehalten. Tourneen, Schreiben, Aufnehmen, Publicity …«

»Sie komponieren Ihre Musik selbst?«

»Das meiste.«

»Beeindruckend. Sie spielen Klavier?«

Er nickte. »Und Gitarre. Bass. Ein wenig Saxophon.«

Da musste ich lächeln. Offensichtlich hatte ich die Boygroup unterschätzt. »Gehen Sie je einfach nach Hause und tun gar nichts?«

»Nicht oft. Und Sie?«

»Nicht so oft, wie ich möchte.«

Er nickte bedächtig, nippte an seinem Wasser. »Wie sieht es denn aus? Ihr Zuhause.«

»Modern. Klare Linien. Viel Mobiliar aus der Mitte des Jahrhunderts. Das Haus liegt an der Westside, in den Hügeln. Von dort aus hat man Ausblick auf den Ozean. Die Wände sind teilweise aus Glas, und das Licht wechselt beständig. Die Räume verändern sich 
im Morgengrauen, in der Abenddämmerung. Als lebe man in einem Farbkasten. Das liebe ich.« Ich schwieg plötzlich.

Er stand da, sah mich auf eine Weise an, wie er mich wahrscheinlich nicht hätte ansehen sollen. Er war so lächerlich jung. Und ich war die Mutter eines dieser Mädchen. Das konnte einfach nicht gut ausgehen.

»Wow«, sagte er leise. »Klingt nach einem ziemlich perfekten Leben.«

»Ja. Abgesehen von …«

»Abgesehen von dem Exmann«, beendete er den Satz für mich.

»Genau. Und abgesehen von allem, was damit zusammenhängt.«

Wie aufs Stichwort hüpfte Isabelle zu uns herüber, die Augen groß und glücklich. »Mom, das ist die beste Party ever! Wir haben eben darüber geredet. Die hier ist sogar besser als Harry Wassermans Bar-Mizwa.«

»Nicht Harrys Bar-Mizwa?« Wo immer Hayes mit seinen Gedanken gewesen war, jetzt war er wieder voll da und schaltete sofort in Teenager-Idol-Modus.

Sie errötete und hielt sich den Mund zu. »Hiiii, Hayes.«

»Hiiii, Isabelle.«

»Du erinnerst dich an meinen Namen?«

»Hab halt gut geraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Was treibt denn Liam da drüben? Macht er gerade mal wieder den Wurm? Weißt du eigentlich, dass ich ihm alles beigebracht habe, was er kann? Sollen wir hier mal abwurmen? Liam!«, rief Hayes quer durchs Zimmer. »Abwurmen! Sofort!«

Ich spürte, dass Isabelle beinahe vor Stolz platzte, als Hayes ihr den Arm um die Schulter legte und sie von mir fortführte. »Entschuldigen Sie uns, Solène. Da wartet ein Wettkampf auf mich.«

Der Anblick, wie die beiden, meine verlegene Tochter und der gutaussehende Weltstar, das Zimmer durchquerten, war so bizarr, dass ich lachen musste.

Hayes war ganz in seinem Element. In Nullkommanichts stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, lag ausgestreckt auf dem 
Boden und machte sich bereit, während die anderen Bandmitglieder und Fans sich um ihn scharten. Liams drahtige Gestalt und zuckende Bewegungen zeigten ein tänzerisches Naturtalent, trotzdem hatte Hayes mehr Ausstrahlung. Er besaß eine gewisse Grazie, wie er da in schwarzer Jeans und Boots über den Boden glitt. Er schleuderte die Füße hoch in die Luft, sodass seine Hüften sich immer wieder vom Boden hoben. Mit jedem Stoß spannte er die Armmuskeln an. Ein Streifen nackter Haut war unter seinem dünnen T-Shirt am Bauch sichtbar. Er war der Inbegriff der Männlichkeit, der Anblick war fast schon obszön.

Seine Darbietung wurde mit Johlen und Pfiffen quittiert, und als er sich schließlich wieder erhob, packte ihn Simon und umarmte ihn herzhaft. »Der Kerl ist der Wahnsinn!«, schrie er mit weit aufgerissenen, blauen Augen. Das blonde Haar stand ihm wild vom Kopf ab. »Gibt es eigentlich etwas, das er nicht kann?!«

Hayes warf den Kopf in den Nacken und lachte, das Haar zerzaust, die Grübchen hinreißend. »Nichts.« Er strahlte. In diesem Moment trafen sich unsere Blicke, und die Spannung zwischen uns war so greifbar, dass ich die Augen abwenden musste.

Kurz nach dem »Abwurmen« verließen wir die Party. Nachdem eine schlanke, etwas fragwürdige Brünette sich auf Liams Schoß gesetzt hatte und Rorys Lippen den Nacken des Badeanzug-Models in der Ecke bearbeiteten und mindestens ein halbes Dutzend der Mannschaft sich erst hinausgeschlichen hatten und dann mit glasigem Blick zurückgekehrt waren, fand ich, dass es Zeit war, die Mädchen von hier fortzuschaffen. Der Vanity-Fair-
Autor war schon lange verschwunden.

»Wir haben uns prächtig amüsiert. Danke für die Einladung.«

Wir hatten uns an der Tür versammelt: Rose war fix und fertig, Isabelle gähnte, und Georgias Frisur hatte mittlerweile ungeheure Proportionen angenommen.

»Ich kann Sie nicht überreden, länger zu bleiben?«

»Es ist schon spät, und morgen früh geht unser Flug.
«

»Sie könnten umbuchen.«

Ich spürte, wie ich unwillkürlich die Augen verengte, eine Angewohnheit, die ich von meiner Mutter hatte.

»Okay, okay, ich sehe ein, das wäre keine gute Idee«, ruderte er zurück.

»Wahrscheinlich nicht. Nein.«

»Das war der beste Abend meines Lebens«, »Fantastisch«, »Total toll«, riefen die Mädchen allesamt gleichzeitig.

»Schön, dass es euch Spaß gemacht hat.« Hayes lächelte. »Das machen wir irgendwann noch mal, ja?«

Meine Begleitung stimmte einhellig zu.

»Also, hmm …« Jetzt war er es, der Zeit schindete. Sein Blick war suchend, und er fuhr sich mit den Händen durch seine üppige Haarpracht. »Wie, sagten Sie, heißt Ihre Galerie? Wissen Sie, wenn ich je in Kalifornien sein sollte und Lust auf zeitgenössische Kunst habe …«

»Marchand Raphel.« Ich lächelte.

»Marchand Raphel«, wiederholte er. »Und könnten Sie …«

»Marchand, das ist sie«, unterbrach Georgia.

»Solène Marchand.« Sein Lächeln wurde strahlend. Seine Zähne waren sehr unenglisch. Groß, gerade, weiß. Da hatte jemand viel Geld investiert. »Dann also bis zum nächsten Mal?«

Ich nickte, und der Samen war gelegt. Wenn die Mädchen nicht dabei gewesen wären …

Als ich den Köder auswarf, war ich mir vollkommen darüber im Klaren, was ich da andeutete, und selbst überrascht, wie wenig ich zögerte: »Es gibt immer ein nächstes Mal.«


Bel-Air

Er rief an.

Fünf Tage nach Vegas hatte ich eine Nachricht auf meiner Mailbox in der Galerie. Seine Stimme: rau und elegant, unterlegt von diesem reizenden britischen Trällern. »Hallo, Solène. Hier ist Hayes Campbell. Ich bin nur für ein paar Tage in Los Angeles. Und ich frage mich, ob Sie Lust hätten, mit mir essen zu gehen.«

Ich hörte es mir bestimmt fünf Mal an.

Hayes Campbell. Auf meiner Mailbox. Trotz seines kalkulierten Charmes in Vegas war ich sehr überrascht. Ich hätte nicht erwartet, dass er sich tatsächlich melden würde. Und was ich dort, im Backstage-Bereich des Mandalay Bay, als harmlosen Flirt abgetan hatte, kam mir unter der Sonne Südkaliforniens plötzlich irgendwie unanständig vor. Essen gehen. Mit einem Zwanzigjährigen. Dem Mitglied einer Boyband. Wie man es auch drehte und wendete, akzeptabel war das nicht.

Ich versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen und einfach mit meiner Arbeit fortzufahren. Trotzdem wollte er mir nicht aus dem Kopf gehen. Subtil, verlockend, wie die letzte Praline in der Schachtel, die man sich aufbewahrte. Ein kleines Geschenk, an das ich mich klammerte – nur für mich. Ich erzählte nicht einmal Lulit davon, und ihr erzählte ich normalerweise ziemlich viel.

Wir hatten uns vor fünfzehn Jahren in New York bei einem exklusiven Seminar von Sotheby’s kennengelernt. Obwohl die Besucher des Kurses allesamt ungewöhnlich waren, stach mir Lulit besonders ins Auge. Grazile braune Glieder, lyrischer äthiopischer Akzent, eine Schwäche für Romare Bearden. Ich bewunderte die Art, wie sie gestikulierte, wenn sie sprach, insbesondere dann, wenn es um Kunst ging: »Basquiat ist so wütend
, seine Münder sind immer zu klein für die vielen Zähne!« »Tote Schafe in einer 
Kiste sind keine Kunst! Man füge Brot hinzu, dann ist es wenigstens Abendessen
.«

Als wir uns kennenlernten, hatte sie gerade erst ihren BA
 in Yale hinter sich gebracht, während ich schon meinen Master hatte. Trotzdem hatten wir eine gewisse Sensibilität für zeitgenössische Kunst und das Bedürfnis, Teil von etwas Aufregendem und Unerwartetem zu sein, gemeinsam. Das fanden wir in der wachsenden Kunstszene in L.A.

Es war Lulit, die auf die Idee kam, nur weibliche und farbige Künstler zu repräsentieren. Sie verbrachte drei Jahre in der Abteilung für zeitgenössische Kunst bei Sotheby’s und hielt sich an unser Programm. Ich selbst hatte ein Jahr in der Gladstone Gallery gearbeitet, bevor Daniel und ich nach L.A. zogen. Wir waren ganze fünf Monate verheiratet gewesen, als ich mit Isabelle schwanger wurde und infolgedessen alles unterordnete, was mich
 ausmachte. Als Lulit an der Westküste anlangte, beherzt und bereit, die Welt der Kunst zu revolutionieren, ließ ich mich bereitwillig von ihrem Eifer mitreißen. Ehe und Mutterschaft hatten meine eigene Begeisterung beinahe abgetötet. »Dann mischen wir den Laden hier mal ein bisschen auf, was?«, hatte sie über einem Sushi im Sasabune ausgerufen. »Du weißt doch, dass weiße Männer ungeheuer überschätzt werden.«

Damals verbrachte ich meine Zeit damit, mich um ein eigensinniges, zwanzig Monate altes Kleinkind zu kümmern, während Daniel 2800 Dollar die Stunde verdiente; deshalb konnte ich ihr nur zustimmen. Innerhalb eines Jahres hatten wir Marchand Raphel aus dem Boden gestampft.

An dem Tag, an dem Hayes Campbell mir die bewusste Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterließ, verkauften wir gerade das letzte Stück unserer aktuellen Ausstellung. Die argentinischstämmige Künstlerin Pilar Anchorena war bekannt für ihre faszinierenden Mixed-Media-Collagen. Tiefsinnige Arbeiten in lebhaften Farben, die stets einen Kommentar zu ethnischer Zugehörigkeit, sozialer Klasse oder den entsprechenden Privilegien enthielten. Ihre 
Werke waren nichts für Leute, die zahme, hübsche Bilder suchten, aber ein echter Leckerbissen für den fortgeschrittenen Sammler.

Gemeinsam mit unserem Verkaufsleiter Matt und der Galeriemanagerin Josephine stießen Lulit und ich mit einer Flasche Veuve Clicquot an. Ein wunderbarer Augenblick, in dem wir unsere Leistung feierten, bevor wir uns der Logistik unserer neuen Ausstellung im Mai zuwandten.

Am späten Nachmittag, als die anderen schon nach Hause gegangen waren, schloss ich mich im Büro ein und biss in meine metaphorische Praline. »Sie haben mich also aufgespürt, stimmt’s?«

»Stimmt.« Hayes’ raue Stimme erfüllte mein Ohr.

»Sehr erfinderisch.«

»Ich habe eine Assistentin …«

»Natürlich.«

»Sie heißt Siri. Sie ist recht gut in ihrem Job.«

Ich lachte. »Gut gegeben, Hayes Campbell. Was kann ich für Sie tun?«

»Oh mein Gott.« – Er räusperte sich. – »Vor- und Nachname. Der Todesstoß.«

»Wieso?«

»Zu förmlich.«

»Wie soll ich Sie denn nennen?«

»Hayes reicht.«

»Hayes reicht wozu?« Ich lachte. »War ein Scherz. Tut mir leid. Der Tag war lang.« Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Ich hatte noch fünfundvierzig Minuten Zeit, bis ich Isabelle vom Fechten abholen musste. Der Weg ins Fechtstudio konnte von zwölf Minuten bis hin zu einer Stunde dauern. L.A. halt.

»Lassen Sie sich von mir zum Abendessen ausführen.« Das war ein Statement, keine Frage.

Abendessen? Ich hatte viel eher an einen Kaffee bei Starbucks gedacht. Vielleicht
 noch bei Le Pain Quotidien …

Mein Herz schlug mit einem Mal schneller. »Ich kann nicht … jedenfalls nicht heute Abend. Ist ziemlich kurzfristig, und ich habe ke
inen Babysitter.« Das war nur zur Hälfte wahr. Isabelle brauchte niemanden mehr, der auf sie aufpasste. Aber ein Abendessen kam mir allzu offiziell vor. Zu ernsthaft
.

»Dann gehen wir vielleicht morgen was trinken«, war mein Zugeständnis, doch sofort bemerkte ich meinen Fauxpas. Er war noch nicht einundzwanzig.

Aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Morgen kann ich nicht. Wir spielen im Staples Center.«

»Oh.« Ja, natürlich. Das Staples Center. Er sagte es sachlich, ohne jede Arroganz. Wie Daniel, wenn er verkündet hatte, dass er für einen Deal Überstunden machen musste. »Na ja, dann geht’s wohl nicht, oder?«

»Nein.« Er lachte, ein kehliger Laut, der ihn älter wirken ließ als zwanzig. Zumindest redete ich mir das ein. »Davor kann ich mich nur schwer drücken. Wie wäre es dann mit Lunch?«

Am Freitag hatte ich einen Lunch-Termin mit einem Kunden. Das sagte ich ihm. »Frühstück?«

Er konnte nicht. Die Band war für ein paar Morgensendungen gebucht worden. Ich schlug Dinner am Samstag oder Sonntag vor, aber er lehnte ab. Sie spielten vier Abende lang im Staples und würden dann wieder nach San Francisco zurückkehren. Ich versuchte mir vorzustellen, wie viele kreischende Mädchen notwendig waren, um das Staples Center ganze vier Mal zu füllen. Es war unfassbar.

»Warum vertagen wir unser Treffen nicht einfach auf Ihren nächsten Aufenthalt hier in der Stadt, Hayes?«

»Weil ich Sie jetzt sehen will.«

»Nun, wir kriegen nicht immer, was wir wollen. Oder gelten die normalen Regeln nicht für Sie?«

Darüber lachte er. »Wollen Sie, dass ich Sie anbettele?«

»Nur wenn Sie es für nötig halten.«

Keine Ahnung, warum ich mich auf dieses Spiel einließ. Es war absurd. Wenn ich mutiger gewesen wäre, wenn mir egal gewesen wäre, was die Leute von mir dachten, hätte ich die Vorstellung, eine Affäre mit einem zwanzigjährigen Typen aus einer Boygroup 
anzufangen, sicher amüsant gefunden. Aber ich war nicht mutig, und die Meinung der anderen war mir nicht gleichgültig. Am aufregendsten war im Augenblick vielleicht nur die Erkenntnis, dass ich mich darauf hätte einlassen können
. Ich beschloss, dass wir zusammen zu Mittag essen würden. Nicht mehr und nicht weniger.

Am anderen Ende der Leitung war es ziemlich still, aber ich merkte, dass er noch dran war.

»Na gut«, sagte er. »Dann bettele ich eben. Lunch. Morgen. Bitte
.«

Ich sah wieder auf die Uhr. Ich würde zu spät zu Isabelle kommen, nicht das erste Mal. Sie würde in der Turnhalle auf mich warten, inmitten der klirrenden Geräuschkulisse aus Metall, das gegen Metall schlug, dem Murmeln der Fans und dem hochtönenden Summen der Scoring Maschinen. Dem Geschrei der russischen Trainer. Mein kleines Vögelchen an einem fremden Ort. Ihr selbst schien das allerdings überraschend wenig auszumachen. Und ich selbst fand, dass sie niemals anmutiger aussah als im Wettkampf – kontrolliert, kraftvoll, elegant.

»Gut. Dann morgen zum Lunch«, stimmte ich zu. »Ich werde meine Termine verschieben.«

Einem Kunden abzusagen war eigentlich unverantwortlich, aber ich versuchte, es vor mir selbst zu rechtfertigen. Der Kunde war ein alter Freund von Daniel aus Princeton. Der Termin würde sowieso nichts bringen. Außerdem konnte ich doch äußerst zufrieden sein, denn immerhin hatte ich die Werke aus der letzten Ausstellung komplett abverkauft. Nach so einem Erfolg durfte ich doch sicher auch mal einen Nachmittag blaumachen, oder?

»Ja!« Hayes gab einen kleinen Jubelschrei von sich, und ich stellte mir sein Lächeln am anderen Ende der Leitung vor – inklusive der Grübchen und allem anderen. »Gehen wir doch ins Hotel Bel-Air? Halb eins. Ich kümmere mich um die Reservierung.«

Natürlich hatte er ein elegantes und schrecklich romantisches Restaurant ausgewählt. Essen gehen
, ja klar.

»Hayes«, sagte ich, bevor er auflegte, »das ist nur ein Lunch.
«

Er schwieg eine Sekunde lang, und ich fragte mich schon, ob er mich verstanden hatte.

»Solène … was sollte es denn sonst sein?«

Er war schon da, als ich ankam. Verborgen in einer dieser Nischen zur hinter dem Restaurant gelegenen Terrasse hin, im Rücken ein Glasfenster, von dem man Ausblick über die Gartenanlage hatte. Ich hatte erwartet, dass er zu spät kommen würde, hereingeschlendert käme – ein bezauberndes Lächeln auf den Lippen und mit diesem ganzen Popstar-Getue. Aber er war pünktlich, sogar zu früh. Und sein Anblick – in einem grau-weiß bedruckten Button-Down-Shirt (war das eins von Liberty Floral?) und mit ordentlich gekämmter Frisur – zeigte mir, dass er sich Mühe gegeben hatte. Er war schon in die Speisekarte vertieft und ließ seine Ray-Ban Wayfarer zwischen Daumen und Zeigefinger kreisen, als wir uns dem Tisch näherten. Der Maître hatte nur einen Blick auf mich geworfen und mich mit den Worten »Ms. Marchand, nehme ich an« zu meinem seltsamen Date begleitet.

Oh, Hayes’ Gesichtsausdruck hätte man fotografieren müssen, als er aufsah, um nach mir Ausschau zu halten. Wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Freude, Überraschung, Verheißung und Ungläubigkeit – all das spiegelte sich in seiner Miene wider. Seine blaugrünen Augen leuchteten, und sein breiter Mund verzog sich zu einem überwältigenden Lächeln.

»Sie sind gekommen«, sagte er und erhob sich, um mich zu begrüßen. Bei Tag betrachtet, kam er mir sogar noch größer vor. Bestimmt eins neunzig, schätzte ich … vielleicht sogar noch größer.

»Haben Sie befürchtet, dass ich nicht komme?«

»Möglich wär’s ja gewesen.«

Ich lachte und beugte mich vor, um seine Wange zu berühren. Ein Kuss wie er in der Welt der Künstler üblich ist. Auf der Intimitätsskala einigermaßen niedrig.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie häufig versetzt werden.«

»Ich pflege sonst auch nicht um Dates zu betteln. Es gibt für alles 
ein erstes Mal.« Er lächelte und machte mir Platz, sodass ich mich ebenfalls in die Nische zwängen konnte.

»Ich hoffe, das Hotel gefällt Ihnen? Erst nach unserem Telefonat fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, wo Culver City liegt, und ob ich Ihnen hiermit ein Date am anderen Ende der Welt zumute. Aber in L.A. liegt ja anscheinend nichts nah beieinander …«

»Stimmt. Aber nein, ist schon in Ordnung.«

»Okay, gut. Denn es ist wirklich schön hier. Beinahe wie im Urlaub«, sagte er und blickte auf die Terrasse hinaus, die von der kalifornischen Sonne perfekt ausgeleuchtet wurde. Obstbäume und Palmen in Töpfen, weiße Tischtücher, geschmückt mit purpurnen Dendrobium-Orchideen, Zweige von furchsienroten Bougainvilleen, die sich durch die Ritzen im Dach ergossen.

»Ja, es ist bezaubernd. Das ist die Rockwell Group.«

»Wie bitte?«

»Die Rockwell Group. Sie sind für die neue Inneneinrichtung von Wolfgangs Restaurant verantwortlich. Das harmonische Ineinandergreifen von Innen- und Außenbereich. Haben jede Menge Preise dafür bekommen. Und im Esszimmer hängt ein großartiger Gary Lang. Konzentrische Kreise. Aggressiv. Unerwartet.«

Hayes sah mich wieder an, verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Aggressive Kreise? Klingt sexy.«

Ich lachte. »Wahrscheinlich. Wenn Sie darauf stehen …«

Er schwieg einen Augenblick lang und musterte mich. »Ich finde es toll, dass Sie so viel über Kunst wissen.«


Oh, mein Kleiner
, hätte ich am liebsten geantwortet, wenn ich dir doch alles zeigen könnte, was ich weiß
.

»Erzählen Sie mir, was Sie dem Oberkellner erzählt haben«, sagte ich stattdessen. »Wie konnte er wissen, wer ich bin?«

Hayes öffnete und schloss seinen Mund ein paarmal, bevor er lachend den Kopf schüttelte. »Sie sind knallhart.«

»Erzählen Sie es mir.«

»Ich habe ihm gesagt …« Er senkte die Stimme, sprach langsam und bedächtig, beugte sich zu mir vor. »Ich habe ihm gesagt, dass ic
h mich mit einer Freundin treffe, dass sie dunkles Haar und unvergesslich schöne Augen hat und wahrscheinlich gut gekleidet ist. Dass sie aussieht wie ein klassisch-eleganter Filmstar. Und dass sie einen großartigen
 Mund hat.«

Ich saß ganz still da. »Großartig oder nur groß?«

»Der Mund?«

»Ja.«

»Beides.«

Er war mir jetzt so nahe, dass ich den Duft seiner Haut wahrnahm. Eine Mischung aus Sandelholz und Zedern. Und Limone. Verwirrend. Genau wie seine Art, mich anzusehen. Das hatte ich nicht geplant. Nicht dass ich überhaupt irgendetwas geplant hatte. Aber ganz sicher hatte ich nicht vorgehabt, mich von diesem Jüngelchen schon in den ersten fünf Minuten unseres Dates aus dem Konzept bringen zu lassen. Wir hatten noch nicht mal etwas zu trinken bestellt.

»Was denken Sie gerade?« Er lächelte entwaffnend.

»Ich will wissen, was Sie vorhaben, Hayes Campbell.«

»Und was haben Sie
 vor? Sind Sie hergekommen, um mir ein Kunstwerk zu verkaufen?«

»Vielleicht.«

»Hmmm …«, machte er, wobei er den Blickkontakt keine Sekunde lang abreißen ließ. »Na ja … ich
 bin hergekommen, um zu kaufen, was immer Sie zu bieten haben.«

Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, wie alt er war, oder wie viele jugendliche Fans er um sich scharte. In diesem Augenblick hatte er mich in seinen Bann gezogen. Und eins war klar: Nur zu wissen
, dass ich mit ihm eine Affäre haben konnte, reichte mir nicht mehr.

Er nickte, als besiegele er damit einen unausgesprochenen Pakt, blickte wieder zum Esszimmer hinüber und winkte dem Kellner. »Sollen wir bestellen?«

»Wie geht es Isabelle?«, fragte er, nachdem der Kellner wieder verschwunden war.

»Gut, danke.
«

»Wie hat sie darauf reagiert, dass wir zusammen essen gehen.«

»Ich habe es ihr nicht erzählt.«

Hayes zog eine Augenbraue hoch. »Ach nein?« Er lächelte.

Ich war nicht stolz auf meine Geheimniskrämerei.

»Na ja, das sagt eine Menge.«

An diesem Morgen hatte ich Isabelle zum Frühstück heiße Schokolade gemacht, so wie damals, als sie noch klein war, und wie meine Mutter früher für mich und deren Mutter für sie. Plötzlich hatte mich eine Flut von Erinnerungen eingeholt: Sommer in Südfrankreich, auf der Terrasse unter den Pinien, heiße Schokolade und baguette et confiture
, der Duft der Orangenblüten und des Meeres. Was morgens immer sehr tröstlich war, nachdem mich der Mistral die halbe Nacht wachgehalten und so an den Fensterläden gerüttelt hatte, dass ich Angst hatte, Monster wollten in mein Zimmer eindringen.


»Chocolat.«
 Isabelles Augen leuchteten, als sie in die Küche kam. »Ist was?«

Ich stand am Ofen und erstarrte. War mein schlechtes Gewissen dermaßen offensichtlich?

Sie hatte mich in die dünnen Ärmchen genommen und mich gedrückt. »Die hast du schon so lang nicht mehr gemacht. Danke.«

»Machen Sie sich etwa über mich lustig?«, fragte ich Hayes jetzt.

»Neiiiin … so etwas würde ich nie tun.« Er hatte die Hände hinter seinem gutaussehenden Kopf verschränkt und lehnte sich auf der Bank zurück. Ich fand es sehr anziehend, dass er sich so wohl in seiner Haut fühlte. Wie entspannt er war. Er war eins mit seinem Körper. Glücklich damit. Jungs waren so anders als Mädchen.

»Wie geht es Ihrer Mom
? Was hat sie gesagt, als Sie ihr erzählten, dass wir zusammen zu Mittag essen?«

»Ha!« Hayes warf den Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes, volltönendes Lachen aus. »Das war gut.«

»Sie haben ja keine Ahnung, wie
 gut ich bin.«

»Ach ja …? Flirten Sie etwa mit mir?
«

»Das ist Streiten, nicht Flirten.«

»Und woran erkenne ich den Unterschied?«

»Keine Ahnung. Kommt wohl drauf an, wie schlau Sie sind.«

Er setzte sich aufrecht hin. Und dann sagte er ohne jede Arglist: »Sie gefallen mir.«

»Ich weiß.«

»Hayes!« Ein Typ im Anzug kam auf unseren Tisch zu. Anzüge waren in Los Angeles eine Seltenheit. In neun von zehn Fällen handelte es sich bei Anzugträgern um Agenten. In fünf von zehn Fällen konnte man einem solchen Kerl nicht trauen. Jedenfalls, wenn man Daniel Glauben schenkte.

Ich bemerkte den Anflug von Verärgerung auf Hayes’ Gesicht, bevor er sich umwandte, um zu sehen, wer da seinen Namen rief. Und augenblicklich knipste er seinen Charme an.

»Heeeeyy.«

»Max Steinberg. WME
.«

»Natürlich. Ich weiß genau, wer Sie sind. Wie geht es Ihnen, Max?«

»Wie geht es Ihnen
? Ihre Tournee läuft fantastisch, stimmt’s? Wir sind alle total begeistert. Ich komme morgen Abend ins Staples. Bringe ein paar meiner Nichten mit. Die könnten nicht aufgeregter sein. Und ich hab euch Jungs gestern Abend bei Jimmy Kimmel
 gesehen. Sie würden euch echt am liebsten auffressen …«


Jimmy Kimmel?
 War das vor oder nach unserem Telefonat gewesen? Hayes hatte nichts erwähnt. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt mich aber dann doch zurück.

»Ist ganz gut gelaufen, ja.«

»Sie haben euch geliebt. Jeder liebt euch. Diese neue Ballade – ›Seven Minutes‹ – einfach fantastisch. Und in der Show wart ihr einfach toll. Hi, ich bin Max Steinberg.« Der Anzugträger beugte sich vor, um mir die Hand zu schütteln, nachdem ihm endlich aufgefallen war, dass noch jemand anders am Tisch saß.

»Max, darf ich Ihnen Solène Marchand vorstellen.«

Max legte den Eierkopf schief und versuchte offenbar, mich einzuordnen. »Sind Sie bei Universal?
«

»Nein.«

»42West?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Solène besitzt eine Kunstgalerie in Culver City.«

»Oh … Nett.« Er tat das, was alle Hollywoodleute machten, wenn sie erfuhren, dass ich nicht in derselben Branche arbeitete: Er schaltete ab. »Na ja, okay, dann will ich Sie nicht weiter stören. Hayes, Ihnen heute Abend viel Glück. Wir sehen Sie morgen, aber dann habe ich zwei kreischende Teenager bei mir. Doch daran sind Sie ja wahrscheinlich gewöhnt, hmm? Nur Mädels … überall … Genießen Sie’s.« Er zwinkerte. »Solène, nett Sie kennengelernt zu haben. Wenn Sie beide noch nicht bestellt haben, nehmen Sie den Heilbutt. Der zergeht auf der Zunge.«

»Max Steinberg also …«, sagte ich, als er außer Hörweite war.

»Max Steinberg.« Hayes lachte leise. »Sorry, das war total unhöflich. Und dieser ›Mädels‹-Kommentar war echt unnötig … keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat.«

»Ich glaube gar nicht, dass er überhaupt
 gedacht hat«, antwortete ich. »In dieser Stadt laufen jede Menge Männer herum, die Frauen über einem gewissen Alter überhaupt nicht wahrnehmen. Und wenn sie es tun, dann ordnen sie sie entweder in die Schublade ›Mom‹ oder ›Dienstlich‹ ein. Wahrscheinlich denkt er, dass ich für Sie arbeite. Was Ihnen vor Augen führen müsste, wie unpassend das hier eigentlich ist.«

Hayes starrte mich mit offenem Mund an. »Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll … tut mir leid.«

»Ja, na ja, ist doch gut, dass das hier nur ein Lunch ist.« Ich lächelte. »Oder?«

Darauf gab er keine Antwort. Seine Miene war unergründlich. Ich hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihm die jugendliche Wange gestreichelt, aber ich ließ es sein. Meine Signale waren schon widersprüchlich genug.

»Was denken Sie gerade, Hayes?«

»Ich überlege nur.
«

»Schon gut. Ist nicht zu spät, um einen Rückzieher zu machen.«

In diesem Augenblick kam der Kellner und brachte uns die Teller.

Kaum waren wir wieder allein, sah Hayes mich an. »Schauen Sie, ich wollte Sie nicht fragen, wie alt Sie sind, weil das unhöflich wäre, aber ich betone, dass Sie mich nur schwer von meinem Vorhaben abbringen können. Und es ist mir scheißegal, was Leute wie Max denken. Wenn es mich kümmern würde, hätte ich Sie nicht hergebeten. Also nein, ich mache keinen Rückzieher.«

»Okay.«

»Okay?«

»Okay«, wiederholte ich.

»Gut. Cheers.«

»Neununddreißig. Ein halb.«

Hayes ließ sein Glas Pellegrino sinken und lächelte strahlend.

»Okay. Damit kann ich arbeiten.«

Du liebe Güte, wo ritt ich mich da nur hinein?

»Also«, begann er, kaum dass er sich zwei Minuten lang seinem gegrillten Paprikahühnchen gewidmet hatte. »Wie kam es, dass Ihre ›sehr französischen‹ Eltern in Boston gelandet sind?«

Ich lächelte. Er hatte sich daran erinnert, was ich ihm erzählt hatte. »Das hatte berufliche Gründe. Mein Vater ist Professor für Kunstgeschichte in Harvard.«

»Na, so viel zum Thema Druck.«

»Stimmt genau.« Ich lachte. »Meine Mutter war Kuratorin.«

»Dann ist das also eine Familientradition – die Kunst, meine ich?«

»Irgendwie schon, ja. Und Sie? Ist Musik bei Ihnen auch eine Familientradition? War Ihr Dad einer der Beatles?«

»Eigentlich mehr ein Rolling Stone …« Hayes lachte, sodass sich kleine Fältchen in den Augenwinkeln bildeten. »Nein, nichts ist abwegiger. Ian Campbell ist ein hoch angesehener Kronanwalt. Ich stamme aus einer altehrwürdigen, respektablen Familie. Und zwar von beiden Seiten. Doch bei mir ist dann wohl irgendetwas schiefgelaufen.«

»Lag in Notting Hill irgendwas in der Luft?
«

Er lächelte. »In Kensington. Nah dran. Ja, vielleicht. Ich hab irgendwann angefangen zu singen. Und Songs zu schreiben. Sie waren nicht so amüsiert.«

Er verlagerte sich etwas. Sein Bein berührte mein nacktes Knie – beiläufig, aber trotzdem deutlich wahrnehmbar. Einen Augenblick beließ er es dort, dann zog er es genauso beiläufig wieder fort.

»Haben Sie in Harvard studiert?«

»Ich bin auf die Brown gegangen. Und dann auf die Columbia, um meinen Master in Kulturmanagement zu machen.«

»Und der Professor war angepisst?«

»Ein wenig.« Ich lächelte.

»Ich wette, es war immer noch nicht so schlimm, wie eine Chance wie Cambridge auszuschlagen und eine Boyband zu gründen.«

Ich lachte. »Das haben Sie getan? Hat jemand Sie zusammengebracht?«

»Ich
 habe uns zusammengebracht. Vielen Dank auch.«

»Ernsthaft?«

»Ernsthaft. Sind Sie jetzt beeindruckt? Ich werde mal ein paar Visitenkarten drucken lassen: Hayes ›Ich hab die Band zusammengebracht‹ Campbell.«

Ich lachte wieder und legte Messer und Gabel hin. »Wie haben Sie das denn geschafft?«

»Ich bin auf die Westminster gegangen, eine ziemlich vornehme Schule in London. Meist geht der halbe Jahrgang nach dem Abschluss nach Oxford oder Cambridge. Doch statt diesen Weg einzuschlagen, beschloss ich, ein paar meiner Kameraden zu überzeugen, mit mir eine Band zu gründen. Ursprünglich sollte es eigentlich eher eine klassische Band sein, aber unsere Schlagzeuger haben immer wieder aufgehört. Und Simon spielt echt scheiße Bass … außerdem wollten wir alle Leadsänger sein.« Er lachte. »Der Start war also durchaus etwas holprig. Aber wir hatten Glück. Wir hatten richtig, richtig viel
 Glück.«

Seine Augen funkelten. Er fühlte sich wohl, war lebhaft und glücklich
.

»Kann ich diese Geschichten auch online über Sie nachlesen?«

»Hm, wahrscheinlich ja.«

»Hmm.« Ich wandte mich wieder meinem Omelett zu. »Dann erzählen Sie mir doch mal etwas, das ich nicht im Netz finde.«

Da lächelte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie wollen all meine Geheimnisse kennen, oder?«

»Nur die großen.«

»Die großen? Okay.« Er legte den Finger an die Unterlippe. Wahrscheinlich nur eine Angewohnheit, aber es wirkte Wunder und zog meine Aufmerksamkeit auf seine üppigen Lippen. »Im Alter von vierzehn habe ich meine Jungfräulichkeit an die Schwester meines besten Freundes verloren. Sie war damals neunzehn.«

»Wow …« Das war ebenso verstörend wie beeindruckend. »Wie … wie haben Sie mit vierzehn ausgesehen?«

»So ähnlich wie heute, nur kleiner. Ich war gerade meine Zahnspange losgeworden.« Er lachte. »Sie wissen schon, der Typ kleiner, angeberischer Rotzlöffel.«

»Vierzehn ist so jung.« Ich bemühte mich, nicht an Isabelle zu denken. Bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag dauerte es auch nicht mehr lange.

»Ich weiß. Es war ziemlich unanständig. Ich
 war unanständig.«

»Sie
 war unanständig. Neunzehn? Ich vermute, in England ist das auch nicht erlaubt.«

»Ja, na ja, da ich zwei Jahre lang gehofft und gebetet hatte, dass es dazu kommt, hatte ich es nicht wirklich eilig, sie zu verklagen.« Er lächelte anzüglich. »Das jedenfalls finden Sie nicht im Internet, und wenn es jemals herauskäme, würde es alles kaputtmachen: Freundschaften, die Band …«

»Die Band?« Da machte es klick. »Mit wessen Schwester haben Sie denn geschlafen? Wer ist Ihr bester Freund, Hayes?«

Einen Augenblick lang antwortete er nicht, zupfte sich nur an der Lippe, war offensichtlich unschlüssig. Doch dann endlich: »Oliver.«

Er langte über den Tisch nach seiner Ray-Ban und setzte sie auf.

Der Kellner erschien, um unsere Teller abzuräumen. Hayes 
wollte keinen Nachtisch, sondern bestellte sich stattdessen eine Kanne grünen Tee. Ich tat es ihm gleich.

»Haben Sie es nur einmal getan?«

Er schüttelte den Kopf, wobei ein mutwilliges Grinsen seine Lippen umspielte.

»Wer weiß sonst noch davon?«

»Keiner. Ich. Penelope … so heißt sie, Ols Schwester. Und jetzt Sie.«

Mit einem Mal ging mir auf, was für ein Gewicht diese Worte hatten.

»Ich möchte Ihr Gesicht sehen«, sagte ich und griff nach seiner Brille. Er überraschte mich, indem er meine Handgelenke packte. »Was?«

Er sagte nichts, zog meine Hände auf die Bank zwischen uns. Den Daumen schob er unter das doppelte Lederband meiner Armbanduhr, und rieb dann langsam und bedächtig über meinen Puls.

»Was?«, wiederholte ich.

»Ich wollte dich nur berühren.«

Ich hörte, wie mein Atem schneller ging, und wusste, dass er es auch wahrgenommen hatte. Wie gelähmt saß ich da, während er die Innenseite meiner Handgelenke streichelte. Eine eindeutig keusche Liebkosung, und doch hätte er seine Hand genauso gut zwischen meinen Beinen haben können. Solch eine Wirkung hatte seine Berührung auf mich.

Mist.

»Also«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Willst du mir jetzt wirklich nur ein Kunstwerk verkaufen?«

Ich schüttelte den Kopf. War das seine Masche? Um zu verführen? Subtil, effizient, vollkommen. Ich dachte daran, dass man hier auch Zimmer mieten konnte.

Er lächelte und ließ meine Handgelenke los. »Nein? Dabei war ich so fest davon ausgegangen, Solène.«

Ich liebte es, wie er meinen Namen aussprach. Wie er das èn
 dehnte. Als wolle er es schmecken
.

»Hayes Campbell … du bist ein gefährlicher Mann.«

»Nicht wirklich.« Er grinste und setzte die Sonnenbrille wieder ab. »Ich weiß nur genau, was ich will. Spielchen bringen einen nicht weiter, stimmt’s?«

In diesem Augenblick wurde uns der Tee serviert. Eine makellose Darbietung. Ein Stillleben.

»Du bist auf Tournee«, sagte ich, als wir wieder allein waren.

»Ich bin auf Tournee«, wiederholte er.

»Und wo bist du danach? In London?«

»In London. In Paris. In New York … überall.«

Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln, wobei ich zum Fenster hinaus ins Grüne blickte. Das Ganze war verrückt und unvernünftig. »Und wie sollen wir das dann auf die Reihe kriegen?«

Hayes’ Hand glitt unter den Tisch, umfing meine auf der Bank liegende Hand erneut. Dann schob er die Finger wieder unter mein Uhrenarmband. »Wie hast du es dir denn vorgestellt?«

Als ich nicht antwortete, fügte er hinzu: »Darüber können wir noch genauer reden, wenn wir gehen.«

»Ich treffe dich also nur zum Lunch, wenn du in L.A. bist?«

Er nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Und in London. Und in Paris. Und in New York.«

Ich lachte und wandte den Blick ab. So langsam wurde mir klar, auf was ich mich da einließ. Auf unser Arrangement.

Das sah mir so gar nicht ähnlich.

»Das ist total verrückt. Das merkst du doch selbst, oder?«

»Nur, wenn jemand dabei verletzt wird.«

»Einer wird immer verletzt, Hayes.«

Er antwortete nicht, verschränkte die Finger mit den meinen, drückte meine Hand. Die Intimität dieser Geste raubte mir den Atem. Seit Daniel hatte ich mit keinem Mann mehr Händchen gehalten, und Hayes’ fühlte sich fremd an: groß, geschmeidig, fähig, das ungewohnte Gefühl eines kühlen Rings.

Ich rutschte in meinem Minirock hin und her, meine Beine 
klebten am Leder. Ich musste hier raus und wollte gleichzeitig nicht, dass es endete.

Und dann tranken wir unseren Tee – die Finger auf der Bank ineinander verwoben, verborgen vor neugierigen Blicken, in dem Wissen, dass wir uns ein Versprechen gegeben hatten. Nachdem die Rechnung beglichen war, kam der Oberkellner wieder an unseren Tisch. Er fragte uns, ob alles zu unserer Zufriedenheit gewesen sei. Und dann sagte er sehr sachlich: »Mr. Campbell, ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass anscheinend jemand Wind von Ihrem derzeitigen Aufenthaltsort bekommen hat. Vor dem Eingang warten ein paar Paparazzi. Es tut mir sehr leid. Der Hoteldiener hat sie abgewimmelt, und jetzt warten sie auf der anderen Straßenseite. Ich wollte Sie nur vorwarnen. Vielleicht möchten Sie Ihren Abgang ja entsprechend anpassen.«

Hayes dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er. »Danke, Pierre.«

»Was heißt das jetzt genau?«, fragte ich, als er wieder verschwunden war.

»Das bedeutet, dass du das Restaurant vor mir verlassen solltest, wenn du nicht morgen in sämtlichen Blogs auftauchen willst.«

»Oh. Okay. Jetzt sofort?« Ich langte nach meiner Saint-Laurent-Umhängetasche.

Er lachte und zog mich zurück. »Du musst nicht sofort gehen.«

»Doch, das sollte ich.«

»Die Sache ist die«, erklärte er mir. »Wenn wir das Restaurant nicht zusammen verlassen, laufen wir Gefahr, ertappt zu wirken. Aber wenn wir zusammen hinausgehen, und die Kameras uns erfassen, laufen wir Gefahr, vor einem erheblich größeren Publikum ertappt zu wirken.«

»Das alles ist also ein Spiel.«

»Genau.« Er setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Bereit?«

Ich musste lachen. »Wo bin ich da nur reingeraten?«

»Solène« – er lächelte – »es ist nur ein Mittagessen.«

Wenn ich während unseres beinahe zweistündigen Lunchs 
kurzzeitig verdrängt hatte, dass Hayes ein Promi war, so konnte ich es nicht mehr ignorieren, als wir die Terrasse des Restaurants im Hotel Bel-Air überquerten. Mit seinen eins neunzig, den schwarzen Jeans und schwarzen Boots war er ohnehin eine auffällige Erscheinung. Die Leute drehten sich nach ihm um und rissen die Augen auf, manche tuschelten miteinander. Aber er schien das alles gar nicht zu bemerken. Offenbar war er daran gewöhnt, seine Umgebung auszublenden.

Auf dem Weg, kurz bevor wir die Brücke erreicht hatten, hielt er mich auf. Seine Hand an meiner Taille fühlte sich vertraut an. »Geh jetzt weiter. Ich werde noch ein bisschen in der Lounge bleiben.«

Das kam mir vernünftig vor. Neugierigen Freunden hätte ich Hayes sicher noch als potentiellen Kunden verkaufen können, aber wie ich es Isabelle hätte erklären sollen, war mir schleierhaft.

Plötzlich schien er zu bemerken, wie nah er mir stand, und wich einen Schritt zurück. Langsam lösten sich seine Finger von meinen.

»Danke«, sagte er, »dass du heute gekommen bist. Es war perfekt.«

»Das stimmt.« Wir standen einen Augenblick auf Armeslänge voneinander entfernt da. Die gegenseitige Anziehung war nicht zu leugnen.

»Isabelles Mom«, formte er lächelnd mit den Lippen. Keine Ahnung, ob er nur Gefallen an dem Spitznamen oder auch an dem Gedanken hatte.

»Hayes Campbell.«

»Ich kann dich hier nicht küssen.« Seine Stimme klang leise, heiser.

»Wer sagt, dass ich das will?«

Er lachte. »Ich
 will es.«

»Nun, das ist dann wohl ein Problem, oder? Dann hättest du ein intimeres Plätzchen aussuchen müssen.«

Hayes legte den Kopf schief und stand mit offenem Mund da. »Wie bitte?«

»Ich mache nur Spaß.« Ich lachte. »War schön heute.
«

»Wenn du willst, könnte ich uns ein Zimmer mieten …« Er grinste.

»Zweifellos.«

»Ich habe es nur nicht vorgeschlagen, weil ich dich für eine achtbare Frau gehalten habe.«

»Das bin ich nur manchmal.« Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Nicht so ein Luftküsschen, wie sie unter Künstlern üblich sind, ich nutzte die Gelegenheit, seine Haut zu berühren, seinen Duft einzuatmen und beides in meinem Gedächtnis zu verschließen. Ein kleiner Diebstahl. »Danke für den Lunch, Mr. Campbell. Bis zum nächsten Mal …« Und mit diesen Worten wandte ich mich um und ging davon, auf die unauffällig auf der anderen Straßenseite wartenden Paparazzi zu.


New York

Es gab keinen definitiven Plan. Wir hatten uns verabschiedet, ohne irgendeine konkrete Verabredung zu treffen. Ich kehrte in meinen Alltag zurück, er in seinen. Und doch ertappte ich mich beinahe umgehend dabei, ihn wiedersehen zu wollen.

Er rief von unterwegs an, alle drei Tage oder so, und lockte: »Komm nach Seattle, Solène … Triff dich in Denver mit mir, Solène … Phoenix … Houston …« Jedes Mal lehnte ich ab. In der Galerie wartete ein Haufen Arbeit auf mich. Im Mai eröffneten wir eine Ausstellung des Konzeptkünstlers Nkele Okungbowa und bereiteten unsere Stücke für die Ausstellung auf der Art Basel vor. Isabelle hatte eine Schulaufführung. Sosehr ich es mir auch wünschte, ich konnte seiner Laune nicht einfach folgen, in ein Flugzeug steigen und mich davontragen lassen. Ich hatte Verantwortung. Ich hatte Prioritäten. Und ich war besorgt, was für ein Bild es abgeben würde.

Aber Mitte Mai ergab sich eine gute Gelegenheit, als die Frieze-Messe in New York auf das gleiche Wochenende fiel, an dem August Moon bei Today
 auftreten sollte. Die Reise stand schon seit Monaten in meinem Kalender, und die Erkenntnis, dass ich Hayes sehen konnte, ohne mit dem moralischen Dilemma konfrontiert zu sein, durchs halbe Land zu fliegen, nur um mich mit ihm zu treffen, kam mir wie ein Hauptgewinn vor. Das konnte ich vernünftig erklären. Sogar meiner Tochter.

Am Freitag vorher holte ich sie von der Schule ab, und sie hatte immer noch einen Höhenflug von ihrem Erfolg bei der Aufführung von Ein Sommernachtstraum
, die wenige Tage zuvor stattgefunden hatte. »Scott, der Theaterpädagoge, hat mich im Flur angesprochen und gesagt, dass er sich nicht erinnern kann, wann er zuletzt eine so überzeugende Hermia gesehen hat. Das hat er gesagt! Zu mir
!
«

Sie sprudelte förmlich über, als wir den Parkplatz verließen. Ihr Lächeln war strahlend, ihre Augen funkelten.

»Das ist wunderbar, Süße. Du warst
 überzeugend. Du warst sehr, sehr gut.«

»Ja, aber du musst
 das sagen, weil du meine Mom bist. Oh, und dann Ella Martin, deren Bruder Jack den Lysander gespielt hat. Sie ist in der elften Klasse und total hübsch und klug und beliebt, und sogar sie hat mir gratuliert.«

»Das ist ja fantastisch«, antwortete ich und genoss ihren Anblick. Ihr langes Haar, wild und frei. »Und wie lief der Algebra-Test?«

»Igitt!« Sie streckte die Zunge raus. »Eine echte Quälerei. In Mathe werde ich wohl nie gut sein. Das habe ich anscheinend nicht von Daddy geerbt.«

»Sorry.« Ich lachte.

»Ist ja nicht deine Schuld. Na ja, vielleicht doch ein bisschen.« Sie lächelte. Sie verband ihr iPhone mit der Anlage im Auto und scrollte durch ihre diversen Playlists, während ich mich durch den Verkehr auf der Olympic schlängelte. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte.

Erst erklang ein melancholisches Klavier-Intro, das mir vage bekannt vorkam. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. »Ich liebe diesen Song. Ich liebe diesen Song so sehr.«

Ich musste nicht fragen. Der Gesang setzte ein, die Stimme tief, heiser, unverkennbar.


»Seven Minutes«
, sagte sie. »Hayes hat die erotischste Stimme überhaupt …«

Aus Angst, mich zu verraten, blieb ich stumm. Schweigend saßen wir da, und Hayes füllte den Raum zwischen uns. Will you catch me if I fall?
 Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, spürte seinen Daumen an der Innenseite meines Handgelenks. Hatte unanständige Gedanken.

»Ist nächstes Wochenende mein Fechtwettbewerb in San Jose?« Isabelle beugte sich vor und brach den Bann. »Wer bringt mich hin, du oder Daddy?
«

»Daddy. Ich bin nächstes Wochenende zur Frieze in New York. Weißt du noch?«

Sie seufzte und sank wieder in ihren Sitz. »Hatte ich vergessen.«

»Tut mir leid.«

»Immer bist du weg …«

»Izz …«

»Ich weiß, ich weiß. Gehört eben zum Job.«

Ich streckte die Hand über die Mittelkonsole aus und drückte die ihre. »Ich mache es wieder gut. Versprochen.«

New York erforderte aufwendige Planungsarbeiten. Wir mussten unsere Reisepläne koordinieren, damit Hayes und ich uns ein paar Stunden gemeinsame Zeit abzwacken konnten. Er war mitten in der Stadt, ich wohnte in Soho, pendelte aber zur Messe nach Randall’s Island. Diesmal stellten wir nicht mit aus, weshalb ich allein hergefahren war, um mich mit Kunden zu treffen, während Lulit zu Hause die Stellung hielt. Wegen der vielen Geschäftsessen und festlichen Dinnerpartys bot sich nur wenig Gelegenheit, abseits der Arbeit Kontakte zu pflegen. Aber gegen Hayes’ Terminplan war meiner ein Witz.

Dass er in einer Stadt so groß und geschäftig wie Manhattan stets präsent zu sein schien, berührte mich auf unerwartete Weise. Ein Werbeplakat für ein Album, das auf einem der Stadtbusse prangte. Das Foto der Band, das den Times Square beherrschte. Hin und wieder ein Jugendlicher, der das mir mittlerweile vertraute Petty Desires
-Tour-T-Shirt trug. Hayes’ Gesicht, das mir an jeder Ecke entgegenblickte. Ebenso gutaussehend wie beunruhigend.

Am Freitagmorgen hatte ich mich auf ein frühes Frühstück mit Amara Winthrop getroffen, einer ehemaligen Klassenkameradin, die jetzt für die Gagosian Gallery arbeitete. Ich hatte mich eine Viertelstunde verspätet und entschuldigte mich ausgiebig wegen des schrecklichen Verkehrs.

»Oh bitte«, winkte sie ab. »Wir haben Freitag. Außerdem wird Today
 ausgestrahlt. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Ich glaube, 
heute spielt diese britische Boygroup. Da draußen tobt der Mob. Einen Latte?«

Bis zu diesem Augenblick war ich nicht auf die Idee gekommen, dass Hayes, wenn er von seinem Auftritt sprach, vor beinahe zwanzigtausend Zuschauern mitten auf der Rockefeller Plaza spielen würde. Dass dieses Open-Air-Konzert an einem Freitagmorgen mitten in der Stadt mich und Millionen andere, die dann hineinpendelten, überhaupt betreffen würde. Ich war so naiv gewesen, dass ich mir vorgemacht hatte, seinen Promistatus einfach nur ignorieren zu müssen, um letztlich immun dagegen zu werden und nichts damit zu tun zu haben. Ich hatte mich geirrt.

Wir versuchten es mit einer Verabredung zum Lunch. Ich sollte ihn im Four Seasons treffen, nachdem ich den Morgen bei der Frieze-Messe verbracht hatte. Er hatte mich schon vorgewarnt, dass es vielleicht hektisch werden konnte, aber nichts hätte mich auf den Ansturm der Fans vorbereiten können, die vor dem Hoteleingang lungerten. Es waren etwa dreihundert, die dort herumsprangen, in Ohnmacht fielen und darauf warteten, einen Blick auf ihre Idole zu erhaschen. Augies, die ihre Handys umklammerten, Paparazzi, die sich dort versammelt hatten, um jederzeit Schnappschüsse machen zu können. Zu beiden Seiten des Haupteingangs sowie auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren Barrikaden errichtet worden. Mindestens ein Dutzend schwarz gekleidete Mitarbeiter der Band-Security liefen dort herum, ausgestattet mit eindeutig erkennbaren Ausweisbändern. Weitere sieben Wachleute in Anzügen hatten sich vor dem Hoteleingang postiert, dazu etwa ein halbes Dutzend Polizisten. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich aus dem Uber-Taxi stieg. Als sei die Aufregung der Mädchen ansteckend. Diese Fans hier waren älter als Isabelle und ihre Freundinnen, leidenschaftlicher, entschlossener. Sie weckten ein Gefühl in mir, das ich nicht so recht in Worte fassen konnte. Verstärkt durch das Gedränge und die Nervosität kam es Angst durchaus nahe.

Ich gelangte problemlos ins Hotel hinein. Das hatte Hayes 
mir schon vorausgesagt. Die Hotelsecurity würde davon ausgehen, dass ich hier wohnte, und keine Fragen stellen. Ich hatte das richtige Alter und den richtigen sozioökonomischen Background, und wahrscheinlich trugen die meisten Groupies auch nicht Klamotten von The Row. Trotzdem hatte er ein Mitglied des Begleittrupps der Band gebeten, mich in der Lobby abzuholen: Desmond, ein untersetzter Rotschopf, der mich mit einer angedeuteten Verbeugung begrüßte, bevor er mich zu den Aufzügen und bis hinauf in den zweiunddreißigsten Stock geleitete. Ich fragte mich, welchen Grund er wohl hinter meinem Besuch vermutete, aber falls er von irgendetwas Anstößigem ausging, ließ er sich nichts anmerken.

Zwei zusätzliche Sicherheitsleute patrouillierten auf Hayes’ Stockwerk auf und ab. So musste man sich fühlen, wenn man eine Audienz bei einem Staatsoberhaupt bekam. Oder Zugang zum Pentagon erhielt. Mir brach der Schweiß aus.

Am Ende des Flurs holte Desmond eine Schlüsselkarte heraus und öffnete die Tür zu Hayes’ Suite. Auf das Gedränge drinnen war ich nicht vorbereitet. Der Raum war übersäht mit Blumenarrangements und Obstschalen, dazu Miniflaschen Pellegrino. Allerdings schien niemand etwas zu essen. Ich entdeckte einen jungen Asiaten, der geschäftig telefonierte; zwei mutmaßliche PR
-Mitarbeiterinnen auf dem Sofa, die wie verrückt Nachrichten tippten; eine Garderobiere mit Anzugjacken in beiden Händen, die ihrer Assistentin in britisch-jamaikanischem Mischmasch Befehle erteilte; die bewusste Assistentin trabte zwischen Schlafzimmer und Hauptraum hin und her, in der Hand zahlreiche Einkaufstaschen; am Schreibtisch saß ein adrett gekleideter Typ, der auf einem Laptop herumhackte; und inmitten des Trubels: Hayes. Er stand an der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers, die Arme ausgestreckt wie Jesus, während die Garderobenfrau ihn in eines der Jacketts stopfte. Unsere Blicke trafen sich.

»Hi«, formte er mit den Lippen. Und ließ sein Megawatt-Lächeln erstrahlen
.

»Hi«, bedeutete ich ihm ebenfalls.

Ein paar Leute wandten die Köpfe. Sein Gefolge musterte mich unverhohlen. Ich versuchte, ihre Blicke zu deuten, ohne selbst durchschaubar zu sein. Keine leichte Aufgabe.

»Alle mal herhören. Das ist meine Freundin Solène. Solène, das sind alle anderen«, verkündete Hayes.

Die Stylisten lächelten warmherzig, der Typ am Handy nickte mir zu, aber da endete die Gastfreundschaft auch schon. Der Laptop-Kerl achtete gar nicht auf mich, und die Sofa-Ladys reagierten überraschend kühl. Offenbar war man sich über meine Rolle hier bereits im Klaren, was kein gutes Licht auf mich warf. Genau das hatte ich befürchtet.

Ich sah nicht aus wie ein klassisches Groupie. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass ihre kollektive Ablehnung ein Indiz dafür war, dass Hayes Campbell einen bestimmten »Typ« hatte.

»Tut mir leid, es dauert noch ein paar Minuten«, sagte er jetzt.

»Kein Problem.«

»Das Shirt gefällt mir nicht, Schatz. Maggie, hol mal die Prada-Tasche aus dem Schlafzimmer und schau nach, was für Shirts die geschickt haben.«

»Was stimmt mit dem Hemd denn nicht?« Hayes verzog das Gesicht. »Beverly gefällt mein Shirt nicht.«

»Es passt halt nicht richtig.« Beverly zupfte an dem überschüssigen Stoff an seinen Seiten herum, zog das Hemd über Hayes’ Bauch straff, wodurch sich seine schmale Taille zeigte. »Siehst du. Das ist alles total überflüssig. Ich kann es abnähen, aber schauen wir doch erst mal nach, ob was anderes besser passt.«

»Wir haben heute Abend eine Einladung zu einem eleganten Dinner«, erklärte Hayes, »im Britischen Konsulat. Mehr doch nicht, oder?« Er wandte sich an die Frauen auf dem Sofa.

»Mehr nicht.« Die blondere der beiden lächelte. »Ich schicke dir gerade den Terminplan per Mail. Zusammen mit deinen Notizen über Alistairs Wohltätigkeitsveranstaltung.«

Ich hatte recht gehabt. Die beiden waren tatsächlich für die PR

 zuständig. Gut gekleidete, mit geschmackvollen Accessoires ausgestattete Frauen um die dreißig mit identischen Föhnfrisuren. Wahrscheinlich hatte Max Steinberg mich für ihresgleichen gehalten. Vielleicht war er noch nicht mit Hayes’ »Typ« vertraut.

»Der Schnitt des Anzugs steht dir super, aber das Hemd nicht«, meinte Beverly kritisch. »Maggie!«

Die Assistentin tauchte mit zwei Hemden in der Hand wieder aus dem Schlafzimmer auf. Beverly sah sie sich kurz an, griff nach dem rechten und befahl Hayes, sich auszuziehen.

Hayes schälte sich aus dem adretten Anzugjackett und knöpfte das Hemd auf, bevor er Option Nummer zwei entgegennahm. Ein paar Sekunden lang stand er mit nacktem Oberkörper inmitten des Wohnzimmers. Die anderen gingen weiter unbeirrt ihrer jeweiligen Beschäftigung nach, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn anzustarren. Er war eine Erscheinung: sanfte, makellose Haut; breite Schultern; straffe Bauchmuskeln; fein gemeißelte Arme. Makellos. So sah man also mit zwanzig aus, wie dieser süße Übergang zwischen Adoleszenz und dem Augenblick, in dem alles ins Wanken gerät.

»Perfekt«, verkündete Beverly, nachdem er das zweite Hemd zugeknöpft hatte. »Du musst dich halt an die Italiener halten, Schatz. Da sind die Schnitte schlanker. Maggie, sei so lieb und hol mir die schmale Krawatte, die auf dem Bett liegt.«

Ich beobachtete Beverly, wie sie Wind um ihre Muse machte. Seinen Kragen richtete, ihm die Rockschöße glattstrich, ihm den Schlips band. Wie eine Mutter – als hätte Hayes eine über vierzigjährige, jamaikanische Mom.

»Na gut. Jetzt bin ich zufrieden. Ich lasse noch ein paar Anzugschuhe für dich im Schlafzimmer stehen.«

»Kann ich nicht meine Boots tragen?«

»Nein«, riefen Beverly, Maggie und der geschniegelte Typ am Laptop im Chor.

»Geht gar nicht«, fügte eine der PR
-Frauen hinzu.

Hayes lachte, dann kniff er verschmitzt die Augen zusammen. »Ich trage meine Boots.
«

Beverly schnalzte missbilligend mit der Zunge, während sie und Maggie diverse Kleidungsstücke und Einkaufstüten zusammensuchten. »Lass die Sachen in deinem Schrank hängen, und ich sorge dafür, dass sie bis morgen Abend aufgebügelt sind. Und dann schicke ich dir später noch jemanden rauf, der dir die Boots poliert.«

»Danke, Bev. Ooh, wessen Anzug ist das
 denn?«

»Der ist für Oliver.«

»Wie kommt’s, dass Ol die Dandy-Anzüge kriegt? Vielleicht will ich ja auch ein Dandy sein. Trägt er eine Fliege? Ich will eine Fliege.«

»Jetzt willst du eine Fliege?«

»Vielleicht.«

»Großer Gott.« Nun hörte man Beverlys jamaikanischen Akzent deutlich heraus.

»Ich weiß, ich weiß … ich habe eben Swag«, lachte er und drehte sich zu der Ecke um, in der ich stand. »Solène, wusstest du, dass ich Swag hab? Swagger ist mein offizieller Archetyp. Nicht dass du uns verwechselst. Das denkst du doch, wenn du mich siehst, oder? Du denkst: ›Oh, das ist sicher der Swagger‹.«

Ich musste lachen. Ebenso wie alle anderen Frauen im Raum. Hayes und seine treuen Untergebenen.

Der Business-Typ, der bis jetzt das Handy am Ohr gehabt hatte, stieß einen kleinen Freudenschrei aus und zog damit alle Blicke auf sich. »Jetzt bist du mir aber echt was schuldig, mein Freund!«

»TAG
 Heuer?«, fragte Hayes.

»TAG
 Heuer. Hi, ich bin Raj. Sehr erfreut.« Er beugte sich vor und schüttelte mir die Hand, bevor er sich wieder Hayes zuwandte. »Ja, sie schicken um drei jemanden mit einigen Uhren rüber. Du sollst dir für heute Abend was Passendes aussuchen. Und dann noch eine für den Alltag.«

»Gut gemacht, Raj«, meinte der Laptop-Typ.

»Das kann ein Riesending werden, Hayes. Wenn die dir das anbieten, kannst du nicht Nein sagen«, sagte die dunklere der beiden Blondinen
.

»Ja, aber passt die Marke denn überhaupt zu mir? So viele kennen die doch gar nicht!«

»Ist keine Marke für August Moon. Aber für Hayes Campbell durchaus.«

Hayes zupfte mal wieder an seiner Unterlippe herum und dachte nach. »Aber sie ist elitär. Ich meine, vierzehnjährige Mädchen kaufen nun mal keine TAG
-Heuer-Uhren.«

»In Dubai schon«, warf der Laptop-Typ ein.

»Du willst dich in Zukunft aber nicht mehr auf Vierzehnjährige beschränken, Kumpel. Darum geht es hier. Du expandierst mit deiner eigenen Marke. Du definierst dich selbst neu. Du wirst schließlich nicht ewig in einer Boygroup singen.«

Hayes sah mich an. In diesem Anzug sah er wirklich atemberaubend aus. Wann würden diese Leute endlich verschwinden? »Sie wollen, dass ich eine Werbekampagne für TAG
 Heuer mache. Solo. Was hältst du davon?«

Aller Augen richteten sich auf mich, und ich fragte mich, ob und warum meine Meinung eine Rolle spielen sollte. »Wer hat denn solche Kampagnen früher schon mitgemacht?«

»Brad, Leonardo«, antwortete Raj.

»Wer macht die Aufnahmen?«

»Sie haben ein paar Leute, die sie für sämtliche Projekte einsetzen. Sehr kompetente, einwandfreie Arbeit, aber keine bekannten Namen.«

»Er kann also weder Meisel noch Leibovitz noch Afanador verlangen?«

»Sorry, was machen Sie noch mal?« Der Mann am Laptop hörte auf zu tippen.

Hayes zeigte wieder sein Halbgrinsen. »Solène gehört eine Kunstgalerie in L.A.« Es klang beinahe, als würde er damit prahlen. »Ich vertraue ihrem Geschmack bedingungslos.«

Ich hätte ihn ausgelacht, hätte er mich nicht so intensiv angesehen. So viel zum Thema Geheimnisse.

»Na ja«, sagte ich nach einem spannungsgeladenen Augenblick. »
Wenn es für Brad und Leo gut genug war … dann mach es. Zeig ihnen deinen Swag.«

»Ich habe dich vermisst.« Kurz nachdem sein Gefolge endlich verschwunden war und Hayes den Anzug ausgezogen hatte, fanden wir uns auf dem Sofa wieder. Allein.

Die Energie, die er in Anwesenheit derer ausgestrahlt hatte, die von Berufs wegen um ihn herumscharwenzelten und sich um ihn kümmerten, war verpufft. So aufregend der Promiaspekt manchmal auch war, ich fand es äußerst anziehend, wenn er nicht »Hayes Campbell, der Popstar« sein musste. Dann war er irgendwie ursprünglich, nackt, zugänglich.

»Ist doch erst zwei Wochen her«, sagte ich.

»Für dich waren es zwei Wochen. Für mich zehn Städte.« Er griff nach meiner Hand, verwob unsere Finger miteinander. Vielsagend.

»Na ja, wenn du so die Zeit misst …«

»Zehn Städte … und – lass mich nachdenken – dreizehn Shows? Dreihundertfünfzigtausend kreischende Mädchen … aber du warst nicht dabei.«

»Nein. Ich war allerdings auch nie ein kreischendes Mädchen.«

»Na ja, das sollten wir ändern, oder?«

Mein Gott, er war gut. Die Leichtigkeit, mit der ihm diese kleine Äußerung über die Lippen kam. Scheinbar harmlos, aber doch so bedeutungsschwanger.

Wieder zog er einen Mundwinkel hoch, was ich mittlerweile richtig an ihm liebte. »Worüber lächelst du, Solène?«

»Über gar nichts.« Ich lachte.

»Ich weiß, was du denkst.«

»Ach ja?«

Er nickte und vergrub die freie Hand in meinem Haar. Ich nahm den Duft seines Eau de Toilette wahr. Holz, Ambra und Limone. »Du denkst: ›Mein Gott, ich könnte jetzt wirklich etwas zu essen vertragen.‹
«

»Ja. Genau. Genau das habe ich gerade gedacht.«

Er schwieg einen Augenblick lang, und mein Herz schlug hörbar in meiner Brust, als sein Daumen an meinem Kiefer entlangglitt. So federleicht, dass ich beinahe geglaubt hätte, es mir eingebildet zu haben.

»Okay … Dann gehen wir jetzt etwas essen.«

Er hatte den Raum bereits durchquert, bevor mir klar wurde, was genau er vorhatte. »Draußen?«

»Ja. Nicht weit von hier gibt es ein tolles Sushi-Restaurant. Magst du Sushi? Wir könnten zu Fuß hingehen. Das Wetter ist so herrlich«, rief er mir zu. Er stand jetzt vor dem Wandschrank.

Mir ging langsam auf, dass er – verborgen in der Festung des Four Seasons – keine Ahnung hatte, was für ein Aufruhr seinetwegen auf der Fiftyseventh Street herrschte. »Weißt du eigentlich, was da draußen los ist?«

Er kehrte aus dem Schlafzimmer zurück, in der Hand ein paar schwarze Stiefel. Das mussten die berüchtigten Boots sein. »Was? Lungern dort jede Menge Fans herum? Na gut, dann lassen wir uns eben von Desmond im Auto hinfahren …«

»Es geht nicht darum, ob wir zu Fuß gehen oder nicht, sondern … ich glaube, du kannst dieses Gebäude nicht verlassen.« Die Vorstellung, mir in Begleitung des Objekts ihrer Begierde den Weg durch das Gedränge bahnen zu müssen, machte mir Angst.

»Ist es wirklich so schlimm?« Er sah mich forschend an, bevor er zum Fenster hinüberging. Aber es ließ sich nicht öffnen, und aus diesem Winkel konnte er die Straße nicht einsehen.

»So ein Mist«, sagte er und schleuderte seine Schuhe auf den Boden. »Sie sind uns nach der Show vom Rockefeller aus gefolgt. Haben sich zwischen die Autos gedrängt. Kompletter Wahnsinn.« Er drehte sich zu mir um. »Tut mir leid …«

»Braucht es nicht.«

»Ich finde es ätzend, hier eingesperrt zu sein … Na gut, also Plan B? Zimmerservice? Ach verdammt, das klingt aber absolut nicht romantisch.
«

Ich lachte. »Du wolltest romantisch sein?«

»Einen Versuch war es wert. Aber ich gebe nicht auf …« Seine Augen weiteten sich. »Komm mit.« Er nahm meine Hand, führte mich ins Schlafzimmer. Romantisch, in der Tat.

Ich folgte ihm hinein. Wir umrundeten sein Bett und seinen Kleiderkoffer, auf dem die Aufschrift August Moon/H. Campbell prangte, und traten hinaus auf eine große Terrasse. Von dort aus hatten wir einen ungehinderten Blick auf Upper Manhattan und den Central Park in seiner ganzen Frühlings-Pracht. Eine grüne Oase unter einem klaren blauen Himmel.

»Also …« Er drückte meine Hand. »Lunch? Hier?«

»Lunch hier wäre göttlich.«

In Windeseile gab Hayes seine Bestellung auf, dann kam er zu mir an die Brüstung, nahm diesen Anblick begierig in sich auf, den Duft des Frühlings, die Sonne. Ich fühlte mich wohl in seiner Nähe. Schmiegte mich an seine große Gestalt. Mittlerweile war er mir vertraut.

»Was würde passieren, wenn wir die restlichen Termine für heute absagen und den Tag zusammen verbrächten?«

»Deine Manager wären wohl kaum begeistert. Und meine Partnerin noch weniger.«

»Aber stell dir doch nur mal vor, wie viel Spaß wir zusammen haben könnten.« Seine Augen leuchteten auf. In der Sonne schimmerten sie nicht grün, sondern blau. Veränderlich wie Wasser. »Wenn wir so richtig einen draufmachten. Amoklauf in New York.«

»Aber wir können nicht so einfach gehen. Du bist … wie Rapunzel
. Eingeschlossen in deinem Turm … mit deinem tollen Haar … Hayes Campbell, das neue Jahrtausend-Rapunzel.«

»Rapunzel von den Four Seasons …«, fügte er hinzu.

Wir lachten.

Er sah mir tief in die Augen, und ich spürte, wie es in mir toste. Erkannte, dass unsere gegenseitige Anziehung aufgehört hatte, rein körperlich zu sein. Dass ich ihn mochte
.

»Als ich zehn war, war ich zum ersten Mal mit meinen Eltern hier. Wir wohnten in einem Hotel am Times Square, besichtigten die Freiheitsstatue und machten alles, was Touristen eben so tun. Haben uns auch Ground Zero angeschaut; sie hatten gerade wieder zu bauen begonnen.«

Das, worüber er da sprach, war erst zehn Jahre her. Ich lebte damals bereits in Los Angeles, immer noch einigermaßen glücklich verheiratet, und hatte eine zweijährige Tochter. Wir hatten einen vollkommen unterschiedlichen Lebenshorizont. Als die Zwillingstürme einstürzten, war Hayes gerade erst eingeschult worden.

»Einen Nachmittag«, fuhr er fort, »verbrachten wir im Central Park. Gingen einfach nur spazieren. Und es war so viel los. Diese riesigen Latinofamilien, die dort picknickten und Musik machten. Skater. Fußballspieler. Es war so lebendig, voller Leben und glücklich. Und ich fand es gemein, nur für einen einzigen Nachmittag dazugehören zu dürfen.

Heute Morgen habe ich Rory davon erzählt. Ich habe ihm geschildert, wie toll es ist, seine Zeit einfach nur mit einem Spaziergang im Central Park totzuschlagen, denn das kannte er nicht. Er war vor unserer Band noch nie hier. Aber dann wurde mir klar, dass wir das gar nicht tun können. Unmöglich. Und er wird vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu haben. Ganz schön schräg, oder? Aber das ist der Preis …« Einen Augenblick lang schwieg er und sah ins Grüne hinaus. Dieses atemberaubende Profil. Dieser wunderbare Körper.

Plötzlich wandte er sich wieder zu mir um, lehnte sich an die Brüstung. »Ich rede dummes Zeug, oder? Sorry. Manchmal geht es halt mit mir durch, und …«

Hayes’ Lippen bewegten sich noch immer, als ich sie küsste. Diesen warmen, großen, einladenden Pool, der mich anzog. Ich konnte der Verlockung einfach nicht widerstehen, seiner Jugend, seiner Schönheit. Und alles, alles an diesem Augenblick war wunderbar.

»Oh-kay«, sagte er, als er es endlich zuließ, dass ich mich wieder von ihm löste. »Das
 habe ich nicht kommen sehen.
«

»Sorry. Es ist nur … dein Mund.«

»Tatsächlich?« Er lächelte. »Nicht das Haar?«

Ich fing an zu lachen.

Seine großen Hände umfingen meine Taille, und er zog mich an sich. »Und auch nicht die Tatsache, dass ich wehmütig auf meine Kindheit zurückgeblickt habe? Denn das eine Mal, als wir auf Mallorca waren …«

»Halt den Mund, Hayes …«

»Dir ist schon klar, dass ich dann gewonnen habe, oder? Denn ich habe länger durchgehalten.«

»Ich wusste gar nicht, dass das hier ein Wettbewerb ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Und ich wusste nicht, dass es keiner ist.«

»Das kommt, weil du erst zwanzig bist.«

»Ja, na ja … aber anscheinend gefällt es dir ja.« Er verstummte und beugte sich vor, um mich noch einmal zu küssen. Bewusst, intensiv. Mein Gott, wie sehr ich das vermisst hatte. Die Erkundung neuer Gefilde.

Schließlich zog er sich zurück, ein Grinsen auf dem schönen Gesicht. »Also, Lunch?«

Unser Essen ging allzu schnell vorüber. Die Zeit verhielt sich merkwürdig und unvorhersehbar. Und er sog alles von mir in sich auf.

»Wo hast du als Kind deine Ferien verbracht? In Frankreich?«

»Meistens.« Ich beobachtete, wie sein Finger den Rand seines Glases entlangfuhr. Sein Sandwich hatte er kaum angerührt. »Weihnachten in Paris bei der Mom meines Vaters. Und die Sommer im Süden bei der Familie meiner Mutter.«

»Leben sie alle noch?«

»Meine Großeltern sind schon tot.«

»Das tut mir leid …«

»Schon gut. So etwas kommt vor, wenn man auf die Neunzig zugeht.«

Er lächelte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.
«

»Ich habe Cousins und Cousinen in Genf. Aber sie kann ich nicht so oft sehen, wie ich möchte.«

»Das muss kein Nachteil sein«, krächzte er. Er war von dem morgendlichen Auftritt immer noch heiser. »Meine Familie gemahnt mich immer auf brutalste Weise daran, dass ich nichts Besseres aus meinem Leben gemacht habe.«

Ich lächelte. »Du hast ja noch viel Zeit.«

»Daran wirst du meine Eltern beizeiten mal erinnern, ja? Nicht dass sie nicht stolz auf mich wären. Nein, sie sind sogar sehr
 stolz. Aber in ihren Augen ist das hier nur eine Eintagsfliege. Nach dem Motto: ›Oh Hayes und sein kleines Popgrüppchen. Ist das nicht niedlich?‹«

»Die Last eines Einzelkindes.«

»Ja. Einziger Erbe und Fokus ihrer Träume. Die schlimmste Folter.«

Ich lächelte. Trotzdem verstand ich ihn. Wenn ich mir überlegte, wie viel Zeit und Energie Daniel und ich bislang Isabelle gewidmet hatten – Französisch für Kleinkinder, Privatschule, Fechtstunden, Ferienlager, Ballett, Theater, all das – wahrscheinlich wäre es ein Schock für uns, wenn sie beschlösse, die Schule zu schmeißen und mit dem Zirkus durchzubrennen. (Und das trotz der Tatsache, dass wir die Rechnung für die Trapezstunden bezahlt hatten.)

»Was?« Er schob das angebrochene Truthahn-Clubsandwich fort und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du siehst aus, als seiest du auf ihrer Seite.«

»Das nun nicht unbedingt …«

»Aber?«

Ich lachte. »Ich bin Mutter. Wir haben Erwartungen. Damit will ich nicht sagen, dass ich mich nicht auch gegen die Wünsche meiner Eltern aufgelehnt habe, denn das habe ich durchaus. Und einiges davon habe ich hinterher bedauert. Wieder anderes nicht. Aber ich glaube, man muss es tun. Darum geht es nun mal beim Erwachsenwerden.
«

Er schwieg ein paar Sekunden lang. »Und was hast du hinterher bedauert?«

»Dass ich mit fünfundzwanzig geheiratet habe … was per se durchaus nicht unvernünftig
 sein muss, aber ich persönlich war eben einfach zu jung.«

»Hat es deshalb nicht gehalten?«

»Das ist sicher ein Grund. Wir waren beide jung. Ich
 war jung. Ich war immer noch auf der Suche nach mir selbst, wusste nicht, wer ich war und was ich wollte. Und schließlich stellte sich heraus, dass wir ganz unterschiedliche Ziele hatten. Eigentlich trägt niemand die Schuld. Wir sind eben nur zwei sehr verschiedene Menschen.«

Er nickte. »Und was willst
 du, Solène?«

Ich zögerte. Es gab mehr als eine Möglichkeit, diese Frage zu deuten. »Wahrscheinlich das, was eigentlich jeder will: glücklich sein. Aber was genau das ist, versuche ich immer noch zu definieren. Darum bemühe ich mich seit meiner Trennung. Denn ich wollte nicht nur ›Daniels Ehefrau‹ oder ›Isabelles Mom‹ sein. Ich wollte wieder arbeiten, und Daniel war dagegen.«

»Hast du ihm das übelgenommen?«

»Irgendwann schon. Und auch heute … ich will einfach nicht in irgendeiner Schublade landen. Ich will Dinge tun, die mir guttun. Ich will mich mit Kunst und faszinierenden Menschen umgeben und Erfahrungen machen, die mich bewegen … und ich will Schönheit. Ich will mich selbst überraschen.«

Hayes lächelte, bedächtig, verstehend. »Als ob sich eine Blüte öffnet.«

»Wie bitte?«

»Du öffnest dich wie eine Blüte. Und das, obwohl du dir geschworen hast, so wenig wie möglich von dir preiszugeben.«

Einen Augenblick lang saß ich sprachlos da.

»Klingt ganz schön kitschig, was?« Seine Wangen wurden rot. »Okay, vergiss, dass ich das gesagt habe.«

Ich lachte. »Na gut.
«

Hayes betrat die überfüllte Bar des Crosby Street Hotel, von Kopf bis Fuß ein echter »Swagger«, groß und schlank mit perfekt geschnittenem Anzug und makelloser Frisur. Wie üblich wandten die Leute die Köpfe nach ihm um. Wir hatten geplant, uns spät am Abend nach meinem Dinner und seiner Gala im Britischen Konsulat zu treffen. Er hatte angeboten, mich in meinem Hotel in Soho abzuholen. Ich zweifelte nicht daran, dass er Wort halten würde, trotzdem war ich aufgeregt, als er kam.

»Ich weiß, warum du ausgerechnet hier wohnst«, sagte er und glitt neben mir auf die bunt gestreifte Bank in der hintersten Ecke.

»Ach ja?«

Es war dunkel, fast düster, trotz der vielfarbigen Leuchtkugeln, die von der Decke hingen.

Er nickte. »Die Kunst. Dieser gigantische Kopf
 im Foyer. Wer ist das? Martin Luther King?«

Ich musste lachen. »Nein. Du bist echt witzig. Das ist ein Jaume Plensa.«

»Wer? Was?« Er lockerte seine Krawatte.

»Jaume Plensa. Spanischer Bildhauer. Er ist ziemlich gut.«

»Eigentlich finde ich ihn eher verstörend.«

Er hatte recht. Die Kopfskulptur stand in der Hotellobby und ragte etwa drei Meter in die Höhe. Damit war sie etwas zu groß für den Raum, wodurch sie umso faszinierender war.

»Und dann die Hunde. Da draußen steht ein Rudel wilder Hunde, allesamt aus Papier. Pappmaché-Hunde.«

»Justine Smith. Sie ist Britin.«

»Mannomann.« Er wand sich aus seiner Anzugjacke und musterte mich dann eindringlich. »Weißt du das etwa alles auswendig?«

Ich nickte. »Ich bin schon ziemlich lange in diesem Job. Außerdem habe ich schon mal hier gewohnt.«

»Ha.« So langsam kam er von seinem wie auch immer gearteten High wieder herunter und fing an, sich zu entspannen. Seine Aufmerksamkeit galt nun nur noch mir. »Du siehst fantastisch aus.«

»Du siehst auch nicht übel aus.
«

»Mein Gott. Wow.«

Mein Jason-Wu-Outfit war neu. Ich hatte es extra für diese Reise gekauft. Ein austerngraues, paillettenbesetztes Tanktop mit einem elfenbeinfarbenen Bleistiftrock. Dazu High Heels von Isabel Marant. Sexy, denn ich wusste ja, dass ich ihn sehen würde. Und ehrlich gesagt hatte ich dieses Outfit auch gewählt, um ihm bei unserem Abschied Appetit auf mehr zu machen. Ich wollte ihn ein bisschen quälen.

»Ich kann kaum glauben, dass du hier bei mir bist.« Er lachte, knöpfte seine Manschetten auf und rollte die Hemdsärmel hoch.

»Warum sagst du das?«

»Weil ich eigentlich doch noch ein Kind
 bin. Und du offensichtlich nicht. Und ich meine das auf die schmeichelhafteste Weise.«

»Okay, erwähne es nie wieder.«

»Okay.« Er griff nach der Getränkekarte. »Sollen wir etwas trinken?«

»Das hatte ich vor.«

Ich beobachtete, wie er die Karte überflog. Im Gegensatz zu Daniel musste er die Augen dabei nicht zusammenkneifen – trotz des Dämmerlichts.

Endlich kam unser Kellner. Ich entschied mich für ein Gebräu aus Tequila, Pfirsich und Chili. Und ohne das leiseste Zögern bestellte Hayes einen Laphroaig 10. Nicht schlecht. Der Kellner, männlich, etwa Mitte dreißig, zuckte mit keiner Wimper.

»Scotch?«, fragte ich, nachdem er wieder verschwunden war. »Wie alt bist du? Sechzig?«

Hayes lachte, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wobei er es systematisch zerzauste. Seit er angekommen war, hatte er sein schickes Erscheinungsbild sukzessive abgebaut. Ich fragte mich, worauf er abzielte. Den elegant-derangierten Look vielleicht.

»Ich habe festgestellt, dass man mich in Amerika seltener nach dem Ausweis fragt, wenn ich so klinge, als wüsste ich, wovon ich rede. Und«, fügte er hinzu, »außerdem mag ich den Geschmack. Erdig.«

Seine Worte hingen zwischen uns in der Luft. Er lächelte verschämt
.

»Mit dir kann man sich ganz schön viel Ärger einhandeln.«

»Ich dachte, das wüsstest du …«

»Woher sollte ich? Aus einem deiner vielen Blogs? Tumblr?«

Er lachte. »Oh, die darfst du nicht lesen. Da steht nur Müll drin. Versprich mir, dass du sie nicht liest.«

»Ich habe nicht die Absicht«, antwortete ich. Ich hätte allerdings vielleicht »noch einmal« hinzufügen sollen. Das wäre der Wahrheit näher gekommen.

Am ersten Abend nach unserem Lunch im Hotel Bel-Air, während die Jungs auf der anderen Seite der Stadt auf der Bühne des Staples Center herumsprangen, hatte ich mich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen und »Hayes Campbell« gegoogelt. Die Suche ergab dreißig Millionen Treffer, denen ich natürlich nicht allen nachgehen konnte. Also klickte ich auf aktualisieren. Zweimal. Und während der nächsten drei Stunden konsumierte ich eine halbe Flasche Shiraz, während ich mich von Website zu Website hangelte, die mit Hayes zu tun hatte: neue Artikel, Fotos, Videos, Blogs, Fanfiction, Oden an sein Haar.

Die ganze Zeit über war Isabelle am anderen Ende des Flurs gewesen und hatte mit ihrer Freundin telefoniert, ohne zu ahnen, dass ihre Mutter sich geradewegs in den Kaninchenbau stürzte. Und zwar kopfüber.

Aber hier, in der intimen Atmosphäre der Hotelbar, spürte ich nichts von der Angst, die ich beim Durchforsten des Internets gehabt hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, ihn mit zweiundzwanzig Millionen Followern auf Twitter teilen zu müssen. Hier, in dieser Bar, gehörte er mir. Daran hatte er keinen Zweifel gelassen.

»Du trägst deine Uhr nicht«, sagte er. Wir hatten schon zwei Drinks intus, und die Schar der Gäste hatte sich etwas dezimiert. Die Musik war jetzt leiser – stimmungsvoller Trip-Hop.

»Stimmt.«

Er ließ die Hand zwischen uns nach unten wandern und umfasste mein Handgelenk. »Wo ist sie?«

»Oben.
«

»Ich bin mittlerweile abhängig von deiner Uhr.«

»Es ist keine TAG
 Heuer.«

»Nein. Eine Hermès«, antwortete er.

»Wow. Nicht schlecht.«

Er lächelte, fuhr mit dem Daumen über meinen Puls. »Mit Uhren kenne ich mit seit neuestem aus.«

Einen Augenblick lang sagte ich nichts. Saß nur da, ließ mich von seiner Berührung hypnotisieren. Als seine Hand von meinem Handgelenk zu meinem Schenkel wanderte, schreckte ich zurück. »Uhren, hmm?«

»Uhren.«

»Worin bist du sonst noch gut?«

Er riss die Augen auf, dann grinste er schlau. »Ist das eine Fangfrage? Na gut, ich sag’s dir. Football, äh, ich meine Fußball … Tennis … Abfahrtski … Schach … Fuchsjagd …«

Darüber musste ich lachen. »Fuchsjagd?«

»Ich wollte nur checken, ob du auch aufpasst.« Er fuhr mit den Fingerspitzen unter meinen Rocksaum, streifte mein Knie. Aber klar passte ich auf, ganz sicher!

»Rudern … Squash … Badminton … Dichtkunst … Breakdance …«

»Der Wurm?«

»Der Wurm.« Er lachte. »Daran erinnerst du dich noch, was? Ich glaube, damit hab ich dich rumgekriegt.« Sinnlich streiften seine Finger meine Haut.

»Keine Ahnung. ›Rumgekriegt‹ klingt etwas stark.« Ich löste meine überkreuzten Beine voneinander und sah zu, wie seine Finger ihren Weg zwischen meine Knie fanden. Er hatte große, feingliedrige Hände, lange Finger.

»Du warst interessiert.«

»Vielleicht.«

»Du bist jetzt
 interessiert.«

Ich nickte. Mein Herz schlug schneller. Ich gönnte mir den kleinen Rest in meinem Glas. Er beugte sich zu mir vor. Aber er küsste 
mich nicht, wahrscheinlich, weil wir nicht allein waren. Denn zwei Plätze weiter saß ein weiteres Paar, und auch der übrige Raum war voller Fremder – und wahrscheinlich besaß jeder einzelne davon ein Handy. Wahrscheinlich war es so am besten.

»Du bist dran, Solène. Erzähl mir, worin du gut bist.«

»Wasserfarben. Französisch. Ballett.«

»Ballett?« Nun ließ er seine Hand weiter nach oben gleiten und presste die Finger gegen die Innenseite meiner Schenkel.

»Ich habe früher getanzt. Ich war gut.«

»Warum hast du damit aufgehört?«

»Aber eben nicht gut genug.«

»Hm.« Er nickte, ließ die Finger weiter nach oben gleiten. »Red weiter.«

»Äh …« Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. »Laufen. Kochen. Pilates. Spinning.«

»Ich stelle mir gerade vor, wie du all diese Dinge gleichzeitig machst …«

Ich lachte unsicher, ganz und gar im Bann seiner Berührung. Zitternd, berauscht, feucht.

»Ich singe. Hab ich das schon erwähnt? Wie konnte ich das verdammt noch mal nur vergessen?« Er lachte leise. »Ich singe. Ich bin sogar ganz gut darin. Ich schreibe Songs. Ich trete auf. Ich kann mit Menschen umgehen. Ich mag Kinder.«

»Ich glaube nicht, dass du darüber reden solltest, dass du Kinder magst, wenn deine Hand gerade unter meinem Rock ist.«

Er schenkte mir sein halbes Lächeln. »Ist sie wirklich ganz unter deinem Rock?«

»Zumindest genug.«

»Willst du, dass ich aufhöre?« Er machte Anstalten, die Hand wieder zurückzuziehen.

Ich packte sein Handgelenk. »Nein.«

Da beugte er sich vor und küsste mich. Sein Mund war weich, rauchig vom Scotch, seine Zunge geschmeidig. Der Kuss war kurz, aber eindrücklich
.

Seine Finger waren beharrlich, der Druck abwechselnd stark und schwach. »Und weißt du, worin ich noch gut bin?«

Ich nickte. Langsam.

»Okay.« Er lächelte. »Sollen wir uns ein Zimmer nehmen?«

»Ich habe
 ein Zimmer.«

»Sollen wir dann hinaufgehen?«

»Nein.«

Er lachte. »Traust du mir denn nicht?«

»Ich traue mir
 nicht.«

»Ich werde dich zu nichts veranlassen, was du nicht tun willst. Versprochen.«

Unwillkürlich musste ich lachen. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Hayes Campbell.«

»Ooooh.« Er ließ den Kopf sinken. »Jetzt sind wir also wieder bei Vor- und Nachnamen.«

»So heißt du doch schließlich, oder?«

»Ja, aber der Name ist eher die Idee von mir als … ach, egal.« Er sprach nicht weiter. »Sieh mal, wir müssen keinen Sex miteinander haben, wir können auch nur kuscheln.« Bei diesen Worten war seine rechte Hand nun vollends zwischen meinen Schenkeln. Doch berechnend und aufreizend, wie er war, berührte er meinen Slip nicht. Kuscheln, so ein Blödsinn!

»Okay«, sagte ich, und mein Atem ging schwer. »Wir machen Folgendes: Wir gehen nach oben. Wir machen miteinander herum. Aber wir werden keinen Sex haben. Und du wirst nicht
 die Nacht hier verbringen. Deal?«

»Deal.«

Die Zimmer im Crosby Street Hotel waren hübsch eingerichtet: individuell, warm, bunt zusammengewürfelt. Verschiedene Muster in beruhigenden Farben und überraschenden Kombinationen. Schneiderbüsten als Kunst. Bei unserem Eintritt war das Licht gedämpft, einladend. Genau richtig für ein Stelldichein.

»Es gefällt mir«, sagte Hayes und legte sein Jackett ordentlich 
über die Armlehne des Sofas. Dann beugte er sich vor, um die Boots auszuziehen.

»Du machst es dir ja schon richtig gemütlich.«

»Darf ich das nicht? Gehört das zu unserem Deal nicht dazu?«

Ich lachte über die Frage. Offensichtlich war er an so etwas deutlich gewöhnter als ich. Sich körperlich und emotional vor jemandem auszuziehen, dessen zweiten Vornamen man nicht kannte. Ich wollte gar nicht wissen, wie oft er so etwas machte.

»Nach dem hier ist Schluss.« Er lächelte und leerte seine Hosentaschen auf dem Couchtisch aus. Ein iPhone, eine Brieftasche, Lippenbalsam und eine Packung Kaugummi. Auffällig fehlend: ein Kondom. Vielleicht war das ja auch in seiner Brieftasche. Oder in der Jackentasche. Ich grübelte darüber nach.

»Ich will die Aussicht genießen. Willst du auch mal hinaussehen?«, lenkte ich ab, durchquerte das Zimmer und zog die Vorhänge auf, hinter denen sich die deckenhohen Fabrikfenster verbargen. Manhattan bei Nacht bot einen außergewöhnlichen Anblick: funkelnde Lichter vor einem indigoblauen Himmel.

Ich stand einen Augenblick reglos da, die Hände gegen die kühlen Scheiben gepresst und fragte mich, wie es hatte so weit kommen können, dass ich hier mit dem Jungen gelandet war, der auf Isabelles Postern prangte. Und was das künftig für unsere Beziehung bedeuten würde. Sie würde mich hassen, und doch …

»Bist du nervös?« Hayes trat von hinten an mich heran, ließ die Hände über meine Arme gleiten.

»Nein«, log ich.

»Musst du auch nicht sein, Solène. Ich bin’s doch nur.«

Ja, das war ja das Problem.

Seine Nähe, die auf dem Balkon des Four Seasons so beruhigend gewirkt hatte, kam mir jetzt hier leichtfertig vor. Plötzlich war ich mir seiner Größe bewusst, seiner Kraft. Der Tatsache, dass ich die Dinge jetzt möglicherweise nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Er spürte es. Er verschränkte die Finger mit meinen und hielt meine Hände fest, während meine Nerven sich langsam wieder 
beruhigten. Und dann, als genügend Zeit verstrichen war, legte er die Arme um mich, zog mich dichter zu sich heran. Er presste sich an meinen Rücken, sodass ich ihn spüren konnte – alles von ihm.

»Hiii«, sagte er gedehnt, und ich lachte. »Geht es dir gut?«

Ich nickte und sah seinem Spiegelbild im Fenster in die Augen. »Mir geht es gut.«

»Sicher?« Er beugte sich vor und küsste meine nackten Schultern.

»Sicher.«

»Gut.« Er küsste mich wieder und wieder. Und wieder. Sein Mund wanderte über meine Schulter, an meinem Hals entlang bis hin zu der Kuhle genau hinter meinem Ohr. Er atmete meinen Duft ein, und ich spürte es bis in die Zehenspitzen. Seinen Mund, seine Zunge, seine Zähne auf meiner Haut. Seine Hand fuhr federleicht hinauf über die Pailletten meines Tops bis hin zu meiner Kehle, wo er sanft meinen Kopf zu sich nach hinten neigte. Er roch nach Seife und Scotch, und er schmeckte … warm. Ich drehte mich zu ihm um, verschlang ihn mit Haut und Haar. Und oh, dieses Haar in meinen Händen, dicht und weich und üppig. Wahrscheinlich zog ich etwas zu heftig daran.

Wir bewegten uns auf das Bett zu.

Hayes setzte sich auf die Bettkante und bedeutete mir, mich vor ihn hinzustellen. »Ich will dich einfach nur ansehen«, erklärte er. So verharrten wir eine Weile, meine Hände in seinem Haar vergraben, seine auf meinen Hüften. Unermüdlich strich er über den Stoff. »Mein Gott, du bist so unglaublich sexy.«

Ich beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf die Grübchen zu geben. Sie reizten mich schon seit Mandalay Bay. Kleiner Makel, große Wirkung … »Ich wette, das sagst du immer zu den Müttern deiner Fans.«

Er lachte, seine Hände glitten abwärts, über meinen Hintern, an meinen Schenkeln entlang, bis hin zu meinem Rocksaum. »Nicht allzu häufig, nein.«

Ich spürte, wie die kühlen Ringe an seinen Fingern mich in den Kniekehlen neckten. Ich hatte mir nicht überlegt, wie weit ich heute 
Abend gehen wollte. Keine Ahnung, ob es irgendwelche Benimmregeln für Sex nach einer Scheidung gab. Zweites Date? Drittes? Wahrscheinlich galt jetzt eine andere Etikette als mit zwanzig. Und das Bedürfnis, dass der andere einem auch am nächsten Morgen noch Respekt entgegenbrachte, war weniger stark. Vielleicht war es mittlerweile sogar unwichtig geworden. Vielleicht ging es lediglich um die Erregung. Und Popstars spielten ohnehin nach anderen Regeln. Wir waren Pioniere, Hayes und ich. Erkundeten neues Terrain. Erfanden uns dabei neu.

»Weißt du«, sagte er, und seine Hände wanderten wieder hinauf, heiß auf meiner Haut. »Dieser Rock steht dir hervorragend. Wirklich. Aber noch besser gefiele er mir auf dem Boden.«

Ich lachte. »Na ja, das wäre praktisch, oder?«

Er nickte, und seine Lippen fanden die meinen.

»Aber eigentlich«, fuhr ich fort, »interessiert mich viel mehr, was du tun kannst, solange ich den Rock noch anhabe.«

Hayes lachte und warf den Kopf in den Nacken. »Das ist doch mal eine Herausforderung und gefällt mir.«

»Wusste ich’s doch.«

Er löste seine Krawatte und warf sie aufs Bett. Dann legte er sich rücklings hin. »Komm her«, befahl er. Ich gehorchte und hielt nur inne, um die High Heels mit ihren fußfesselartigen Riemen auszuziehen. Heute Abend hatten sie ausgedient.

Mit Leichtigkeit hob Hayes mich auf sich, und schnell wurde mir klar, wie belanglos meine Kleidung war. Es spielte keine Rolle, ob ich meinen Rock noch anhatte oder nicht. Ich spürte seinen muskulösen Körper unter mir, seine starke, breite Brust, seinen festen Bauch. Seine Schenkel und … heilige Maria Mutter Gottes, war das sein Schwanz?

»Oh.«

»Oh?«, wiederholte er lächelnd. Er vergrub eine Hand in meinem Haar, mit der anderen umfing er meine Wange und fuhr mit dem Daumen sacht an meinen Lippen entlang.

»Oh, das bist du
«, sagte ich lachend
.

»Das will ich doch hoffen. Ich meine, ich hoffe doch, dass niemand anders hier an meiner Stelle liegt.«

»An deiner ›Stelle‹?« Ich fuhr mit der Zunge über seinen Daumen. »Ich finde es toll, wie korrekt du dich immer ausdrückst.«

»Ach ja? Denn diese korrekte Masche kann ich die ganze Nacht durchhalten. Oder ich kann damit aufhören … Was willst du, Solène?«

»Ich will, dass du mir zeigst, worin du gut bist.«

Er nickte, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dann rollte er mich beinahe mühelos auf den Rücken. Einen Augenblick lang schwebte er über mir, seine Dominanz war förmlich greifbar. »Sag einfach Bescheid, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

Mein Herz schlug erneut heftig in meiner Brust. Seine Finger spürten meinem Kiefer nach, meinen Lippen. »Mein Gott, ich liebe diesen Mund«, raunte er. Dann widmete er sich meinem Hals, hielt in der Kuhle inne und fuhr dann über mein Brustbein und den Stoff meines Tops. Seine Liebkosung war überlegt – sanft, aber bewusst. Als er mit dem Handrücken meine Brüste streifte, sog ich scharf die Luft ein. Sein Atem ging flach, sein Mund an meinem Ohr war verführerisch. Er ließ die Finger federleicht über die Haut an der Unterseite meines Armes entlanggleiten, und ich erschauerte. Eine so unschuldige Liebkosung so vielsagend zu gestalten war eine Gabe.

Mit einem Mal war seine Hand wieder zwischen meinen Schenkeln, schob meinen Rock empor. »Ich ziehe ihn dir nicht aus«, versicherte er. Aber das spielte jetzt eigentlich schon keine Rolle mehr, ich hätte es zugelassen.

Er verlagerte sich über mir, seine Lippen verschmolzen mit den meinen. Er drückte mich mit seinen Hüften auf das Bett. Seine Finger neckten und reizten mich.

»Willst du, dass ich aufhöre?«

»Nein.«

»Sicher nicht?« Seine Stimme klang leise, heiser. Seine Hand war nun wieder in meinem Schritt angelangt, und mittlerweile war ich so feucht, dass ich meinen Slip kaum mehr spürte
.

»Ja.«

»Auch den ziehe ich dir nicht aus.« Er strich sanft über das dünne Material. »Ich werde ihn noch nicht einmal zur Seite schieben … Und trotzdem
 wirst du durch mich kommen.«

***

Er hielt Wort.

Keine Ahnung, warum ich gedacht hatte, dass ein Mann seines Alters übereifrig oder gar unfähig sein könnte, oder dass ein Mensch in seiner Position an Genuss gewöhnt war und diesen Gefallen nicht zu erwidern vermochte. Hayes zerstreute sämtliche falschen Erwartungen dieser Art. Und zwar, während ihm bildlich gesprochen eine Hand auf den Rücken gebunden worden war. Die Art, wie er mich berührte: ohne jede Eile, konzentriert, präzise. Er wusste genau, was er tat. Seine Bewegungen steigerten sich und wurden dann langsamer, immer wieder. Er führte mich zunächst an den Abgrund, nur um dann wieder innezuhalten, neckte und erregte mich, wieder und wieder und wieder. Seine Finger stießen in mich hinein, sein Daumen rieb meine Klitoris. Die Berührung war so intensiv, und all das durch mein Höschen hindurch. Mein Gott!

Ich kam. Die Explosion war so unglaublich, dass ich einen Augenblick lang glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Hier, in Hayes Campbells Armen, in Zimmer 1004 des Crosby Street Hotels.

Lange Zeit danach lag ich nur da, bebend. Meine Glieder taub vor Lust; meine Gedanken in Aufruhr, unfähig, das Ausmaß dessen zu erfassen, was ich gerade zugelassen hatte. Was ich, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, auch wieder zugelassen hätte. So berauscht war ich gewesen. Von seinem Duft, seinem Geschmack, seiner Berührung. Von seinem Atemhauch in meinem Ohr, seinem Scotch auf meiner Zunge, seinen Fingern in mir. Und dem verbotenen Gedanken, dass er kaum erwachsen war und mich auch das nicht hatte aufhalten können. Dass es ihn nicht aufgehalten hatte.

Es folgte die ernüchternde Erkenntnis, dass ich mich nicht daran 
erinnern konnte, wann ich das letzte Mal gekommen war, während noch jemand anders anwesend gewesen war. Allein der Gedanke, mich so lange selbst verleugnet zu haben, traf mich. Tief.

Ich lag immer noch in seinen Armen, als meine Gedanken anfingen sich zu überschlagen. Ich wehrte mich dagegen. Ich wollte im Augenblick noch nicht über die Folgen nachdenken. Ich wollte nicht an Isabelle denken, oder an Daniel, oder daran, wie diese Geschichte in den Augen meiner Kunden wirken würde oder in denen der anderen Mütter an der Windwood School. Ich wollte dieses wohlige Gefühl noch ein wenig länger genießen. Dieses Geschenk, das er mir gemacht hatte.

Aber die Gedanken waren weiterhin da, lauerten dicht unter der Oberfläche.

»Bist du glücklich?«, fragte er, nachdem meine Atmung sich beruhigt hatte. Nicht: »Geht es dir gut?« oder »Alles okay?«, sondern »Bist du glücklich?«.


Ich nickte, hatte Mühe, zu antworten. »Ja, sehr.«

»Gut.«

»Ich kann es kaum erwarten, dich Badminton spielen zu sehen.«

»Sorry?« Er hielt einen Augenblick lang inne, dann dämmerte es ihm. »Ja«, lachte er. »Vielleicht bin ich hierin ein bisschen besser als beim Badminton.«

»Was habe ich doch für ein Glück …«

»Was hast du doch für ein Glück, ja.«

Einen Moment lang lagen wir nur da, aneinandergeschmiegt, genossen die Stille im Raum. Dieser gemeinsame Augenblick kam mir irgendwie magisch vor. Doch mit einem Mal brach sich dann doch alles Bahn: die Gedanken, das schlechte Gewissen, die Panik. Es wurde immer mehr. Und ich konnte nichts dagegen tun.

»Oh Gott, was habe ich getan?«, hörte ich mich sagen. »Das sollte doch nur ein Lunch sein. Mein Gott. Was mache ich hier mit dir? Du könntest mein Sohn
 sein. Das ist so falsch. Du bist zwanzig
. Und du bist ein Popstar. Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht?
«

Hayes setzte sich neben mir auf, die Augen weit aufgerissen. »Meinst du das ernst?«

Ich war von diesem Ausbruch ebenso überrascht wie er. Schon während ich die Worte hervorstieß, erkannte ich, wie amerikanisch sie waren, und dass meine Mutter nur verächtlich geschnaubt hätte. »Ja, irgendwie schon.«

»Was? Hast du plötzlich ein schlechtes Gewissen? Vor zwei Sekunden warst du doch noch glücklich. Sehr glücklich
.«

»Ich kann nicht fassen, dass ich das zugelassen habe. Tut mir leid. Das war total unangebracht von mir.«

»Hast du mich denn dazu gezwungen
? Habe ich irgendwas nicht mitbekommen? Wir wollten das hier doch beide«, sagte er ganz und gar vernünftig. Wie der Erwachsene in dieser Beziehung.

Ich sah zu ihm auf. Er war ganz derangiert in seinem zerknitterten Prada-Hemd, während sein Haar ihm in mindestens einundfünfzig verschiedene Richtungen abstand. Seine Augen waren müde, und ein zarter Bartschatten zeigte sich an seinem Kinn. Er ist ein Mann, dachte ich.

Ich brauchte einen Augenblick, um mich wieder zu sammeln.

»Achte gar nicht auf mich. Nach dem Orgasmus flippe ich schon mal aus.«

Er lachte. »Passiert das jetzt jedes Mal? Denn wenn ich das weiß, kann ich mich schon mal drauf einstellen.«

Ich lächelte. »Nein. Wird es nicht. Darf es nicht.«

»Ich meine es ernst, Solène. Ich kann nicht … Du darfst nicht so ausrasten. Ich kann mit solchen Frauen nicht umgehen. Ich habe dich anders eingeschätzt.«

»Komm her.« Ich streckte die Arme nach ihm aus.

Er legte sich wieder neben mich. Ein paar Sekunden lang schwieg er. Aber dann: »Versprich mir, dass du nicht wieder ausrastest.«

»Okay.« Ich lächelte. »Ich versprech’s.«

Ruckartig setzte er sich wieder auf. »Und ich habe immer wieder nachgefragt, oder? Ich habe gefragt, ob es dir gut geht. Mehrmals. Stimmt doch, oder?« Er klang unsicher
.

»Doch, das hast du.«

»Ich will nur sichergehen, dass ich nicht völlig durchgeknallt bin.«

Seine Angst war faszinierend. Irgendetwas quälte ihn. Ich konnte mir nicht im Entferntesten ausmalen, wie das Leben für ihn und die anderen Mitglieder der Boygroup gewesen war. Nicht zu wissen, wem man vertrauen konnte, und in der ständigen Sorge, dass irgendetwas gegen einen verwendet werden konnte. Wahrscheinlich stand eine Menge auf dem Spiel.

»Und lass dich von dem Popstar-Blödsinn nicht verrückt machen«, sagte er und legte sich wieder hin. »Denn das ist nicht real, das ist nur Mist. Das ist die Idee
 von mir und nicht, wer ich wirklich bin, und … zu dir werde ich immer ehrlich sein, okay?«

»Fuck, es ist schon spät«, sagte er wenig später und sah auf die Uhr. »Ich werde um sechs Uhr telefonisch geweckt. Also in dreieinhalb Stunden. Und ich bin seit vier Uhr auf den Beinen. Mein Gott, ich will einfach nur eine verdammte Pause.«

»Ist das die Uhr?«

»Ja. Wie findest du sie?«

»Hübsch.«

»Nobel, oder? Das hier ist die Carrera … Carrera Calib-irgendwas … hab’s vergessen. Ist ja auch schon spät.«

»Die Uhr sieht gut aus.«

»Ich finde sie zu schick für mich«, sagte er und ließ sie vom Handgelenk gleiten. »Passt eigentlich gar nicht zu meinen normalen Klamotten. Hier, zieh du sie mal an.«

Ich ließ zu, dass er mir die Uhr überstreifte. Sie war aus Edelstahl: steril, maskulin, elegant.

»Wow, an dir sieht sie gut aus. Behalte sie.«

»Nein, danke.«

»Ich meine es ernst. Sie steht dir, und ich werde sie wahrscheinlich nie tragen. Sie haben mir noch zwei andere gegeben. Behalt sie einfach.«

»Ich werde deine Uhr nicht behalten«, sagte ich und gab sie ihm zurück
.

»Okay, dann leih sie dir eben nur aus.«

»Hayes, ich gehöre nicht zu den Frauen, die Geschenke dieser Art von dir annehmen. Danke, aber nein.«

»Betrachte die Uhr nicht als Geschenk. Ich leihe sie dir. Wenn du sie dir jetzt ausborgst, dann musst du dich auf jeden Fall wieder mit mir treffen.«

»Du willst mich trotzdem wiedersehen? Obwohl ich eben so ausgerastet bin?«

Er nickte, und seinen breiten Mund umspielte ein bedächtiges Lächeln. »Ja. Denn du musst mir meine Gefälligkeit erwidern. Jetzt bin ich dafür nämlich zu erschöpft.«

Ich fing an zu lachen. »Echt jetzt? Wir machen das hier noch einmal, weil ich dir etwas schuldig
 bin?«

»Ja.« Er lachte nun auch, setzte sich auf und rückte zur Bettkante. »Und weil es noch viel mehr Dinge gibt, die ich mit dir anstellen möchte. Nur jetzt bin ich so kaputt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.«

Ich setzte mich auf und beobachtete, wie er seine Habseligkeiten einsammelte, seine Boots schloss, sich die Haare glattstrich und Lippenbalsam auftrug.

Dann kehrte er zum Bett zurück und gab mir einen Kuss. »Das hat Spaß gemacht«, sagte er, langsam, sinnlich, mit verhangenem Blick. »Ich mag dich sehr.«

»Ich mag dich auch sehr.«

»Danke, dass du mir die Freude gemacht hast.«

»Dito.«

Auf dem Weg hinaus blieb er noch einmal stehen und legte die TAG
 Heuer auf das kunstvoll bemalte Buffet in der Ecke. »Nächsten Monat bin ich in Südfrankreich. Da kannst du sie mir wiedergeben.«

Und dann war er verschwunden.


Côte d’Azur

Mir war gleich klar, dass ich hinfliegen würde. Er hatte es mir regelrecht vor die Nase gehalten … wie eine Süßigkeit. Diese süße, süße Verlockung. Die Art, wie er es formuliert hatte, so als hätte ich keine Wahl. Als würde es einfach so in meinen Terminplan passen. Ganz leicht.

Ich hatte die Arrangements der Reiseagentur der Galerie überlassen: ein kurzer Schlenker nach Nizza nach der Art Basel. Ich belog Lulit und erzählte ihr, dass ich einen Familienbesuch machte. Ich belog meine Familie und erzählte ihnen, ich träfe mich mit Kunden. Ich versuchte allerdings, ehrlich zu mir selbst zu sein. Es war rein körperlich, dieses Abkommen. Fleischlich. Nicht mehr. Wäre doch gelacht, wenn ich unter diesen Umständen die Reise nicht genießen konnte.

Eigentlich hätte ich es doch hinkriegen müssen: Sex ohne Schuldgefühle, Sex ohne Scham, Sex ohne Erwartungen. Die Franzosen machten es schließlich seit Jahrhunderten so. Es lag mir im Blut. Sicherlich konnte ich mich auf diesen Teil meiner selbst besinnen; ich musste ihn nur zum Vorschein bringen. Drei Tage an der Riviera mit einem wunderhübschen Jungen ohne jegliche Verpflichtungen. Ich würde nicht anfangen zu grübeln. Ich würde mich einfach hineinstürzen, mich amüsieren und danach wieder in mein altes Leben zurückkehren. Und niemand würde es spitzkriegen. Immerhin war das letzte Mal drei Jahre her. Ich hatte mir das verdient.

Eine Woche vor meiner Reise in die Schweiz verbrachten Isabelle und ich das Wochenende in Santa Barbara. Nur wir beide – im Bacara Resort – und holten, wie versprochen, die Mutter-Tochter-Zeit nach. Sie würde Ende des Monats nach Maine ins Sommerferienlager abreisen und bis Mitte August nicht wiederkommen. Wie jedes 
Jahr, so belastete mich die bevorstehende Trennung auch diesmal. Der Gedanke, dass sie sich verändert haben könnte, wenn sie zurückkehrte, in kleinen wie in großen Dingen. Zeit, die uns beiden verloren ging.

Am späten Nachmittag dieses Samstags breiteten wir eine Decke auf einer Landzunge aus, von der aus man den Ozean überblicken konnte, und machten uns daran, die Landschaft auf Leinwand zu bannen. Das war mittlerweile so etwas wie ein Ritual für uns, nebeneinander zu sitzen und zu malen. Ich fürchtete den Tag, an dem sie dafür zu alt sein würde.

Ich beobachtete, wie sie mit breiten, sicheren Strichen malte, selbstbewusst, was ihre Kunst anging. Die konzentriert gekrauste Nase, ihr Schmollmund. Das lange Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen und mit einem Bleistift festgesteckt, so wie ich früher in der Schule. Trotz all ihrer Unabhängigkeit war sie immer noch die Miniversion meiner selbst. Wir hatten schon darüber gestaunt, als sie noch klein gewesen war. Diese ersten paar Wochen zu Hause, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war und alles noch neu und voller Wunder war. Daniel und ich lagen zusammen mit ihr im Bett, hatten sie in Decken gehüllt und betrachteten ihr Gesichtchen, jede kleine Bewegung. Entdeckten, was sie von mir hatte, was von ihm, und was eindeutig nur sie selbst war. Verliebten uns in sie und erneut auch ineinander.

»Glaubst du, du wirst nochmal irgendwann heiraten, Mom?«

Die Frage kam aus heiterem Himmel. Wie es die großen Fragen meistens tun.

»Keine Ahnung, Kleines. Vielleicht irgendwann mal …«

Sie schwieg einen Augenblick lang, malte ihren Himmel aus.

»Warum? Weshalb fragst du?«

Isabelle zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich das einfach nur manchmal. Ich will nicht, dass du einsam bist.«

»Einsam? Hältst du mich für einsam?« Ich stieß ein unbehagliches Lachen aus. »Ich habe doch dich.
«

»Ich weiß, aber …« Sie hörte auf zu malen und sah mich an. »Ich will einfach nur, dass du glücklich bist.«

Ich fragte mich, was diese plötzliche Anwandlung ausgelöst hatte. Anfangs hatte ich viel Zeit darauf verwandt, ihr deutlich zu zeigen, dass es mir gut ging. Dass die Scheidung das Beste für uns alle war. Dass Daniel und ich glücklicher sein würden, wenn wir getrennt waren, und dass uns das wiederum zu besseren Eltern machen würde. Es war viel Trost notwendig und eine anderthalbjährige Therapie, aber in der letzten Zeit war dieses Thema nicht mehr aus der Versenkung aufgetaucht.

»Ich bin glücklich, Liebling«, versicherte ich und wandte mich wieder meiner behelfsmäßigen Staffelei zu. »Ich habe alles, was ich brauche.«

Es klang aufrichtig.

Sie musterte mich eine ganze Zeit lang. Studierte meinen Horizont, das Zusammentreffen von Purpur und Himmelblau. Dann fügte sie hinzu: »Ich glaube, Daddy wird Eva heiraten.«

Das war ein Schlag in die Magengrube. »Warum sagst du das?«

Sie zuckte unverbindlich mit den Schultern.

»Hat er etwas zu dir gesagt?«

»Ich glaube, er wollte mir auf den Zahn fühlen«, antwortete sie.

Da war es wieder: diese vertraute Beklemmung in meiner Brust. Es war schon seit Jahren nicht mehr aufgetaucht, dieses durchdringende, schwerwiegende Gefühl des Verlustes. »Warum? Was hat er zu dir gesagt?«

Sie zuckte erneut mit den Schultern und wandte den Blick ab. Ich sah, dass sie mit sich rang, um mir die Sache leichter zu machen.

»Isabelle?«

»Er sagte, dass du immer meine Mutter sein würdest. Egal, was geschieht. Und dass das nichts und niemand ändern könne.«

Ihre Stimme war ausdruckslos, fast ohne Gefühl. Trotzdem war die Sache klar.

»Oh.«

Einen Augenblick lang saßen wir da. Keine von uns sagte ein 
Wort. Wir waren in unsere eigenen Gedanken versunken. Den Klang der Wellen. Die Sonne, die weißlodernd auf das Wasser traf.

»Ich fand einfach, es klang, als wolle er mich auf irgendwas vorbereiten. Und ich finde, dass du auch vorbereitet sein solltest.«

Isabelles Besorgtheit verfolgte mich. Ich sprach es nicht bei Daniel an, denn es ging mich nichts an. Aber ab dem Augenblick wartete ich gewissermaßen auf eine Hiobsbotschaft. Und so reiste ich nach Europa mit so etwas wie einem Loch in meinem Herzen. Dem Loch, das ich gekittet zu haben glaubte. Und ich bemühte mich nach Kräften, es zu vergessen.

Hayes und seine Kollegen wohnten in einer wunderschönen Villa am Cap d’Antibes. Sie sollten nur eine Woche bleiben, bis sie nach Saint-Rémy-de-Provence reisten, um dort in einem supermodernen Studio Aufnahmen zu machen. Er gestand mir, dass dies ein absoluter Luxus war, denn meist fanden sie sich dazu zwischen den Shows in irgendwelchen Hotelzimmern wieder. Hayes und Oliver und gelegentlich auch Rory, die spät in der Nacht mit ihren Produzenten an neuen Songs arbeiteten; die Jungs, die neue Aufnahmen in ihrem provisorischen Studio machten, mit Matratzen an der Wand, um eine bessere Akustik zu erzielen. Keine Ruhe, egal wie erschöpft sie waren.

Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie die Petty-Desires
-Tour in nordamerikanischen Gefilden hinter sich gebracht und bereiteten sich auf ihr neues Album vor. Das Ganze war eine Produktionsmaschinerie, erklärte er. Man molk sie zwölf Monate im Jahr, um die wachsende Fangemeinde zu füttern, die anscheinend nicht genug von den fünf Jungs bekommen konnte.

»Die Uhr tickt. Unser Verfallsdatum rückt näher«, hatte er spät in der Nacht einmal gesagt, als er aus London anrief. »Ich glaube, sie haben einfach Angst, dass wir erwachsen werden und dass unsere Fans sich dann in Luft auflösen. Deshalb versuchen sie, momentan so viel Geld wie möglich aus uns herauszupressen. Aber wir könnten echt eine Pause brauchen. Take That arbeiten schließlich auch noch 
an einem neuen Album, und die New Kids tingeln immer noch durch die Lande und sind mittlerweile schon über vierzig. Sie haben immer noch eine eingefleischte Fangemeinde. Aber beide Gruppen haben sich auch Pausen gegönnt.«

»Willst du das hier echt immer noch mit vierzig machen?« Allein der Gedanke war absurd.

»Keine Ahnung. Ich glaube, ich will es einfach machen, bis es keinen Spaß mehr macht. Manchmal glaube ich, dass der Zeitpunkt gar nicht mehr so weit entfernt ist. Aber sieh dir andererseits die Rolling Stones an. Die haben immer noch eine verdammt gute Zeit.«

August Moon waren nicht
 die Rolling Stones. Aber ich wollte nicht diejenige sein, die ihm das sagte.

Nachdem am Montagmorgen die Art Basel beendet war, flog ich auf direktem Wege nach Nizza und hatte kaum Zeit, in meinem Hotel in Cannes auszupacken und zu duschen, da hatte Hayes schon einen Wagen geschickt, der mich abholen sollte. Ich hatte ihr Angebot, in der Villa zu wohnen, ausgeschlagen, denn mir gefiel der Eindruck nicht, den das hinterlassen würde, aber ich hatte seinem Vorschlag, mich an diesem Nachmittag mit ihm zu treffen, zugestimmt.

Das Anwesen Domaine La Dilecta war atemberaubend. Schmiedeeiserne Tore auf Rollen öffneten sich und gaben den Blick auf eine breite Auffahrt, weitläufige, üppige Rasenflächen, ein riesiges Gästehaus und eine majestätische Villa frei, die auf dem Hügel thronte – reinweiß vor einem azurblauen Himmel. An dieses Popstar-Leben hätte ich mich durchaus gewöhnen können.

Er stand im Säulengang. Groß und schmalhüftig, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, auf der Nase die Wayfarer. Seine Jeans deutlich skinnier als meine.

»Soso …«, begrüßte ich ihn und stieg aus dem Auto. »Hier wohnst du also?«

Er lächelte, beugte sich zu mir herab. Oh, dieser Duft. »Hier wohnen wir
.«

»Nicht schlecht.
«

»Ja.« Er zuckte mit den Achseln. »Dreißig Millionen verkaufte Platten – da kann man sich schon mal was gönnen. Willkommen. Kein Gepäck?«

»Ich habe dir doch schon gesagt: Ich bleibe nicht.«

»Stimmt.« Er schenkte mir sein schiefes Lächeln mit den verlockenden Grübchen. »Kein Druck.«

Dann nahm er mich bei der Hand, führte mich ins Haus, durchs Foyer und die Treppenstufen hinauf ins Hauptgeschoss, an unzähligen, übergroßen Räumen vorbei. Die Architektur war Art Déco und ziemlich überladen. Nicht unbedingt mein Stil, aber dennoch beeindruckend.

»Ist es in Basel gut gelaufen?«

»Ja, alles bestens.«

»Hast du eine Fülle von Kunstwerken verkauft?« Er lächelte. Seine Haut war gebräunt, geküsst von der Riviera-Sonne.

»Eine Fülle von Kunstwerken.« Mein Lachen hallte auf den marmornen Böden wider.

Ich hatte eine Woche mit Essen und Trinken und Getue in verschiedenen Sprachen hinter mir: Englisch und Französisch und Italienisch, bruchstückhaft auch Deutsch und Japanisch. Lulit hatte zwar geklagt, dass die Länge unserer Röcke immer noch wichtiger war als unsere zusammengerechnet drei Ivy-League-Abschlüsse, dennoch hatten wir tapfer an unserem Mantra festgehalten: Los! Verkaufe. Kunst. An reiche, weiße Männer
. Und tatsächlich waren wir unsere gesamten Messebestände losgeworden.

»Dieses Haus ist riesig.«

Hayes und ich waren auf ein Wohnzimmer gestoßen. In der Mitte stand ein Stutzflügel, und er ließ die Finger über die Tasten gleiten, als wir es durchquerten. Eine einfache Geste, und doch war die Melodie so rein, dass sie mir gleich im Gedächtnis haften blieb.

»Du musst dir das restliche Anwesen ansehen«, sagte er im Weitergehen. »Eine Aufmerksamkeit der Plattenfirma. Ein kleines ›Gut gemacht, Jungs! Amüsiert euch kurz, aber dann geht’s wieder an die 
Arbeit, okay? Wenn ihr aber zwischenzeitlich Lust habt, ein bisschen zu komponieren, halten wir euch auch nicht auf.‹«

Er stieß eine Doppeltür auf, die den Blick auf eine weitläufige Terrasse freigab und den Garten in all seiner riesigen grünen Pracht zeigte. Am Ende eines langgestreckten Weges befand sich ein ansehnlicher Pool, ein hübsches Poolhaus und weit, weit weg, hinter den sanften Hügeln und den Bäumen am Horizont, lag das Mittelmeer.

Einen Moment lang standen wir da und nahmen den Anblick in uns auf. Abgesehen von den Gestalten auf den Liegen am Pool schienen wir das Haus für uns zu haben.

»Also«, meinte Hayes. »Wir sind jetzt noch ein paar Tage hier, und dann fahren wir ins Studio, um an Wise or Naked
 zu arbeiten.«

»Wise or Naked?«

»Unser neues Album.«

»Oh. Und was bist du von beidem? Weise oder nackt?«

Er lachte. »Was wäre dir denn lieber?«

»Am besten beides.«

»Ha! Das hier ist ein Flirt, kein Wettkampf.«

»Du wirst ja immer besser.«

»Ich habe eine tolle Lehrerin. Komm, ich stelle dir unsere Freunde vor.«

Ich folgte ihm zum Rasen hinab und über die weitläufige Grasfläche. »Wo sind denn alle?«

»Liam und Simon sind mit dem Boot draußen, um mit Nick und Desmond, zwei unserer Security-Leute, Jet-Ski zu fahren. Oliver spielt gerade auf dem Tennisplatz unten eine Runde mit Raj. Trevor und Fergus, ebenfalls Security, sind im Fitness-Studio. Und Rory … der hält wahrscheinlich ein verdientes Nickerchen.« Er lachte.

So war das also.

Bei den Gestalten am Pool handelte es sich um drei junge, wohlgeformte Frauen in unterschiedlichen Nackt-Stadien. Wenn ich mir nicht selbst ins Gewissen geredet hätte, mich mit der Tatsache zu arrangieren, dass ich vermutlich zwanzig Jahre älter war als die Augenweiden, die ich auf dieser Reise kennenlernen würde, hätte ich 
vielleicht anders reagiert. Unter Umständen wäre ich postwendend in mein Hotel zurückgekehrt, vielleicht sogar gleich nach L.A. Aber ich hatte vernünftig darüber nachgedacht, während ich bei Barneys Badeanzüge kaufte. Und während des Fluges in die Schweiz. Und noch einmal auf der Fahrt von Cannes hierher. Ich war hier, weil Hayes es so wollte. Und dass ich auf die vierzig zuging und ein Kind zur Welt gebracht und gestillt hatte, änderte daran nichts.

Hayes stellte mich unterdessen den Gästen vor. In der einen Ecke Olivers Freundin Charlotte: eine Brünette mit Porzellanhaut im Bikini, die sich von den anderen mit Hilfe eines riesigen Sonnenhuts und eines iPads abgesondert hatte. Sie lächelte von ihrem Sonnenplätzchen aus zu mir hinauf, nippte an ihrem Vittel und knackte Pistazien mit der Grazie einer Herzogin.

Auf der anderen Seite die Französinnen Émilie und Carine. Ich hatte sie zunächst für Zwillinge gehalten, aber Hayes belehrte mich eines Besseren. Sie stammten von hier, waren mit Rory befreundet, äußerst hübsch und lächerlich jung und mit identischen schwarzen Bikinihöschen angetan. Und mit Sonnenbrillen.


»Ça va?«
 Ich nickte ihnen zu. Mit Mädchen wie diesen hatte ich früher immer den Sommer verbracht. Und erst nachdem mir klar geworden war, dass die spezielle aggressive Mischung aus Bräunungswettbewerb, Zigaretten und Bordeaux sie etwa mit zweiunddreißig einholte, hatten sie mich endlich nicht mehr einschüchtern können. Heute konnte ich ihre sexy Schönheit durchaus bewundern. Und wahrscheinlich tat Hayes das auch.


»Avez-vous du feu?«
, fragte diejenige, deren Brüste ein wenig perfekter waren.

»Non, désolée. Je ne fume pas.«


»Tant pis, alors.«
 Sie warf den blonden Kopf in den Nacken.

Hayes stand an der gegenüberliegenden Seite des Pools. Jemand hatte dort ein paar appetitliche Snacks vorbereitet: Rohkost, frisches Obst, ein paar eisgekühlte Getränke. »Rosé?«

»Was? Kein Scotch?« Ich schlenderte zu ihm hinüber.

»Wenn du in Frankreich bist …
«

»Deine Freundin Émilie …«

»Rorys Freundin«, berichtigte er mich und goss Wein ein.

»Rorys Freundin. Sie hat gerade vous
 zu mir gesagt.«

»Ja und?«

»Wahrscheinlich hält sie mich für deine Mutter. Oder glaubt, dass ich hier arbeite.«

»Meinst du?«, sagte er und reichte mir ein volles Glas. Noch bevor ich daran nippen konnte, nahm er meinen Kopf zwischen beide Hände und küsste mich fest auf den Mund. »Na ja … jetzt denkt sie das nicht mehr.«

Irgendwie war mir entfallen, wie wundervoll sein Mund war. Sanft, verführerisch. »Vielleicht solltest du das gleich noch mal machen. Nur um sicherzugehen.«

»Nur um sicherzugehen«, wiederholte er. Und kam meiner Bitte nach.

Als er sich schließlich von mir löste, spürte ich die Augen der Mädchen auf uns. Sogar die von Charlotte, die noch immer ihre Pistazien knackte.

»Nicht, dass das jetzt gerade keinen Spaß gemacht hätte«, sagte er leise. »Aber eigentlich sollte es dir egal sein, was sie denkt.« Er griff nach seinem Glas. »Komm. Wir gehen spazieren.«

»Diese französischen Mädchen, wie alt sind sie? Zwölf?«, fragte ich ihn, als wir außer Hörweite waren.

Er lachte. »Achtzehn.«

»Weißt du das sicher?«

»Desmond hat ihre Ausweise gecheckt.«

Ich schwieg einen Moment lang, um die Information zu verarbeiten. »Das ist also Desmonds Aufgabe? Ausweise zu prüfen?«

Hayes lächelte. »Hier kommt niemand aufs Grundstück, der unter achtzehn ist. So lautet die Regel.«

Unwillkürlich musste ich lachen. »Nach meinem
 Ausweis hat mich niemand gefragt.«

»Ich habe für dich gebürgt. Komm her.« Er umfing mit der freien Hand mein Kinn und küsste mich. »Zwölf 
…« Er lachte
.

»Für mich sehen sie wie zwölf aus.«

»Isabelle
 ist zwölf. Isabelle ist aber nicht so
. Noch nicht.«

Ich warf ihm einen meiner vernichtendsten Blicke zu. »Das war ein Scherz. Isabelle wird nie
 so sein. Sie wird gleich vom zwölften zum sechzigsten Lebensjahr springen. Ohne Zwischenstopp.«

Ich sah wieder zum Pool. Eins der Mädchen ölte dem anderen den Rücken ein. Ich fragte mich, ob das alles Wirklichkeit war. »Aaahhh, Frankreich …«

Hayes lächelte breit. »Wie ein Geschenk.«

»Stimmt. Genauso, wie es sicher ein Geschenk ist, Mitglied einer Boygroup zu sein.«

»Manchmal.« Er nippte an seinem Glas.

»Nur manchmal? Wann ist es denn kein Geschenk?«

»Wenn die Frau, die man zu beeindrucken versucht, einen immer wieder daran erinnert.«

»Touché«, gab ich zu. Wir wanderten über den Rasen auf den südlichsten Zipfel des Geländes zu. »Versuchst du wirklich, mich zu beeindrucken?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Ich bin doch hier, oder nicht?«

»Aber du hast deine Koffer nicht mitgebracht.«

»Aber immerhin das hier
.« Ich lächelte und hielt meine Tasche in die Höhe. Die chamoisfarbene Céline-Hobo-Bag, die groß genug für Wechselklamotten war.

»Ist eine Zahnbürste da drin?«

»Du bist furchtbar …«

»Wenn nicht, habe ich kein Interesse.«

»Du würdest mich auch vögeln, wenn ich keine Zahnbürste dabeihätte.«

Hayes blieb abrupt stehen und schob die Sonnenbrille nach oben. »Du hast gerade das V-Wort benutzt.«

»Kaum vorstellbar …«

»Doch, ich hab’s mir vorgestellt. Und zwar immer wieder, schon seit zwei Monaten«, bekannte er. »Dir ist schon klar, dass das jetzt 
alles verändert, oder? Ich habe versucht, mich wie ein Gentleman zu verhalten, aber wozu noch die Mühe?«

Ich lächelte und kippte den Wein hinunter. »Mir gefällt es, wenn du ein Gentleman bist.«

»Du, Solène Marchand, bist ziemlich kompliziert. Was ich übrigens unglaublich anziehend finde.«

»Wie eine Blüte, die sich öffnet?«

Er brauchte einen Augenblick, dann fiel es ihm wieder ein, und er lächelte. »Wie eine Blüte, die sich öffnet.«

Durch einen plötzlichen Lichtblitz wurden wir abgelenkt. Hayes und ich sahen auf und entdeckten ein Golfmobil, das auf uns zukam. Offenbar war es dorthin unterwegs, wo ich die Tennisplätze vermutete. Am Steuer saß Rory, Oliver neben ihm, die langen Beine ausgestreckt auf dem Armaturenbrett. Raj hockte auf dem Rücksitz. Sie waren ein toller Anblick. Bronzefarbene, jugendliche Haut, fein gemeißelte Züge. Wie dem Katalog entsprungen …

»Tach auch!«, rief Rory und brachte das Mobil abrupt neben uns zum Stehen. »Wo wollt ihr beiden denn hin? Hi, ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Rory.«

»Solène.«


»Enchanté«
, sagte er mit breitem Yorkshire-Akzent. Er hatte ein schiefes Grinsen und jede Menge Tattoos auf den Armen. Trotzdem war klar, warum er attraktiv auf Frauen wirkte. Die dunklen verhangenen Augen, die Lederhalsbänder, der Dreitagebart in seinem ansonsten jugendlichen Gesicht.

»Doch, ihr kennt euch«, widersprach Hayes. »Aus Las Vegas.«

»In diesem Jahr?«

»Wie war es in der Schweiz?«, fragte Oliver, was mich verblüffte. Wir hatten uns seit jenem Abend im Mandalay Bay nicht mehr unterhalten, und trotzdem kannte er offenbar meine Termine. Ich fragte mich, wie viel diese Jungs einander wohl erzählten. Meine Gedanken kehrten ins Crosby Street Hotel zurück. Was hatte Hayes, wenn überhaupt, wohl davon preisgegeben
?

»Die Schweiz war wunderbar, danke.«

Er lächelte und nickte bedächtig. Ich konnte nicht erkennen, was hinter seiner goldumrandeten Pilotenbrille vor sich ging.

»Schön, Sie zu sehen, Solène.« Raj winkte. In Poloshirt und Madras-Shorts wirkte er nicht mehr wie das Business-Wunderkind, sondern eher wie das sechste Mitglied der Boygroup.

»Kommt ihr vom Pool? Sind die Zwillinge noch da?« Rory zog die Augenbraue hoch.

»Sie sind keine Zwillinge, das weißt du doch, Kumpel. Es sind nicht mal Schwestern.« Hayes lachte.

»Lass mir doch meine Träume, Mann.«

»Simon, Liam und die anderen sind auf dem Rückweg«, meinte Raj. »Das Spiel fängt um sechs an. Benoît grillt Hummer. Um acht können wir essen. Kroatien gegen Mexiko startet erst um zehn.«

Ich verstand kein Wort. Genauso gut hätten sie sich in einer anderen Sprache unterhalten können. »Was für ein Spiel?«

»Niederlande gegen Chile«, erläuterte Hayes. Und als ich offensichtlich immer noch nicht verstand, fügte er hinzu. »Die Weltmeisterschaft.«

»Oh, ach so.«

»Wird spannend«, meinte Oliver. »Ich hoffe, Sie bleiben.«

»Wir haben noch nicht besprochen, was wir jetzt machen«, antwortete Hayes und legte mir die Arme um die Taille. Besitzergreifend, wie ich fand. »Aber wir sagen euch Bescheid.«

»Na gut, wir sind dann mal weg!«, verkündete Rory.

»Hübsche Uhr«, rief Raj über die Schulter hinweg, als sie losfuhren.

Hayes lachte. »Sie hält sie für mich warm. Ich trage immer nur eine auf einmal!«

»Wir müssen nicht bleiben«, sagte er, als wir wieder allein waren. »Es wird laut und verrückt werden, und wenn du keine Lust dazu hast, habe ich ganz sicher Verständnis dafür. Wir können essen gehen. Oder in dein Hotel oder … was dir am liebsten ist.«

Wenn er so höflich war, hatte er wirklich das gewisse Etwas. Die 
Vorstellung, dass er, so berühmt er auch sein mochte, seine Herkunft und Erziehung nicht verleugnen konnte, törnte mich an.

»Weißt du was? Warum gehen wir nicht einfach auf unser Zimmer?« Noch während ich es sagte, spürte ich, wie mein Gesicht ganz heiß wurde. Schließlich sah mir ein solches Verhalten so gar nicht ähnlich. Aber das galt eigentlich für alles, was ich bislang mit Hayes unternommen hatte. Ich definierte mich neu
. Ich wollte mich amüsieren. Mir keine Sorgen machen.

Seine Augen weiteten sich. »Jetzt?«

»Ja. Jetzt. Warum? Hast du nicht aufgeräumt?« Ich lächelte zu ihm empor.

»Oh … es ist megaaufgeräumt
.«

»Na, dann ist ja gut.«

»Ich habe nur gedacht, dass du es vielleicht … so früh am Tag … noch gar nicht … sehen willst.«

»Na ja, wir schauen es uns ja nur an, oder?«, antwortete ich und trank meinen Rosé aus.

»Jep.« Er nickte, und seine Grübchen zeigten sich sehr deutlich. »Wir schauen es uns nur an.«

Wir brauchten nicht allzu lange, um zum Haus zurückzukehren und nach oben in Hayes’ Suite zu gehen. Sie war wie alles andere in Domaine La Dilecta überreichlich dekoriert: ein eklektischer Mix aus Möbeln, verschiedenen Kunstobjekten, Trompe-l’œil an den Wänden.

»Hier also passiert die Magie«, sagte ich und warf meine Tasche auf einen Sessel in der Ecke. Abseits des Hauptraumes befand sich ein tief liegender, sonnendurchfluteter Alkoven, von dem aus man den atemberaubenden Panoramablick genießen konnte.

Hayes lachte und stellte seinen Wein ab. »Magie? Wir wollen doch keinen Druck ausüben oder so etwas.«

»Überhaupt nicht. Meine Güte, das ist ja wie in Versailles.«

»Sollte wahrscheinlich was ganz Besonderes
 sein.«

»Etwas Besonderes
?« Ich rückte näher
.

»Etwas Besonderes
«, wiederholte er, streckte den Arm aus, umfing meine Taille und zog mich an sich. »Du bist so schön.«

Ich zuckte zusammen. Seine Finger hatten ihren Weg unter den Saum meiner Bluse gefunden und fühlten sich auf meiner Haut überraschend kühl an.

»Habe ich kalte Hände? Sorry«, sagte er, zog sie aber nicht zurück.

Ich stand da, atmete seinen Duft ein. Wunderte mich darüber, wie mühelos er meine Taille umfing, wodurch ich mich zerbrechlich fühlte. Mit dem Daumen fuhr er an meinem unteren Rippenbogen entlang und befühlte gleichzeitig den weichen Stoff meines Shirts.

»Das Top gefällt mir«, sagte er.

Die Bluse war weiß, ärmellos, an einigen Stellen durchsichtig, an anderen gerafft und insgesamt sehr feminin. Ich kam mir darin mädchenhaft vor, was ich zugegebenermaßen auf dieser Reise auch wollte. Schließlich wollte ich ungern aussehen wie die Mutter eines der Bandmitglieder.

»Willst du weiter meine Rippen zählen oder mich endlich küssen?«

Er lächelte, und jetzt waren seine Augen eindeutig grün. »Wirst du gern von mir geküsst?«

»Na ja, ich habe immerhin die weite Reise unternommen …«

»Ich dachte, du bist nur gekommen, um mir die Uhr zurückzugeben.«

»Willst du sie denn zurückhaben?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich nur noch einen Augenblick lang betrachten.«

»Du siehst mich jetzt schon seit über einer Stunde an.«

»Schon, aber vorher habe ich versucht, es nicht so offensichtlich zu tun. Komm her.« Er führte mich zu der Liege an der gegenüberliegenden Wand und zog mich auf seinen Schoß.

Ich spürte ihn durch seine Hose hindurch. Oh, das Wunder der Zwanzigerjahre.

»Willst du geküsst werden, Solène?« Er vergrub die Hände in 
meinem Haar, schob es mir aus dem Gesicht, umfing meinen Nacken.

»Ja.« Ich nickte. »Glaubst du, du bist dem gewachsen?«

»Mal sehen, was ich tun kann.«

Wir waren noch keine fünf Minuten bei der Sache, als ich hörte, wie es in meiner Tasche vibrierte, auf der anderen Seite des Zimmers, während Hayes’ Lippen auf meinem Nacken lagen und seine Hände unter der Bluse meinen Rücken streichelten. Ich versuchte, das Handy zu ignorieren.

Die Signale veränderten sich. Jetzt waren es Textnachrichten, eine nach der anderen. Ich löste mich kurz von ihm, rechnete kurz nach. Wie viel Uhr war es jetzt in Los Angeles? In Boston?

»Willst du drangehen?« Seine Hände lagen nun auf meinen Brüsten, über meinem BH
, wobei er mit den Daumen meine Brustwarzen rieb. Durch den feinen Stoff hindurch: schwarze Seide, lächerlich überteuert, extra für diese Reise gekauft. Drangehen
 war das Letzte, was ich jetzt tun wollte.

Kurz vor halb neun, berechnete ich. Kurz vor halb zwölf im Osten. »Nein.«

»Sicher?«

»Sicher.«

»Okay.« Er lächelte und schob langsam meine Bluse nach oben. »Hiii.« Dieses Gesicht.

»Selber hi.«

Er schob einen Finger unter den Schulterriemen meines BH
, dann ließ er ihn über mein Brustbein wandern und tauchte im BH
-Körbchen ab. Neckend. Er sah auf, als wolle er sich vergewissern, dass das okay für mich war, bevor er den Stoff beiseite schob und den Kopf senkte. Mir stockte der Atem, als seine Zunge meine Brustwarzen berührte. Herrje, was hatte er nur an sich, dass ich das Gefühl hatte, all das zum ersten Mal zu erleben?

Ich vergrub die Finger in seinem Haar, als er den Haken öffnete und meine Brüste in die Hände nahm
.

»Mein Gott, alles an dir ist vollkommen«, sagte er. Genau das wollte eine beinahe vierzigjährige Frau über ihre Brüste hören.

Genüsslich sog ich den Duft seines Haares ein, genoss das Gefühl seines Mundes auf meiner Haut, als ich es erneut vernahm: mein Handy. Verdammt.

Ich wartete noch zwei weitere Textnachrichten ab, bevor ich ihm dann endlich doch Einhalt gebot.

»Hayes … Hayes.«

Langsam hob er den Kopf.

»Ich sollte vielleicht doch nachsehen, ob es kein Notfall ist.«

Er nickte, hielt meinen Blick fest, als er den BH
 nun vollends fortzog und ihn neben sich aufs Bett legte. »Geh«, sagte er scheu. »Aber komm zu mir zurück.«

Drei verpasste Anrufe und Nachrichten auf der Mailbox von Isabelle. Gefolgt von fünf Textnachrichten:


W
O BIST DU?



B
ITTE RUF MICH AN!!



E
S IST DRINGEND!!!



M
OM!!!!!!



M
AMI!!!!!


Mist.

»Tut mir leid. Ich muss mich drum kümmern. Es ist Isabelle.«

Er lehnte sich auf der Liege zurück, die Arme hinter seinem gutaussehenden Kopf verschränkt, die Beine von der Kante herunterbaumelnd. »Tu, was du tun musst. Ich werde warten.«

Als sie abhob, war sie in heller Aufregung. Völlig hektisch, was eigentlich untypisch für sie war.

»Hey, was ist los?«

»Warum bist du nicht hier?«

»Weil ich nach Basel reisen musste, Herzchen. Das weißt du doch. Ist alles in Ordnung? Was ist los?« Mich beschlich das ungute Gefühl, 
dass es jetzt geschehen war. Dass Daniel Eva einen Heiratsantrag gemacht hatte. Und dass ich jetzt für sie da sein musste, stark sein musste, aus einer Entfernung von sechstausend Meilen und ohne Oberteil. Und dass ich lügen und ihr versichern musste, dass sich nichts ändern würde, obwohl ich tief im Inneren doch genau wusste, dass dem nicht so war. Und dass Hayes alles mitbekommen würde.

Ich legte einen Arm über meine »Alles an dir ist vollkommen«-Brust und wappnete mich für das Schlimmste.

»Du solltest hier sein.« Sie war in Tränen ausgebrochen. »Ich brauche
 dich.«

»Izz … was ist passiert?«

»Ich habe meine Periode bekommen.«

Erleichtert sank ich in den Sessel. »Izz, das ist doch toll. Das ist wunderbar
. Ich gratuliere!«

»Es ist überhaupt nicht wunderbar. Du bist nicht da.«

»Ich weiß, Schatz, tut mir leid. Aber wir haben doch sowieso schon darüber gesprochen, dass es in diesem Sommer passieren könnte, wenn du in Maine bist.« Ich versuchte von der Tatsache abzulenken, dass ich als Mutter abwesend war und stattdessen in Südfrankreich mit Popstars herumflirtete, während meine Tochter ihren ersten Erwachsenenmeilenstein erlebte. Was war ich doch für eine Rabenmutter!

Einen Moment lang schwieg sie. Ich sah auf den Rasen hinaus, auf die lange Auffahrt, die sich den Hügel hinabschlängelte, durch so viel Grün.

»Es ist aufs Betttuch getropft«, flüsterte sie.

»Ist schon gut, das kann man auswaschen. Nimm kaltes Wasser. Aber mach es sofort, okay? Nicht warten.«

»Und ich habe keine, na ja, nichts da.«

»Dafür sorgen wir jetzt. Wo ist Daddy?«

»Der ist joggen.«

»Na gut. Er kann vor der Arbeit noch eben im Drogeriemarkt vorbeifahren.«

»Ich werde es ihm doch nicht sagen
.
«

Ich spürte, wie sie sich am anderen Ende der Leitung schon wieder aufregte. »Isabelle, er ist dein Vater.«

»Er ist ein Mann
.«

Da musste ich lächeln und sah zum Alkoven hinüber. Ein Gitarrenkasten lehnte an der Wand. Hayes lag immer noch reglos auf der Liege, die Augen geschlossen. Ich wusste nicht, ob er schlief oder einfach nur ganz still dalag und zuhörte. »Liebling, er ist dein Dad. Er ist nicht einfach nur ein Mann
. Versprochen.«

»Nein, ich erzähle ihm kein Sterbenswort.« Sie hielt inne. »Du
 erzählst es ihm.«

»Okay, dann mach ich es …«

»Nein, verrat ihm nichts.«

Ich lachte. »Wo ist Eva?«

»Unter der Dusche, glaube ich.«

Diese Alternative war furchtbar. Dass sie die Erste sein würde, die meine Tochter in den Arm nahm, die vielsagende Blicke mit ihr tauschen, sie anstupsen und letztlich mit ihr durch den CVS
-Drogeriemarkt stapfen würde auf der Suche nach Always mit Flügeln. Wie eine kumpelhafte, große Schwester oder coole Tante und nicht wie das gerissene Flittchen, das sich ihren Vater geangelt hatte. Aber es ließ sich nun mal nicht vermeiden.

»Würdest du denn mit Eva darüber reden?«, fragte ich.

Sie dachte nach. »Keine Ahnung. Ich glaube …«

»Sie ist immerhin kein Mann.«

»Sie ist nicht meine Mom.«

Das tat gleichzeitig weh und gut. »Tut mir wirklich leid, dass ich nicht da bin, Izz. Wirklich. Sorry. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Komm schnell wieder nach Hause, okay?«

In diesem Augenblick fuhr ein schwarzer Range Rover vor, gefolgt von zwei kleineren Autos. Simon und Liam waren zurück. Plötzlich befürchtete ich, sie könnten durchs Fenster hineinsehen.

»Wir sehen uns Donnerstag in Boston. Und dann feiern wir. Versprochen.«

»Okay.« Sie seufzte. »Viel Spaß. Und arbeite nicht zu viel.
«

Der letzte Satz fühlte sich an, als drehe sie das Messer in meiner Brust noch einmal herum.


»Bisous«
, sagte sie.

»Bisous.«

»Alles okay?«, fragte Hayes, als ich mich neben ihm aufs Bett setzte.

»Ja.«

»Frauengeschichten?«

Ich lächelte und nickte. »Sie würde sterben, wenn sie wüsste, dass du es mitbekommen hast.«

»Dann verrate ich nichts.« Er streckte den Arm aus und strich mir übers Haar, langsam und träge.

»Deine Freunde sind wieder da.«

»Ja. Das Spiel fängt gleich an.«

»Ich glaube, heute wird nichts mehr aus unserem Vorhaben«, lachte ich verlegen, die Arme jetzt beide vor der Brust gekreuzt. »Tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Er lächelte. »War ja nicht zu ändern. Tut mir nur leid für Isabelle, dass du nicht da warst.«

Meine Brust wurde eng, und einen Augenblick lang befürchtete ich, in Tränen auszubrechen. »Ja, mir auch.«

»Komm her.« Er zog mich an sich. »Leg dich noch fünf Minuten zu mir. Bevor der Irrsinn wieder beginnt.«

»Der Irrsinn?«

Er nickte. »Es ist immer Irrsinn.«

Hayes hatte recht. Es hatte etwas von Irrsinn an sich. Simon und Liam waren laut, verrückt. Sie waren von ihrem Jet-Ski-Ausflug mit zwei Mädchen zurückgekehrt. Pro Person. Ob sie sie gerade erst kennengelernt hatten oder sie schon vorher kannten, war nicht zu erkennen, und ich wollte nicht nachfragen. »Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?«, fragte ich mich plötzlich, dicht gefolgt von: »Wo sind die Mütter dieser Mädels?« Und ich hatte das dringende Bedürfnis, die Anstandsdame zu spielen
.

Viel später, als ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, mich bei Hayes zu erkundigen, ob seine Bandkollegen häufiger zwei Frauen gleichzeitig beglückten, lachte er amüsiert. »Nein. Normalerweise sind sie an einer interessiert, und die andere ist eine Freundin oder Schwester, die moralische Unterstützung leistet. Eine Wingwoman, wenn du so willst. Nur in Extremfällen … wie bei Rory. Oder … auf Ibiza.«

Für diejenigen, die es interessierte: Niederlande gegen Chile war eine Zitterpartie. Ich nutzte die Gelegenheit, Rosé und Austern auf der Terrasse zu genießen, während die anderen johlten und brüllten und unverständliche Anglizismen in den Salon schrien.

Als das Spiel vorüber war und die Niederlande gesiegt hatte, stürzte sich die Bande auf den Hummer. Anschließend spielten sie Fußball auf dem Rasen und tobten dort herum.

»Hast du alles, was du brauchst? Geht es dir gut?« Hayes ließ sich nicht davon abhalten, sich etwa alle zehn Minuten nach meinem Befinden zu erkundigen. Er hatte das Haar mit einem Stirnband zurückgeschoben und sich Trikot und Shorts für das Spiel angezogen. Damit wirkte er dermaßen jungenhaft, dass mir die ganze Sache beinahe falsch vorkam. Beinahe.

»Mir geht es gut. Ich schaue dir und deinen Freunden gern zu, wenn ihr solchen Spaß habt.«

»Na gut.« Er küsste mich, und seine Haut duftete süß nach Schweiß. »Sag Bescheid, wenn irgendetwas ist, okay?«

Irgendwann im Laufe des Abends zog sich Rory mit den Pseudoschwestern und einer Gitarre auf die Terrasse zurück und fing an, ihnen ein Liedchen zu spielen. Als er eine erstaunlich gute Variante von »Hotel California« darbot, stimmten ein paar von uns mit ein, auch Simon und Liam mit ein paar eindrucksvollen Harmonien. Ich fühlte mich wie damals auf dem College. Nur dass diese Jungs sogar dafür bezahlt wurden, dass sie sangen. Ich genoss diesen Augenblick: Cap d’Antibes in einer lauen Juninacht. Es war kurz vor zehn. Der Himmel in blassem Orchideenrosa, die Weite der grünen Wiesen, der Geruch des Meeres, der Wein und »a lot of pretty, pretty boys …
«

Bis zum zweiten Spiel wollte ich dann doch nicht bleiben. Hayes wollte mich unbedingt ins Hotel zurückfahren, bestand aber nicht darauf, mit nach oben zu kommen, als ich Müdigkeit vorschützte.

»Begleite mich morgen nach Saint-Tropez«, sagte er. »Dann können wir zusammen zu Mittag essen.« Wir saßen in seinem Bentley Continental Cabrio, einem Mietwagen, auf einem Parkplatz auf der Croisette, nur wenige Meter vom Eingang des Hôtel Martinez entfernt. Zögerten den Abschied hinaus. »Wir machen einen Bootsausflug – nur ein paar von uns. Viel weniger Irrsinn.«

»Der Irrsinn macht mir nichts.«

Er lächelte und streckte die Hand aus, um mein Haar zu streicheln. »Aber mir. Du warst einfach fantastisch. Ist nicht so ganz einfach mit uns, ich weiß. Ich verspreche, dass es morgen anders laufen wird.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich wirklich amüsiert habe. Wenn ich nicht hier sein wollte, wäre ich es auch nicht.«

»Ich habe dir ja keine Wahl gelassen.« Er lachte.

»Ich habe immer eine Wahl, Hayes.«

Er ließ das einen Augenblick lang sacken. »Mein Gott … schade, dass du so erledigt bist. Wäre doch schön, das zu beenden, was wir angefangen haben …«

»Wenn du jetzt mit nach oben kommst, verpasst du das Spiel Kroatien gegen Mexiko.«

»Ich habe so ein Gefühl, dass es das wert wäre.«

Ich griff nach seiner Hand in meinem Haar und hielt sie mir an die Lippen, atmete den Geruch nach Leder vom Lenkrad ein. »Wir … sehen … uns morgen«, antwortete ich und küsste seine Handfläche. Zweimal.

Er grinste und lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. »Du willst mich doch nur reizen.«

»Morgen«, wiederholte ich.

»Dann kommst du also mit nach Saint-Tropez?«

»Ja, ich komme mit.
«

Natürlich hätte ich den Tag auch allein verbringen können, um mich im Beach Club des Hotels von der Art Basel zu erholen. Ich hätte Campari mit Orangensaft getrunken und in allem geschwelgt, was an Cannes in der Vorsaison schön war. Aber das war nicht Ziel dieser Reise.

Das kam mir auch jetzt in den Sinn, als ich unter einem wolkenlosen Himmel über das saphirblaue Wasser des Mittelmeeres segelte. Die zerklüftete Küste, getaucht ins für die Riviera typische Licht, erstreckte sich neben uns und gab den Blick auf üppige Pinien und terracottafarbene Dächer frei. Die Extravaganz von literweise Moët & Chandon Rosé Imperial an Bord einer bemannten Dreiundsechzig-Fuß-Yacht, der Luxus, die Schönheit – das alles war umso schöner mit ihm zusammen.

Diesmal waren wir beide nur mit Oliver, Charlotte, Desmond und Fergus unterwegs. Die anderen hatten beschlossen, über die Grande Corniche nach Monaco zu fahren und an diesem Tag ihr Glück in den dortigen Casinos zu versuchen. Und so war es genau, wie Hayes versprochen hatte: ruhig. Wir ließen uns Zeit bei der Überfahrt, genossen die Sonne und die Aussicht. Und als wir an Saint-Raphaël vorüberfuhren, der Stadt, in der ich vom ersten bis zum einundzwanzigsten Lebensjahr jeden Sommer verbracht hatte, überkam mich Wehmut.

Hayes und ich trennten uns in Saint-Tropez von den anderen, aßen in aller Ruhe auf dem Place des Lices zu Mittag und schlenderten durch die schmalen mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Gassen. Es war beinahe, als hätte ich ihn ganz für mich. Ein paarmal wurde er aufgehalten, um für ein Selfie zu posieren, aber dabei war er so freundlich und seine Fans so bewundernd, dass ich ihnen nicht böse sein konnte.

Aber es wurde deutlich, dass das, was immer wir da gerade trieben, niemals wirkliche Zweisamkeit sein konnte. Solange er bei August Moon mitsang, würde ich Hayes mit aller Welt teilen müssen. Und ich verstand, warum es ihm so wichtig war, dass ich Hayes von Hayes Campbell unterschied
.

»Wie machst du das?«, fragte ich. »Wie kannst du nur immer ja sagen?« Wir verließen das Barbarac, eine Eisdiele, wo wir von einer belgischen Familie mit zwei halbwüchsigen Mädchen aufgehalten worden waren. Hayes hatte ihrem Wunsch entsprochen und hatte Fotos zugestimmt und Autogramme gegeben, während ich versuchte, unauffällig zu bleiben, und mir verschiedene Eissorten aussuchte, bis sie fertig waren.

Er zuckte mit den Schultern und leckte an seinem Eishörnchen. »Ich denke halt, dass eine Geste, die einen vielleicht zwei Minuten des Lebens kostet, für jemand anderen eine erheblich größere Bedeutung haben kann. Deshalb will ich es ihnen nicht verderben.«

Ich sah zu ihm hin: umgekehrt aufgesetzte Baseballcap, Sonnenbrille und Grübchen. Dass er ein so sensibler, pflichtbewusster Mensch war, war noch das Sahnehäubchen.

»Was denkst du gerade?« Er lächelte. »Du willst an meinem Eis schlecken, stimmt’s?«

»Ja«, gab ich lachend zurück. »Unbedingt.«

Wir hatten vor, die anderen um vier auf dem Schiff wiederzutreffen. Um sechs Uhr spielte England gegen Costa Rica, und die Jungs wollten das Spiel unter gar keinen Umständen verpassen. Wir hatten gerade Rondini verlassen, die Boutique, in der handgefertigte Ledersandalen verkauft wurden – und ich zwei identische Paare für Isabelle und mich gekauft hatte –, und liefen die Rue Georges Clemenceau hinab, als Hayes an einer Ecke vor dem Ladurée-Konditor plötzlich stehen blieb.

»Fuck.«

»Was? Hast du etwas vergessen?«

»Fuck«, wiederholte er.

Und dann sah ich es. An dem Dock, an dem wir festgemacht hatten, tummelten sich jede Menge Fotografen: zehn bis fünfzehn Paparazzi mit riesigen Kameras und zwei Dutzend Touristen mit gezückten Handys.

»Wo zum Teufel kommen die nur her?« Er griff nach meiner 
Hand und zog mich den schmalen Fußgängerweg hinauf und wieder ins Rondini hinein.

»Tut mir leid, Solène. So viel zu dem freien Tag …«

Ich beobachtete, wie er das Handy aus der Hosentasche riss und Desmond schrieb, während der Gentleman mit dem grau melierten Haar, der mich zuvor bedient hatte, auf Französisch fragte, ob alles in Ordnung sei.

»Oui, pas de problème, merci. On attend quelqu’un.«

In der winzigen Boutique wirkte Hayes’ große Gestalt noch größer, nach wenigen Minuten setzte er sich auf einen der Stühle und zog mich auf seinen Schoß. Die Intimität dieser Geste brachte mich ganz aus dem Konzept. Im Laden befanden sich ansonsten nur noch wenige Kunden, aber das Licht war hell, und wir saßen genau vor dem Schaufenster. Es fühlte sich öffentlich
 an.

Ich verkrampfte mich.

Er spürte es sofort und vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Es gefällt mir, wenn ich merke, dass du nervös wirst«, flüsterte er.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, brachte aber keinen Ton heraus.

»Keine Sorge, Solène. Hier kennt dich niemand.«

Irgendwie durchschaute er mich immer. Las meine Gedanken im gleichen Augenblick, da ich sie dachte. Möglicherweise war es für ihn nichts Besonderes, aber mir gefiel der Gedanke, dass er nur bei mir so war.

Kurz darauf tauchten Desmond und Fergus an der Tür auf. Sie stürmten hinein wie der MI
6 und hatten offenbar schon einen Plan. Fergus packte mich und unsere zahlreichen Einkaufstaschen. Desmond kümmerte sich um Hayes. Die Strategie bestand darin, uns separat zu begleiten. Hayes würde als Erster am Dock ankommen und Fotos mit den Fans machen. Auf diese Weise würde er sie vom Achterdeck des Boots fortlocken. Und wenn seine Anwesenheit genug Aufruhr verursacht hatte, würden Fergus und ich gemeinsam an Bord gehen. Es war nicht klar, ob wir als Paar oder nur als Teil des Gefolges auftreten würden. Aber letztlich spielte 
das wahrscheinlich keine Rolle. Hauptsache, wir tauchten nicht auf TMZ
 auf.

Der Plan ging auf. Und der arme Hayes musste das Promi-Ding eine geschlagene Viertelstunde durchziehen, während Oliver, Charlotte und ich unter Deck noch eine Flasche Moët entkorkten.

»Er scheint wirklich was für dich übrigzuhaben«, sagte Oliver mit vollkommen unbewegter Miene, als er mir eingoss. »Ich meine, wenn er sich dermaßen opfert.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

»Manchmal ist diese Branche ätzend«, fügte er hinzu. »Aber manchmal auch fantastisch. Auf Hayes« – Er erhob das Glas. – »Weil er sich für die Gemeinschaft geopfert hat. Cheers!«

Auf der Rückfahrt nach Antibes hielten wir an, um ein spontanes Bad in der Nähe des Massif de L’Esterel zu nehmen. Das Wasser hatte eine wunderschöne Farbe, und diese halbe Stunde, in der wir sechs dort herumplanschten, während die roten Vulkane neben uns emporragten, waren einfach herrlich.

Die restliche Fahrt über lagen Hayes und ich auf den Polstern am Vordeck des Bootes. Seine Haut – gebräunt, glatt und warm – war einfach perfekt. Das sagte ich ihm.

»Fahren wir in dein Hotel«, sagte er leise und fuhr mir sacht mit den Fingern über den Rücken.

»Ich dachte, du wolltest dir das Spiel ansehen.«

»Ja, das will ich durchaus. Aber noch lieber will ich in dein Hotelzimmer zurückkehren.«

Ich lachte und stützte mich auf die Ellbogen. »Was glaubst du passiert da, wenn wir angelangt sind?«

Er zuckte mit den Schultern, während er mit den Bändern meines Bikinioberteils spielte und mich neckte. »Erzähl du es mir.«

»Wir könnten kuscheln.« Ich beugte mich zu ihm vor, um ihn zu küssen. Seine Lippen schmeckten nach Salz und Sonne. Er liebkoste mich mit der Zunge, und ich erwiderte es.

»Kuscheln klingt gut«, sagte er, als wir uns voneinander lösten. »Nackt.
«

Desmond setzte uns am Hôtel Martinez ab, und wir durchquerten die glänzende Lobby so schnell wie möglich. Mein Herz raste jetzt schon. Dann mit dem Aufzug nach oben, den Flur entlang, mit der Schlüsselkarte kämpfen. Er nahm sie mir aus der Hand, hielt mich auf.

»Volle Offenheit«, sagte er. »Deshalb muss ich dir noch eins sagen …«

Ich stellte mich auf das Schlimmste ein. HIV
, Herpes …

»… ich habe meine Zahnbürste mitgebracht.« Er lächelte scheu. »Aber ich würde mich auch von dir vögeln lassen, wenn ich sie nicht dabeihätte.«

Drinnen strömte die spätnachmittägliche Sonne durch die Doppeltüren, tauchte das große Zimmer in provenzalisches Licht. Künstlerlicht. Cézanne, Picasso, Renoir. Ein Licht, das man einfangen musste. Das hätte ich jetzt angemessen gefunden.

»Kein schlechter Ausblick«, meinte Hayes. Mediterranes Blau, so weit das Auge reichte, die Hügel des Massif de l’Esterel im Westen.

Ich pflichtete ihm bei, stellte meine Einkaufstaschen ab, zog die Sandalen aus, vergrub die Zehen in dem weichen Teppich.

»Und weißt du, was ich noch mitgebracht habe?« Er lächelte, langte in eine Segeltuchtasche, die er vom Boot mitgebracht hatte, und holte nicht eine, sondern gleich zwei Flaschen Moët heraus. »Ich gehe davon aus, dass wir eine Weile hierbleiben.«

Hayes öffnete den Champagner, während ich Gläser aus der Minibar holte.

Wir stießen miteinander an und tranken. Er goss noch mehr ein. Ich schaltete bewusst mein Handy aus und ging dann zum Fenster hinüber, um die durchsichtigen Vorhänge vorzuziehen, die das Licht dämpften. Er stellte sich hinter mich, wie damals im Hotelzimmer in Soho. Und dann zeichnete er mit dem Finger eine unendlich feine Linie über meine Ohrmuschel, von dort aus über meinen Nacken, meine Schultern und meinen Arm. Ich spürte, wie ich mich anspannte, seine Lippen erwartete, seinen Kuss, seinen Atem an meiner Wange. Aber es kam nichts. Stattdessen ließ er die Hände 
weiter an den Seiten meines Sommerkleides entlangwandern bis hin zu dem Saum kurz über meinem Knie. Seine Fingerspitzen flirteten mit dem Rock, bevor sie sich darunterstahlen. Ich hörte mich atmen, hörte auch seinen Atem hinter mir. Ansonsten war es vollkommen still im Zimmer. Er ließ die Hände zu meinen Hüften hinaufgleiten und zog ohne jegliches Zaudern das Höschen meines Bikinis nach unten.

»Hmm … Das kommt mir gar nicht wie Kuscheln vor.«

Er drehte mich zu sich um, nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es ab. »Und das wird es auch nicht sein.«

»Du hast mich angelogen, Hayes Ca…« Ich biss mir auf die Zunge.

Er lächelte. »Vielleicht.« Und dann hob er mich anscheinend mühelos hoch und trug mich zum Bett. »Und du flippst auch bestimmt nicht aus?«

»Kommt darauf an, wie gut du bist.«

»Ich werde hervorragend sein«, sagte er und legte mich auf die Bettdecke. In diesem Augenblick, als er mein Kleid hochschob und sich zwischen meine Beine legte, dachte ich, wie absurd es war, dass das hier tatsächlich geschah. Wahrscheinlich hatte es viele vor mir gegeben, und es würde noch viele nach mir geben, aber in diesem Augenblick war nur ich es – aus welchem Grund auch immer ich aus dem Meer der namen- und gesichtslosen Frauen herausgefischt worden war, die bereitwillig mit Hayes Campbell das Bett geteilt hätten, an diesen Ort gebracht worden wären, diesen Augenblick erlebt hätten, sich auf diesen Akt eingelassen hätten.

Sein Mund wanderte an der Innenseite meines Schenkels hinauf, wobei seine Zunge gemächliche Kreise beschrieb. Er liebkoste mich langsam, trieb mich in den Wahnsinn. Und kaum dachte ich, er sei am Ziel angelangt, brach er seine Mission ab und widmete sich dem anderen Schenkel. Wie Oralsex im Vorbeiflug. Anscheinend zog ich ihn an den Haaren, denn er lachte und hob den Kopf.

»Für jemanden, der nur kuscheln wollte, bist du aber schrecklich ungeduldig.
«

»Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, wo du hinwillst.«

»Willst du mir vielleicht eine Landkarte zeichnen?« Er lächelte. Diese verdammten Grübchen.

»Brauchst du denn eine?«

»Keine Ahnung …« Er senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge langsam über meine Klitoris, bevor er wieder zu mir aufsah. »Was meinst du?«

Beinahe wäre mir das Herz aus der Brust gehüpft. »Nein. Nein, du machst das gut.«

»Ja. Darf ich jetzt auf meine Weise weitermachen?«

Ich nickte, die Finger immer noch in seinem Haar vergraben.

Er ließ sich Zeit. Sein Mund bewegte sich erneut an meinem Schenkel hinauf, kam höher, näher. Seine Zunge erregte mich. Und dann hielt er inne, wartete, schwebte über mir, ließ mich seinen Atem spüren. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Und als ich schon glaubte, es nicht länger ertragen zu können, senkte er sich wieder herab. Seine Zunge tauchte so tief ab, dass sie eigentlich schon meinen Hintern berührte. Dann ließ er sie in einer einzigen, fließenden Bewegung nach oben gleiten, über die Öffnung meiner Vagina und hinauf über die Klitoris. Das wiederholte er. Noch einmal. Und noch einmal. Und jedes Mal war es so unfassbar schön und intensiv, ich glaubte, keine Geheimnisse mehr zu haben. Hayes öffnete mich wie eine Blüte – mit seinem Mund.

Dann hielt er wieder inne, wartend, atmend, wissend, was er da mit mir anstellte. Dass er sich in seinem Alter dermaßen unter Kontrolle hatte, erstaunte mich. Ich spürte, wie ich mich ihm entgegenbäumte, um ihm näher zu sein, doch seine Hand hielt mich unten.

»Ich gehe nicht weg, Solène«, versicherte er mit leiser, heiserer Stimme; spielerisch glitten seine Finger über meine Schamlippen, tauchten ab.

Ich beobachtete ihn. Das Licht zauberte einen sanften Schein um seinen gutaussehenden Kopf. Nun widmete er sich mir wieder mit dem Mund, und ein Stöhnen entfuhr mir. Wie geschickt diese Zunge war. Aber selbst wenn er nicht so genau gewusst hätte, was 
er tat, war Hayes Campbell, dessen Kopf zwischen meinen Beinen ruhte, ein anbetungswürdiger Anblick.

Lange dauerte es nicht. Sein Mund, seine Finger … einfach unglaublich. Er machte das sicher nicht zum ersten Mal. Und die Art, wie er mich auf dem Bett festhielt, als ich kam, wie er die Arme um meine Beine schlang und sich auch dann nicht zurückzog, als ich »StopStopStopStopStop« rief, war so aufregend, dass ich komplett die Kontrolle verlor.

»Bist du glücklich?«, fragte er, noch bevor ich überhaupt wieder etwas sagen konnte. Er legte sich neben mich, hatte mich noch auf dem Gesicht.

Ich nickte, wischte ihm über die Wangen, küsste ihn, schmeckte mich selbst.

»Na ja, dann ist mein Werk für heute ja getan.« Er lächelte und rollte sich auf den Rücken.

»Wenn du jetzt gehst, kannst du dir zumindest noch die zweite Halbzeit ansehen.«

»Du machst also Witze. Aber wahrscheinlich ist das immer noch besser als auszuflippen.«

»Ich flippe immer noch aus. Nur eher innerlich«, antwortete ich und legte mich auf ihn.

»Und was sagst du so zu dir selbst?« Er umfing meinen Kopf, spielte mit meinem Haar.

»Ich sage: ›Wow, das war den Flug nach Europa auf jeden Fall wert.‹«

»Tatsächlich?« Er lächelte. »Und meinst du, es war ein Erster-Klasse-Ticket wert, oder hat’s nur für die Economy Class gereicht?«

»Das … das war einen Privatflug wert.« Ich zog sein T-Shirt hoch, entblößte seine Bauchmuskeln, ließ die Hände genüsslich über seine straffe Haut wandern, über seine definierten Muskeln, über jene Falte, die diagonal von seiner Hüfte bis zu seinem Schambein führte.

»Wow. Das wäre dann ein Hundertausend-Dollar-Orgasmus gewesen.
«

»Mindestens.«

»Ich fühle mich geschmeichelt. Vielleicht kann ich den ja versteigern? Bei eBay?«

»Tu’s lieber für einen wohltätigen Zweck«, antwortete ich und schob das Shirt weiter nach oben, bewunderte seine breite Brust, die rostbraune Färbung seiner Brustwarzen. »Du hast tatsächlich die Saint-Tropez-Bräune.«

»Die was?«

»Ich meine das Sonnenöl, Bain de Soleil. In den Achtzigern gab es tolle Werbespots dafür und …« Plötzlich musste ich lachen. »Und du warst noch nicht mal auf der Welt.«

»Stimmt.«

»Schade.« Endlich hatte ich ihm das T-Shirt ganz ausgezogen. Seine Haut: so makellos, so weich, wie die eines Babys. »Du bist so wahnsinnig schön«, sagte ich und bedauerte es fast augenblicklich. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, dass ich Gefühle für ihn entwickelte. Ihn mit sexy Talk und witzigem Geplänkel zu unterhalten war eine Sache; aber keinesfalls wollte ich mehr von mir preisgeben. Wie damals auf der Highschool. Wer seine Gefühle unter Verschluss hält, hat gewonnen.

»Ich empfinde bei dir genauso«, sagte er. »Mir gefällt alles an dir.«

Ich schwieg, fuhr mit dem Finger die Konturen seines Gesichts nach: über sein Kinn, seinen Kiefer, seinen Mund. Noch mehr zu sagen hätte die Ordnung ins Wanken gebracht, dachte ich. Unser Arrangement.

Ich küsste ihn, ließ die Hand über seinen festen Bauch wandern, bis sie irgendwo oberhalb seiner Schwimmshorts landete. Meine Finger glitten unter den elastischen Bund über seine Haut, und er erbebte. Dieser Augenblick rief mir wieder ins Gedächtnis, dass er zwanzig war.

Jede Frau kennt diesen Moment: Wenn sie ihrem Date zum ersten Mal in die Hose greift und nicht weiß, was sie wohl dort vorfindet. Und sie schickt ein kleines Gebet zu den Penisgöttern empor und hofft auf eine angenehme Überraschung. So etwas hatte ich 
allerdings schon lange nicht mehr erlebt. Und erstaunt registrierte ich besagte Unruhe auch jetzt wieder bei mir. Wie damals während meiner Schulzeit, während meiner Collegezeit, und während eines denkwürdigen Sommers in Saint-Raphaël. Die Sekunde, in der man den Atem anhält, die Hand ausstreckt … doch die Art, wie Hayes sie ausfüllte, war absolut überzeugend.

»Hiiii«, sagte er, und ich lachte.

»Selber hi.« Ich ließ mir Zeit, befreite ihn von seiner Badehose, bewunderte die Art, wie er sich hoch und prall aufrichtete und irgendwo über seinem Bauchnabel landete. »Mr. Campbell. Sie haben einen sehr hübschen Schwanz.«

»Da werde ich ja rot.« Er lachte und warf den Kopf in den Nacken. Aus diesem Blickwinkel war sein Kinn fein gemeißelt, erlesen, ein Kunstwerk. Seine Schönheit war wie ein Geschenk, das sich immer wieder enthüllte.

»Sorry«, sagte ich. »Ich finde nur, du solltest das wissen.«

Er lag ganz still da, als ich ihn in den Mund nahm. Seine Hände spielten in meinem Haar. Sein Körper unter mir war ganz angespannt. Ich schmeckte noch immer die Sonnenmilch auf seinem Oberkörper, das Salz auf seiner Haut. Dieser süße Junge.

Es schien noch gar nicht so lange her zu sein, dass die Mädchen und ich nach Las Vegas geflogen waren. Dass ich beim Meet-and-Greet noch gar nicht gewusst hatte, wer er war. Als er nicht mehr gewesen war als ein Pogostick inmitten eines Ozeans aus Mädchen, die vollkommen ausrasteten. Und jetzt waren wir hier.

»Ich kenne deinen zweiten Vornamen nicht«, sagte ich und hielt inne.

»Sorry?« Sein Atem ging schnell.

»Mir ist gerade aufgefallen, dass ich deinen zweiten Vornamen nicht kenne.«

Hayes verzog verwirrt das Gesicht. »Ist das bei dir eine Grundvoraussetzung oder so was?«

»Wenn ich dich in den Mund nehmen soll, ja.«

»Wirklich?« Er lachte. »Ernsthaft? Philip.
«

»Philip«, wiederholte ich. Wie bezaubernd britisch. »Natürlich, was sonst.«

»War’s das? Hab ich bestanden?«

»Mit Auszeichnung.«

Es ging relativ schnell, was vermutlich ein gutes Zeichen war. Sein Atem ging stoßweise, er umfing meinen Kopf, stöhnte immer wieder tief; die Erkenntnis, dass dies mein Werk war, dass ich solche Macht über ihn hatte, war wunderbar. Insbesondere, da ich so etwas schon lange nicht mehr gemacht hatte. Und dann auch noch mit jemandem, dessen Eigenheiten ich nicht kannte. Es war wie Fahrradfahren.

Er erschauerte unter mir, seine Hitze erfüllte mich bis tief in die Kehle. Vertraut.

Danach, als seine Atmung sich wieder normalisiert hatte und ich mich neben ihm zusammengerollt hatte, meinen Kopf an seinem Hals vergraben, sagte er: »Sag mir eins. Wenn ich dir in Las Vegas schon meinen zweiten Vornamen genannt hätte, wäre das hier dann schon dort passiert?«

Darüber musste ich lachen. »Was glaubst du denn?«

»Du hättest ihn im Internet finden können. Das hätte mir die ganze Balzerei erspart.«

»Das Balzen hat mir aber gefallen.«

Er schwieg einen Augenblick lang und ließ die Finger über meine Rippen gleiten. »Und mir gefällt es, dich zu umwerben.«

Plötzlich wurde mir klar, dass wir uns langsam auf gefährliches Terrain begaben. Und damit meinte ich nicht unüberlegten Sex mit einem gerade dem Teenageralter entwachsenen Popstar, sondern das Kuscheln. Zusammen dazuliegen, seinen Duft in mich aufzunehmen, zuzusehen, wie seine Brust sich hob und senkte, bewusst in meinem Glück zu schwelgen. Auf diese Weise lief ich Gefahr, mich zu verlieben.

»Darf ich dich noch etwas fragen?«, sagte er jetzt. Das war keineswegs seine übliche Einleitung. »War Daniel der letzte Mann, mit dem du geschlafen hast?
«

Ich war verblüfft. »Du denkst an Daniel, während wir hier liegen?«

»Ich denke an dich.«

Die Sonne ging langsam unter und tauchte den Raum in einen zartrosa Schein. Wie im Inneren einer Muschel, ein Aquarell. Ich hätte den Augenblick gern festgehalten, ihn gemalt.

»Ja … Und jetzt? Hat das irgendeine Bedeutung für dich?«

Er schüttelte den Kopf, während er die Hand über den Stoff meines Kleides gleiten ließ. »Nein. Nicht solange du dich mit unserer Sache hier wohlfühlst.«

In diesem Moment hätte ich ihn vielleicht bitten sollen, »unsere Sache« näher zu definieren. Das hätte uns jede Menge Verwirrung und Herzschmerz erspart.

»Ich fühle mich wohl«, antwortete ich stattdessen.

»Sicher?«

Ich nickte.

»Sag Bescheid, wenn es sich ändert«, fügte er hinzu.

Langsam und bedächtig schälte er mich aus meinem Kleid, band mein Bikinioberteil auf, küsste und liebkoste jeden Zentimeter meines Körpers. Meine Schulterblätter, meine Brüste, die Kuhle in meinem Kreuz, meine Hüftknochen, meine Knie, die Innenseite meiner Handgelenke. Er war so zärtlich, ging so voll und ganz im Liebesspiel auf. Offenbar hatte er eine hervorragende Lehrmeisterin gehabt.

»Gibt es irgendetwas, von dem ich wissen sollte?«, fragte ich. Er hatte ein Kondom aus der Segeltuchtasche geholt und öffnete die Folie.

»Außer, dass ich ein paar Tausend psychotische Fans habe?« Er lächelte. »Nein.«

»Nur ein paar Tausend?«

»Die tatsächlich irre sind? Ja.« Er lachte. »Und du
? Gibt es bei dir
 noch etwas, das ich wissen müsste?«

»Eine zwölfjährige Tochter, die sich von mir abwenden wird, wenn sie herausfindet, was ich gleich tun werde«, antwortete ich 
und sah zu, wie er das Kondom überstreifte. Kondome. Ja. Mein Gott, wie lange das her war!

»Ich werde ihr nichts erzählen, wenn du es nicht tust.«

»Gut. Dann verrate ich auch deinen Fans nichts.«

Hayes lag jetzt über mir, und mir kam eine unserer früheren Unterhaltungen in den Sinn. »Es ist also nur ein Lunch. Oder?«

Er zögerte, dann lächelte er. »Vielleicht doch ein bisschen mehr als nur Lunch.«

Der erste Augenblick seines Eindringens war alles. Und nach drei Jahren ohne Sex und zehn Jahren Sex mit Daniel – der wirklich gut war, aber definitiv nicht so gut wie mit Hayes – war es eine transzendentale Erfahrung.

Er war langsam und sanft, und ich wusste sofort, warum er mich nach meinem Ex gefragt hatte. Weil ich mir in seinen Händen tatsächlich wie eine Jungfrau vorkam, was ich nicht erwartet hatte. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er nicht so feinfühlig sein musste, aber andererseits genoss ich gerade das. Ich genoss eigentlich alles. Das Gewicht seines Körpers, seine Größe, die glatte Haut an seinem Rücken, die Festigkeit seines Hinterns … einfach alles. Es war mir sogar egal, dass es wehtat. Ein Teil von mir fragte sich, warum ich so lange gewartet hatte. Vielleicht hatte ich ja auf ihn gewartet.

Hinterher lagen wir da, badeten in Fraktalen des Lichts, beobachteten Staubpartikel, die in der Luft tanzten, erschöpft, glücklich.

»Eigentlich schade, dass ich nicht rauche«, sagte ich schließlich. »Denn jetzt könnte ich wirklich eine Zigarette gebrauchen.«

»Ich hätte einen Kaugummi da.«

»Kaugummi?«

»Ja.« Er rollte sich zur Seite und kramte in seinem treuen Beutel. Was hatte er da nicht
 drin? »Solène, darf ich dir einen Streifen postkoitalen Kaugummi anbieten?«

Ich lachte. »Nun, ja, Hayes, ein Streifen postkoitaler Kaugummi wäre fantastisch.
«

»Das sollten wir mit einem Hashtag versehen. #streifenpostkoitalerkaugummi. Der neueste Trend.«

»Ja, das würde deinen zweiundzwanzig Millionen Followern sicher gefallen.«

Er hielt inne. »Du weißt, wie viele Follower ich habe?«

Ich hatte das Gefühl, bei etwas ertappt worden zu sein, das ich eigentlich nicht wissen durfte. Eine Information zu haben, die für den Massenkonsum durch seine Fans gedacht war, aber nicht zu dem Allgemeinwissen gehörte für jene, die ihn persönlich kannten. Ganz schön verzwickt, dieses Promi-Ding.

»Folgst du mir denn auch
?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich folge nur etwa zweihundert Leuten. Und die arbeiten alle in meiner Branche.«

»Hmm«, machte er, musterte mich und spuckte seinen postkoitalen Kaugummi wieder aus. Hollywood – eine französische Marke. Wie angemessen.

»Wäre es denn seltsam, wenn ich dir folgte?«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«

Er lehnte sich zurück, verwob die Finger mit meinen, hielt unsere Hände ins Licht. »Andererseits habe ich dich mit einiger Ernsthaftigkeit ja auch verfolgt, vielleicht wäre es also gar nicht so merkwürdig.«

»Einiger Ernsthaftigkeit«, wiederholte ich. »Mein äußerst vornehmer Hayes.«

»Ja, na ja … hat ja funktioniert.« Er sah mich an und schenkte mir eines seiner strahlenden, entwaffnenden Lächeln. »Denn wenn du mir damals an jenem Abend in Las Vegas gesagt hättest, dass ich mit dir zwei Monate später nackt in einem Hotelzimmer in Südfrankreich herumliegen würde … dann hätte ich dir geantwortet: ›Nein, es wird wahrscheinlich drei Monate dauern.‹«

Ich musste unwillkürlich lachen.

»Ich kann noch nicht mal anständig mit dir vögeln«, sagte er lachend und legte sich auf mich. »Du hast mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.
«

»Ich kenne dich halt zu gut.«

»Jetzt schon, ja? Das ging ja erstaunlich schnell.«

»Aber verliebe dich nicht in mich. Hayes Campbell.«

»Ich werde mich nicht in dich verlieben. Ich bin ein Rockstar. So etwas machen wir nicht.«

»Du bist Mitglied einer Boygroup.« Ich lächelte und liebkoste sein Haar.

Seine Augen weiteten sich, und seine Lippen formten ein perfektes O. Ich vermutete, dass er mich wegen meiner Worte zurechtweisen wollte, aber dann biss er sich auf die Zunge und lächelte sein schiefes Lächeln. »Na ja«, sagte er. »Dann ist ja alles möglich.«


West Hollywood

»Ich habe jemanden kennengelernt.«

Es war am Mittwoch der darauffolgenden Woche und schon spät. Lulit und ich wickelten gerade unsere Juni-Ausstellung ab. Wir hatten ein langes Feiertagswochenende vor uns und mussten anschließend die Juli-Ausstellung mit dem Titel Rauch und Spiegel
 organisieren. In der toten Zeit dazwischen, die dem High der Art Basel folgte, war es in der Galerie einigermaßen ruhig. Deshalb fand ich, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, um mit ihr über Hayes zu reden.

»Was? Nein. Wen? Wann?« Lulit schloss die Bürotür. Matt und Josephine waren bereits gegangen. Keine Ahnung, vor wem sie sich verstecken wollte.

»Du musst mir versprechen, dass du mich nicht verurteilst.«

»Verurteilen? Warum sollte ich dich verurteilen? Er ist doch nicht etwa Schauspieler, oder? Bitte sag nein.«

Ich lächelte. »Nein. Aber möglicherweise schlimmer.«

»Schlimmer als ein Schauspieler?« Sie lehnte sich an die Wand, die langen Arme vor der schmalen Brust verschränkt. »Was dann? Ein Künstler?«

Wir lachten beide – ein Insiderwitz. Künstler: ungestüm, brillant, verrückt. So jemanden hatten wir alle beide schon erlebt und uns geschworen, uns nie wieder darauf einzulassen.

»Erinnerst du dich, dass ich im Frühjahr Isabelle und ihre Freundinnen nach Vegas zum August-Moon-Konzert mitgenommen habe?«

Sie nickte. Angestrengt versuchte sie, mir zu folgen. Aber keine Chance, sie würde nicht draufkommen.

»Na ja, ich habe einen der Jungs kennengelernt …«

»Einen welcher Jungs?
«

»Der Sänger von August Moon.«

Ihre Augen weiteten sich. »Die Jungs
? Die Jungs in der Band
?« Aus ihrem Mund klang es schmutzig, falsch, möglicherweise sogar illegal. »Ich brauche jetzt einen Wein. Ich gehe kurz in die Küche. Du bleibst hier.«

Bald darauf kehrte sie mit zwei Gläsern und einer Flasche Sauvignon Blanc zurück. »Und jetzt mal von Anfang an. Und lass nichts aus.«

Und so berichtete ich ihr von Hayes. Bis hin zu den sechsunddreißig Stunden, die wir uns auf dem Hotelzimmer in Cannes eingeschlossen hatten, um dann erst in der Dunkelheit am Mittwoch die Croisette hinabzuschlendern und im La Pizza zu Abend zu essen, weil ich darauf beharrte, dass wir frische Luft brauchten. Aber er wäre genauso zufrieden damit gewesen, in unserem Versteck zu bleiben und weiter Sex miteinander zu haben.

»Ist es der Süße?«, fragte sie jetzt.

»Sind die nicht alle süß?«

»Nein, ich meine der sexy
 Typ.«

»Der Swagger?« Ich lächelte.

»Ja! Mit den Grübchen?«

»Ja. Das ist meiner. Der Swagger.«

»Ach du Scheiße«, sagte sie und sank mit der Flasche zu Boden. Sie fluchte sonst nur selten. »Das ist ziemlich beeindruckend.«

»Dankeschön.«

»Weiß er, dass du seine Mutter sein könntest?«

»Ja«, antwortete ich. Lulit redete nie lange um den heißen Brei herum. »Und anscheinend macht ihm das nichts aus.«

»Macht es denn Isabelle
 etwas aus?«

Ich griff nach dem Glas Wein, das sie mir eingegossen hatte, und trank einen großen Schluck, wobei mir Hayes’ Uhr übers Handgelenk rutschte. »Isabelle weiß nichts davon.«

Ich hatte ihr immer noch nichts erzählt. Nicht als wir die Nacht bei meinen Eltern in Boston verbracht hatten; nicht während der beinahe dreistündigen Fahrt nach Denmark in Maine; und auch 
nicht, als sie ihren Rucksack auspackte und das gerahmte Foto von dem Meet-and-Greet auf ein Regal neben ihr Bett stellte. Da war er: Er lächelte strahlend und hatte die Arme um uns gelegt. Ein dreizehn mal achtzehn großes Foto, das mich zutiefst beschämte.

»Oh mein Gott, du hast sie kennengelernt! Ich liebe sie! Ich habe sie im Garden gesehen«, hatte eine von Isabelles Zimmergenossinnen, eine sportliche Brünette aus Scarsdale, gesagt. »Wir hatten Parkettplätze. Wen hast du am liebsten?«

Isabelle hatte mit den Schultern gezuckt und sich offensichtlich nicht festlegen wollen. »Ich habe eigentlich keinen Lieblingssänger.«

Gott sei Dank.

»Ich liebe Ollie.« Die Augen der Zimmergenossin waren jetzt kugelrund. »Ich weiß, dass man sich erzählt, er sei schwul, aber ich liiiiiebe ihn.«

Es ging das Gerücht um, dass er schwul war? Das war mir neu. Anfänglich hatte ich den Verdacht ebenfalls gehegt, dann aber schnell meine Meinung revidiert, nachdem er mich in Vegas mit den Augen ausgezogen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Impuls, der Zimmergenossin das zu erzählen, kam aber dann zu dem Schluss, dass es besser war, mich nicht einzumischen. Also entschuldigte ich mich und verließ das Zimmer.

»Sie wird nicht allzu begeistert sein«, sagte Lulit zu mir.

»Ich wollte erst mal abwarten, bis ich weiß, was ich ihr überhaupt erzählen soll.«

»Dass du dich mit dem süßen Swagger in verschiedenen Städten rund um den Globus verabredet hast, um mit ihm zu schlafen.« Sie sagte das mit ironischem Lächeln, und ernüchtert erkannte ich, wie recht sie mit dieser Einschätzung hatte.

»Eine andere Erklärung wäre wahrscheinlich besser.«

Sie schwieg einen Augenblick lang nachdenklich. »Ist er nett?«

»Nett? Ja.«

»Und du magst ihn? Es hat nichts mit dem ganzen Trara um 
seine Person zu tun?« Sie wedelte mit den Armen durch die Luft – was wohl ihre Geste für »Trara« sein sollte. »Sondern eben ihn
.«

Ich nickte.

»Und er macht dich glücklich?«

»Sehr.«

Da lächelte sie entspannt und kniff ein wenig die braunen Augen zusammen. »Dann halte ich es nicht für einen Fehler. Du hast es verdient, glücklich zu sein, Solène. Also hol dir deinen Rockstar.«

»Danke.« Im Grunde hätte ich Lulits Segen gar nicht gebraucht. Ich hatte bereits entschieden, mir das Ganze nicht vermiesen zu lassen, egal was sie darüber dachte. Trotzdem war es schön zu wissen, dass sie mein Verhalten billigte.

»Bitte, bitte«, sagte sie und stand vom Boden auf. Auf dem Weg in die Galerie fügte sie hinzu: »Ich nehme an, dass es noch andere gibt.«

»Was?«

»Andere Frauen …« Sie sagte es leichthin, aber es saß.

Daran hatte ich gar nicht gedacht. Vor mir, natürlich, und auch nach mir, aber nebenher? Niemals. Als mir klar wurde, dass ich es noch nicht mal in Erwägung gezogen hatte, wurde mir plötzlich übel. Wann? Wie? Wo? Traf er sich mit den anderen in den Städten, in die ich nicht hatte kommen können? In Seattle, Phoenix, Houston? Und wer, wer waren diese Frauen?

»Bist du denn selbst nie auf diese Idee gekommen?« Lulits Stimme erschütterte mich in den Grundfesten. »Solène, er ist zwanzig. Er ist in einer Boygroup. Die Muschis fallen ihm geradezu in den Schoß. Er braucht nur rauszugehen, und schon regnet es förmlich welche.«

Meine Stirn war mit einem Mal feucht, meine Kehle trocken. Die Wände kamen auf mich zu.

»Ich glaube, ich habe mir irgendwas eingefangen.« Ich drängte mich an ihr vorbei, rannte zu den Toiletten im hinteren Bereich der Galerie, wo ich prompt meinen Sauvignon Blanc und den Salat vom Mittagessen erbrach
.

»Alles in Ordnung?« Mit besorgter Miene stand sie an der Badezimmertür.

»Nein.«

»Du bist doch nicht schwanger?«

»Natürlich nicht.« Ich musste lachen, obwohl mir die Tränen die Wangen hinabströmten.

Sie beobachtete mich, während ich mir die Hände wusch, mir den Mund ausspülte und mich wieder in einen einigermaßen repräsentativen Zustand versetzte. Als ich endlich wieder dazu in der Lage war, drehte ich mich zu ihr um und sah sie an: »So ein Mist, ich mag ihn wirklich.«

Lulit fing an zu lachen.

»Das ist nicht lustig.«

»Oh Süße!« Sie umarmte mich. »Das ist gut
. Du hast seit Daniel niemanden mehr richtig gemocht. Und für Daniel hattest du schon seit Jahren nicht mehr viel übrig.«

»Stimmt.« Ich lachte.

»Ich glaube, Hayes könnte eine nette, kleine Abwechslung für dich sein. Du darfst nur nicht mehr hineininterpretieren als dahintersteckt …« Sie klang so vernünftig – wie meine Mutter. »Und denk an Kondome … immer.«

In der darauffolgenden Woche hatte Hayes ein paar Meetings in der Stadt. Er kam am späten Mittwochabend an, aber treffen konnten wir uns erst am Abend darauf. »Ich habe relativ früh noch eine Verabredung zum Abendessen«, erklärte er am Telefon. »Aber ich beeile mich, dann kann ich zu dir kommen.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, antwortete ich. Die Unterhaltung mit Lulit machte mir immer noch zu schaffen, diese Möglichkeit, nur eine von vielen zu sein.

»Willst du mir nicht zeigen, wo du lebst? Was versteckst du denn in deinem Haus vor mir? Noch eine Boygroup?«

»Ertappt. Ich habe die Backstreet Boys auf dem Speicher versteckt.
«

Er schwieg einen Augenblick lang, dann lachte er. »Die Backstreet Boys? Wie alt bist du noch mal?«

»Halt den Mund, Hayes.«

»Bist du sicher, du hast da oben nicht auch die Monkees versteckt?«

»Ich lege gleich auf.«

»Chateau Marmont. Morgen. Neun Uhr. Ich hinterlege an der Rezeption einen Schlüssel für dich.«

Am Donnerstag traf ich Daniel zum Lunch im Soho House. Ich mochte diesen Ort nicht – trotz der durchaus ansprechenden Ästhetik. Es war mir unangenehm, dass jedermann einen dort abcheckte, sich überlegte, wie viel Geld dahintersteckte, posierte, beurteilte. Diese Atmosphäre aus aufgeblasener Selbstgefälligkeit. Daniel war dem Club gleich nach der Eröffnung beigetreten, obwohl ich ihn inständig gebeten hatte, es nicht zu tun. Er hatte dort beinahe genauso viele Geschäftsabschlüsse getätigt wie in seiner Firma in Century City. Er bezeichnete die Mitgliedschaft als notwendiges Übel in seinem Job als Anwalt für Medienrecht. Aber tief im Inneren genoss er es, an diesem Ort zu sein.

Während ich den schmalen Gang zum Restaurant auf dem Dach entlanglief, ging ich im Geiste bereits alle möglichen Fluchtszenarien durch. Die Wände waren mit Schwarz-Weiß-Fotografien aus dem Fotoautomaten des Clubs gepflastert. Diverse Mitglieder hatten sich für die Nachwelt dort verewigt. Viele von ihnen in betrunkenem Zustand.

Daniel hatte Geburtstagsgeschenke für Isabelle dabei, die ich ihr in seinem Namen am Eltern-Besuchstag mitbringen sollte. Ich hatte nichts gegen die Übergabe, befürchtete aber, dass er diese Gelegenheit nutzen würde, um mir von sich und Eva zu berichten. Es wäre typisch für ihn gewesen, irgendeinen öffentlichen und unpersönlichen Ort dafür zu wählen, wo er jegliche Zurschaustellung von Gefühlen vermeiden konnte.

Ich entdeckte ihn sofort an einem seiner Lieblingstische in der 
südwestlichen Ecke des Raumes. Das Ambiente war wirklich schön: vereinzelte Korblaternen, große Olivenbäume und Blumentöpfe mit Kräutern und nicht zu vergessen die deckenhohen Fenster, von denen man den besten Ausblick auf West Hollywood und den Sunset Strip hatte. Und mittendrin mein Exmann.

Er war in die New York Times
 vertieft. Dass er sich nicht voll und ganz dem digitalen Zeitalter ergeben hatte, dass er Pausen nicht mit seinem iPhone füllte, war eines der Dinge, die ich noch immer an ihm mochte.

Ich bahnte mir gerade meinen Weg zu Daniel, als mir ein großer Tisch in der Nähe des mittig gelegenen Koi-Teiches ins Auge fiel. Dort saßen acht Leute, die sich laut unterhielten. Die Gesichter, die ich aus meinem Blickwinkel heraus sehen konnte, kannte ich nicht, aber ein Hinterkopf kam mir doch vertraut vor. Und dann hörte ich das Lachen.

Plötzlich bekam ich Beklemmung. Mein Atem stockte, als ich verstohlen den Tisch umrundete. Und nachdem ich auf der gegenüberliegenden Seite angelangt war, hob er den Kopf und sah mir in die Augen. Einen Augenblick lang waren wir beide wie gelähmt.

»Hi.«

»Hi.« Hayes’ Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Was tust du denn hier?«

»Treffen … ich treffe mich … mit jemandem …«, stotterte ich. Die anderen am Tisch nahm ich gar nicht wahr. Nur ihn und mich. In diesem Restaurant. Und ich war mir schmerzhaft der Tatsache bewusst, ihn nicht mal berühren zu können. Dass die Menschen reden würden, dass sie uns verurteilen würden.

Er stand auf, schob seinen Stuhl zurück.

»Nein, du brauchst nicht aufzustehen …«

»Wo sitzt du?«

Vage deutete ich auf die Ecke.

»Ich komme gleich mal rüber, um hi zu sagen.«

Ich nickte, dann erst fiel mir der restliche Tisch ein. »Sorry. Entschuldigen Sie die Störung.
«

Jetzt erst erkannte ich Oliver.

»Hi.«

»Solène.« Er lächelte. Das letzte Mal hatten wir uns gesehen, als wir in Antibes von Bord gegangen waren, ich nach Salz und Sonne duftend und berauscht vom Champagner und den Verheißungen der nahen Zukunft. Doch das schien Ewigkeiten her zu sein.

Ich entschuldigte mich und setzte meinen Weg zu Daniel fort. Aber von diesem Augenblick an war ich mit meinen Gedanken woanders. Wir besprachen die notwendigen Themen: Isabelle, das Wetter. Ich saß mit dem Rücken zu Hayes. Er war außer Hörweite, aber ich konnte ihn spüren
. Und allein das Wissen, dass er dort war, machte mich ganz kribbelig. Besonders in Gegenwart meines Ex.

»Alles in Ordnung mit dir? Du kommst mir ziemlich abwesend vor«, sagte Daniel einige Zeit später, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben hatten. Sein Erscheinungsbild war wie üblich makellos, glatte Haut, fein gemeißeltes Kinn, jedes Härchen an seinem Platz – die Jahre hatten es gut mit ihm gemeint.

»Mir geht’s gut.«

»Arbeit?«

»Da ist auch alles bestens. Am Samstag eröffnen wir unsere neue Ausstellung.«

»Welcher Künstler?«

Ich wusste, dass er nur aus Nettigkeit fragte. Eigentlich hatte er kein Interesse an der Galerie.

»Eine Gemeinschaftsausstellung. Tobias James und Ailynne Cho.«

»Na, das wird sicher toll. Oh, bevor ich es vergesse …« Er griff nach zwei kleinen Einkaufstaschen auf dem Boden: eine von Barneys, die andere von Tiffany. »Für das Geburtstagskind.«

»Zwei
 teure Geschenke? Wow.«

»Der dreizehnte ist ein großer Geburtstag«, antwortete er und nippte an seinem Evian. Und dann: »Eins davon ist von Eva.
«

Ich horchte auf. »Welches denn?«

»Das von Barneys.«

Was die Frage aufwarf: »Warum kauft Eva Isabelle ein Geschenk von Barneys?«

»Ist nichts Großes, Sol.«

»Doch, das ist es.«

»Ein kleiner Ring. Wirklich nichts Großes.«

»Ein kleiner Ring von Barneys ist etwas sehr Großes, Daniel.«

Er seufzte, sah zum Südfenster hinaus. »Lass uns nicht hier darüber reden. Okay?«

In diesem Augenblick kam unser Essen, und wir ließen das Thema fallen. Er erkundigte sich nach meinen Eltern, nach Isabelles Zimmergenossinnen und nach meiner Ansicht zum neuesten Gaza-Konflikt. Früher war es nicht ganz so schwer gewesen, Themen zu finden, über die wir uns unterhalten konnten. Damals waren wir noch jung gewesen und hatten einander freundlich behandelt.

Ich erinnerte mich an jenen ersten Frühling in New York, als wir frisch verliebt gewesen waren und stundenlang im Central Park herumlungerten, auf dem Sheep Meadow zusammen lernten und den Flieder im Conservatory Garden genossen. Er war groß und brillant und so selbstsicher gewesen. Er hatte Sartre und Descartes zitiert, und mehr brauchte ich damals gar nicht.

Ich hatte gerade meinen Kohlsalat aufgegessen, als Hayes zu uns an den Tisch kam. Weltmännisch, galant und voll im Swagger-Modus. Ein bedrucktes weißes Hemd, drei Knöpfe offen, schwarze Skinny-Jeans, zerzaustes Haar. Das genaue Gegenteil von Daniel in seinem grauen Zegna-Anzug und einer Krawatte, die ich nicht kannte und von der ich annahm, dass Eva bei der Auswahl ihre Finger mit im Spiel gehabt hatte.

»Schön, dich hier zu sehen.« Er lächelte.

»Ja. Was für ein Zufall.«

»Hallo, ich bin Hayes.« Er streckte die Hand über den Tisch aus, um Daniel zu begrüßen
.

»Daniel, das ist Hayes. Hayes, das ist Daniel.«

»Daniel. Der
 Daniel?«

»Der
 Daniel, ja.« Ich lachte nervös, und Daniel warf mir einen forschenden Blick zu.

»Daniel, Hayes ist … äh … Hayes ist …«

»Hayes ist ein junger Kunstsammler, den die Kenntnisse dieser Frau über den Fauvismus sehr beeindruckt haben«, sprang er für mich ein, und seine Grübchen blitzten auf.

Ich saß eine Sekunde lang reglos da, genoss diesen köstlichen Augenblick. Daniel versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.

»Genau. Aber geh jetzt ruhig wieder zu deinem … Meeting
. Und wir sprechen uns später.«

»Klingt gut.« Er lächelte lässig.

Daniel blickte Hayes hinterher, als dieser den Raum durchquerte. Wie nicht anders zu erwarten war, wandten viele Gäste die Köpfe und tuschelten miteinander.

»Wer ist das?«

»Ein Kunde.«

»Kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist er Schauspieler?«

»Nein.« Ich ging nicht weiter darauf ein.

»Ford!«

Mein Verhör wurde durch die Ankunft von Daniels langjährigem Freund und Anwaltskollegen Noah Feldman beendet. Noah war unwiderstehlich, freundlich und aufrichtig – eine Rarität unter den Hollywood-Typen. Seit der Scheidung hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm, seiner entzückenden Frau und ihren drei Kindern. Was mich sehr getroffen hatte.

»Feldman!«, begrüßte Daniel ihn.

»Solène
. Was für eine nette Überraschung. Wie geht es euch?«

»Gut. Und dir? Wie geht es Amy?«

»Super. Sie hat demnächst eine Autorenlesung.« Seine Augen leuchteten.

»Ich weiß. Habe ich auf Facebook gesehen.«

»Ist eine ziemlich große Sache. Ich meine, wir sehen sie eigentlich 
gar nicht mehr.« Er lachte. »Aber sie ist glücklich. Und ich bin glücklich, weil sie es ist.«

Ich lächelte. Natürlich. Was für eine originelle Vorstellung: ein Ehemann, der die Arbeit seiner Frau unterstützte. Und eine Frau, die nicht in eine Schublade passte.

»Hast du die Transformers
-Zahlen gesehen?«, fragte Noah Daniel nun.

»Dieser verdammte Michael Bay …«

»Dieser verdammte Michael Bay …«

Mein Handy vibrierte auf dem Tisch. Die Jungs sprachen weiter übers Geschäft, und ich nutzte die Gelegenheit, einen Blick auf mein Handy zu werfen. Gerade war eine Textnachricht eingegangen.


D
ANIEL
????????!!!!!

Ich verbarg das Handy im Schoß, um zu antworten.


F
AUVISMUS???



S
CHUSS INS
 B
LAUE.



I
N FÜNF
 M
INUTEN BEI DEN
 W
ASCHRÄUMEN?


Ha!


G
ANZ SICHER NICHT.



F
UCK.


Ich blickte auf. Daniel und Noah waren weiterhin ins Gespräch vertieft.

»Ich glaube nicht, dass der Deal zustande kommt«, sagte Noah gerade. »Ryan ist doch schon mit einem Fuß wieder draußen.«

»Woher weißt du das
 denn?
«

»Weinstein.«

Ich wandte mich wieder meinen Textnachrichten zu:


S
PÄTER …





D
U SIEHST ÜBRIGENS SEHR HÜBSCH AUS.


***

Hayes hatte sein Mittagessen noch nicht beendet, als ich das Restaurant verließ. Wir sahen einander in die Augen, als ich den Raum durchquerte, und der Augenblick war so intensiv, dass ich um ein Haar noch mal über das Treffen im Waschraum nachgedacht hätte. Aber in diesem exklusiven Club, in dem jeder jeden kannte, wäre es viel zu riskant gewesen. Er nickte mir kurz zu und lächelte. Das war genug.

Ich schritt durch den dunklen schmalen Korridor, als Noah plötzlich hinter mir war.

»Also …«, sagte er leise. »Hayes Campbell. Gut gemacht.«

»Was?« Ich wandte mich zu ihm um, versuchte ihm in der Dunkelheit ins Gesicht zu sehen.

Er lächelte. »Ich glaube, dein Mann hat nichts mitbekommen; die Tatsache, dass er eigentlich nie etwas mitkriegt, war ja letztlich wahrscheinlich auch der Grund, warum er dich verloren hat.«

Ich blieb vor den Tausenden von Polaroidfotos stehen, völlig perplex. Was hatte er gesehen? Gehört? Verdammtes Soho House.

»Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Dein kleines Geheimnis ist bei mir sicher.«

Hayes kam zu spät. Er hatte mir nicht weniger als ein halbes Dutzend Sprachnachrichten von seinem Dinner aus geschickt, um sich zu entschuldigen. Ich sollte zur Rezeption des Chateau Marmont gehen und nach einem Umschlag fragen, den der Hotelmanager 
Phil unter dem Namen Scooby Doo dort für mich deponiert hatte. Anscheinend war Letzteres Hayes’ Deckname.

»Scooby Doo? Soll das ein Witz sein?«, hatte ich gefragt, als er mir davon am Telefon berichtet hatte. »Scooby?«

»Hey, für dich immer noch Mr. Doo.«

Nach vierzig Minuten saß ich immer noch allein in der traurigen Suite und wurde so langsam unruhig. Ich hatte mir bereits jeden einzelnen Gegenstand aus seinem Schrank angesehen: zwei Paar Boots, ein Paar Sneakers, sechs Hemden, zwei Anzüge, vier schwarze Jeans. Alles hochwertige Klamotten (Saint Laurent, Alexander McQueen, Tom Ford, Lanvin), die zart nach Hayes rochen. Dieser Duft von Holz, Ambra und Citrus, den er Voyage d’Hermès verdankte. Ich hatte ihn in Cannes kennengelernt. Seine Schubladen öffnete ich nicht, und ich durchstöberte auch nicht seine Koffer oder Toilettenartikel oder das in Leder gebundene Notizbuch, das er auf dem Nachttisch hatte liegen lassen. Damit hätte ich meiner Ansicht nach eine Grenze überschritten. Aber der Schrank – in dem ich Kleid und Schuhe für den nächsten Tag untergebracht hatte –, der Schrank war vogelfrei.

Er kam um kurz vor zehn. Hinreißend und übersprudelnd vor weiteren Entschuldigungen. Er trug einen dunklen Anzug, das weiße Hemd stand weit offen, und er hatte keine Krawatte umgebunden. Allein sein Anblick im Türrahmen genügte: Ich begehrte ihn. In den vergangenen paar Wochen hatte ich mehr als einmal an ihm gezweifelt und war wütend auf mich selbst gewesen, weil ich die Grenzen dieses Arrangements nicht deutlicher festgesteckt hatte. Aber kaum war er über die Schwelle getreten, schien das alles keine Rolle mehr zu spielen.

»Hi«, sagte er und kam durch das Zimmer auf mich zu.

»Selber hi.«

Ich saß auf der Couch. Er kam zu mir herüber, hockte sich vor mich hin, nahm meinen Kopf zwischen die Hände und küsste mich. Genau, wie ich geküsst werden wollte. Seine Lippen waren kühl, sein Atem süß, und sein Mund wunderbar vertraut. Und er war zwanzig. Aber im Moment interessierte mich das absolut gar nicht
.

»Tut mir leid, dass ich spät dran bin.« Er fuhr mir mit dem Daumen über die Lippen. »Hast du Hunger? Durst? Hast du dir beim Zimmerservice etwas bestellt?«

»Nein, alles gut.«

»Sicher?«

Ich nickte, beobachtete, wie er seine Anzugjacke und seine Stiefel auszog und erneut die diversen Gegenstände aus seinen Taschen entfernte: iPhone, Brieftasche, Lippenbalsam, Kaugummi. Eindeutig Hayes’ Notfallausrüstung.

»Wie war das Dinner?«, fragte ich.

»Lang.«

»Und dein Tag?«

»Lang«, ächzte er. »Wir drehen einen Film. So eine Mischung aus Dokumentation und dem Filmmaterial unserer Tour. Eine Rockumentary, wenn du so willst. Oder eine Popumentary.« Er lächelte. »Denn das trifft’s in unserem Fall ja eher. Jedenfalls stehen jede Menge Meetings an. Wir müssen klären, wann der Film ausgestrahlt werden soll, welche Trailer wir drehen müssen, wann das neue Album auf den Markt kommen soll und unsere nächste Welttournee stattfindet. Das alles muss viel früher passieren, als du dir vorstellen kannst. Dabei bin ich so verdammt fertig. Wirklich total fertig.« Er setzte sich neben mir aufs Sofa und legte den Kopf in den Nacken.

»Ich weiß, es ist Klagen auf hohem Niveau und klingt total undankbar, was ich eigentlich gar nicht bin. Mir ist klar, was für ein Glück wir haben, was für ein Glück ich
 habe … dass ich ein absolut traumhaftes Leben führe. Ich will eigentlich nicht zu diesen Ätztypen gehören, die deswegen auch noch herumjammern. Trotzdem könnten wir echt ein paar Monate brauchen, in denen wir einfach nichts tun. Und wenn sie unsere Fans weiter so überfüttern, verlieren die sowieso irgendwann das Interesse. Stimmt’s?« Er sah mich ernsthaft und fragend an.

»Keine Ahnung. Mir gefällt es, mit dir gefüttert zu werden.«

Seine Augen wurden rund. »Du bist ganz schön unanständig. 
Komm her.« Er zog mich an sich, meinen Kopf an seiner Schulter, Beine über seinem Schoß. »Wo hab ich dich nur gefunden?«

»Vegas.« Ich lächelte. »In deinem Vertrag sind also keinerlei Urlaubsvereinbarungen festgelegt?«

»Urlaubsvereinbarungen. Was für eine bizarre Idee. Die meisten Bands kriegen eine monatelange Auszeit durch die natürlichen Gezeiten. Flut, wenn man ein Album rausbringt, es vermarktet, auf Tour geht und dann Ebbe, die man braucht, um sich auf ein neues vorzubereiten. So einen Luxus haben wir nicht.«

»Du bist also nur an die Plattenfirma gebunden?«

»Zuerst einmal sind wir an unser Management gebunden, und diese Typen haben den Laden echt fest im Griff.« Ungezwungen vergrub er die Hand in meinem Haar. »Oh, übrigens schönen Gruß von Graham.«

»Wer ist Graham?«

»Graham von unserer Managementfirma. Er war heute beim Lunch mit dabei. Du hast ihn in New York kennengelernt.«

Da fiel es mir wieder ein. Der geschniegelt gekleidete Laptop-Typ aus dem Four Seasons. Derjenige, der mir so gut wie gar keine Beachtung geschenkt hatte. Wahrscheinlich war er höchst überrascht, dass ich immer noch mit von der Partie war.

»Apropos Lunch …« Hayes hob den Kopf von der Couchlehne. »Daniel!«

»Daniel. Ja. Das war Daniel.«

»Wow. Also Lunch
 mit Daniel?« Sein Unterton war mehr als nur misstrauisch.

Ich musste lachen – über die Vorstellung, dass ich mit meinem Exmann je wieder etwas anfangen würde. »Vertrau mir, das war wirklich nur Lunch.«

»Dein ›nur Lunch‹ kenne ich. Ich habe immerhin davon profitiert.« Er lächelte. »Es ist nicht immer ›nur Lunch‹.«

»Bei Daniel schon«, antwortete ich entschieden. »Ich fahre Ende des Monats zum Besuchswochenende in Isabelles Ferienlager, und er wollte mir ein paar Geschenke für ihren Geburtstag mitgeben.
«

Er ließ das ein paar Sekunden lang sacken, dann sagte er zufrieden. »Wie geht es Isabelle denn?«

»Gut.«

»Wie hat sie reagiert, als du ihr von uns erzählt hast?« Seine Hand lag auf meinem Knie, unter dem Saum meines Leinenrocks. Es hatte begonnen.

»Ich habe ihr nichts …«

»Du hast es ihr nicht gesagt?« Er riss die Augen auf, große blaugrüne Seen. »Worauf wartest du denn noch?«

»Auf den richtigen Zeitpunkt. Ich habe sie für sieben Wochen allein in der Wildnis zurückgelassen. Ich hielt es nicht für angebracht, sie damit noch kurz vor unserem Abschied zu konfrontieren: ›Übrigens, ich vögle mit einem der Typen aus deiner Lieblingsband. Schönen Sommer noch!‹«

Er schwieg einen Moment lang nachdenklich. »Vögeln? Das tun wir also?«

Ich atmete tief ein. »Na ja, im Augenblick wohl weniger. Aber bald doch wahrscheinlich schon, ja.«

Er nickte langsam. »Und was ist mit der Zeit dazwischen? Wenn wir nicht miteinander schlafen, sondern einfach nur die Gesellschaft des anderen genießen. Wie im Moment. Wie nennst du das dann?«

Er schien mich auf die Probe zu stellen. »Freundschaft?«

»Freundschaft«, wiederholte er. »Wir sind also nur Freunde?«

»Keine Ahnung. Kommt darauf an.«

»Auf was?«

»Darauf, wie viele Freunde du hast …«

Er nickte wieder, überdachte seine Antwort genau. »Ich habe viele Freunde«, meinte er dann bedächtig. »Aber mit den meisten davon habe ich keinen Sex.«

Ich schwieg.

»Was, Solène? Was möchtest du mich nicht
 fragen?«

»Ich will wissen, ob es noch andere gibt.«

Hayes ließ sich mit der Antwort Zeit. »Im Moment?
«

Ich nickte.

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine anderen.«

»Was heißt denn für dich ›im Moment‹? Heute? Heute Abend? Diese Woche? Was bedeutet es?«

Wieder antwortete er nicht sofort.

»Weißt du was? Ist auch egal. Ich will dir all diese Fragen gar nicht stellen. Eigentlich weiß ich nicht mal, ob ich es wissen will.«

»Okay«, sagte er bedächtig, vorsichtig.

»Du willst mich nur nicht verletzen.«

Er nickte und biss sich auf die Lippe.

»Oh mein Gott.«

»Ich versuche, dich nicht zu täuschen«, sagte er leise und liebkoste mein Haar. »Ich will nur sichergehen, dass wir dieselbe Vorstellung haben.«

»Hayes, ich habe das hier schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht. Ich weiß überhaupt nicht, welche Vorstellung man haben kann.«

Er gluckste, küsste mich auf den Scheitel. »Die Vorstellung sieht folgendermaßen aus, Solène. Wir kommen zusammen, wenn wir können, und wir genießen unser Zusammensein wirklich, wirklich
 intensiv. Und ich würde nicht sagen, dass es nur um Sex geht.«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Machst du so etwas auch mit anderen?«

»Das hier? Gerade? Nein.«

»Gerade, diese Woche?«

»Gerade, diesen Monat. Ist das für dich in Ordnung?«

Ich nickte. »Wenn es sich ändert, sagst du mir dann Bescheid? Ich werde nicht ausrasten. Ich will es nur wissen.«

»Wenn sich etwas verändert, sage ich es dir.«

Er gab mir noch einen Kuss auf den Kopf, und ich spürte, wie er meinen Duft einatmete. Es lag so vieles in dem, was wir nicht sagten.

»Was hast du gemacht, als ich noch nicht da war?«, fragte er. Seine Hand war nun zu meinem Knie zurückgekehrt, die Ringe kühl an meiner Haut
.

»Habe deine Klamotten durchsucht. Und deine Unterhosen für zehntausend Dollar bei eBay verkauft.«

»Nur zehn?«

»Anscheinend haben vierzehnjährige Mädchen nicht allzu viel Geld.«

»In Dubai schon.« Er lächelte, und seine Finger wanderten unter meinem Rock hinauf, schoben meine Schenkel auseinander. »Teilst du den Erlös mit mir?«

»Hatte ich nicht vor.«

Er lachte. »Find ich irgendwie nicht fair.«

»Das Leben ist nun mal nicht fair.«

»Stimmt.« Er war nun an meinem Slip angelangt und ließ die Fingerspitzen über die feuchte Baumwolle gleiten. »Und weißt du, woher ich das weiß? Weil ich
 dich heute Nacht haben werde … und sonst niemand.«

»Ich hoffe, du wirst es dir verdienen, Hayes Campbell.«

»Das tue ich immer.«

Vielleicht waren es die Geister des Chateau Marmont und das Gefühl, dass dort wilde Dinge geschehen waren. Vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass wir uns zwei Wochen lang nicht gesehen hatten. Vielleicht war es meine plötzliche Entschlossenheit, mich nicht ersetzen lassen zu wollen. Aber in dieser Nacht vögelten wir wie Rockstars – obwohl Hayes das wahrscheinlich anders formuliert hätte.

Er war gründlich und intensiv und unersättlich. Und als er mir zum dritten Mal ein Kondompäckchen zum Öffnen reichte, während er gleichzeitig eines wegwarf, hielt ich inne.

»Brauchst du niemals Erholungspausen?«

Er lächelte und schüttelte den gutaussehenden Kopf. »Ich bin zwanzig.«

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie der Sex anfänglich mit Daniel gewesen war, und der Sex mit meinen beiden Freunden auf dem College, und der Sex mit dem Jungen aus Saint-Raphaël. Sie alle waren damals so um die zwanzig gewesen. Ich konnte mich 
weder an den sexuellen Hunger noch an dieses Maß an Durchhaltevermögen erinnern. Aber vielleicht lag das ja auch nur daran, dass ich selbst älter wurde.

»Bist du denn müde?«, fragte er, nahm mir das Kondom ab und rollte es sich langsam über. Allein ihn dabei zu beobachten war schon erregend. Hayes mit seinem Schwanz in den Händen.

»Ja. Aber lass dich davon nicht beirren.«

Er lachte. »Willst du aufhören? Wir können auch aufhören, Solène.« Aber noch während er das sagte, umfasste er meine Hüften und zog mich entschlossen auf sich. Vierte Runde.

Langsam glitt er in mich hinein. Er sah mich unverwandt an, vergrub die Zähne in der Unterlippe, hob die Hüften. »Du musst es nur sagen, und schon hören wir auf.«

»Tatsächlich?« Ich lächelte.

»Tatsächlich.« Er ließ die Hände über meine Hüften und bis zu meinem Gesäß gleiten. »Allerdings: Ich bin zwar kein Experte … aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gar nicht aufhören willst.«

»Hat dein Schwanz dir das erzählt?«

»Fu-uck.« Er fing an zu lachen. »Ich glaube, ich könnte dich lieben.«

»Sag so was nicht.«

»Ich stelle es ja nur als Möglichkeit in den Raum.«

Ich hörte auf, mich zu bewegen, legte mich über ihn, war ihm ganz nahe. »Nicht mal als Scherz.«

»Okay«, sagte er ernst.

»Du willst mich nicht täuschen, weißt du noch? Ich mag dich.« Ich küsste ihn innig. »Sehr sogar. Aber solange du andere vögelst, darfst du keine Witze darüber machen, dass du mich liebst.«

»Tut mir leid.« Er schob die Hände in mein Haar, hielt es mir aus dem Gesicht.

Einen Augenblick lang sagte keiner von uns ein Wort. »Bist du sauer auf mich?«, fragte er dann schließlich doch.

Ich schüttelte den Kopf, erhob mich wieder von seiner Brust, setzte mich erneut rittlings auf ihn, wollte diese kostbare Fülle in 
mir nicht verlieren, die er mir immer wieder zum Geschenk machte. »Fühlt es sich denn so an?«

Er lächelte, obwohl sein Atem jetzt schneller ging. Er nahm meine Brüste in die Hände. »Ich weiß nicht so genau. Ich kann dich nicht durchschauen.«

Ich antwortete nicht, aber mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es so vielleicht auch besser war.

Als es vorüber war und ich auf ihm lag, nur getrennt von einem feinen Schweißfilm, sog ich seinen intensiven Duft ein. Er hielt mich fester denn je und sagte nichts.

Am Morgen cancelte Hayes einen Termin mit seinem Trainer und begleitete mich stattdessen in die Galerie. »Ich will sehen, was du so treibst, wenn ich nicht bei dir bin«, hatte er irgendwann während unserer ausschweifenden Nacht erklärt. Und zwar in einem Augenblick, wo man diese Äußerung durchaus auf vielerlei Weise hätte deuten können. Aber als er aufwachte, hatte er deutlicher formuliert, was er meinte. »Heute ist der Nimm-Deinen-Lover-mit-an-den-Arbeitsplatz-Tag, okay?«

Als ich mit ihm auf dem Vordersitz des Range Rover die La Cienega entlangfuhr, war ich unerwartet nervös. Der Gedanke, dass ich sein Leben in der Hand hatte, diesen unersetzlichen Rohstoff, und dass ich für immer Schuld auf mich lud, wenn ihm unter meinen Fittichen irgendetwas zustieß. Es war genau wie damals, wenn ich die neugeborene Isabelle im Auto hatte: der gleiche Druck, die gleiche Angst.

Bis zu diesem Tag hatte ich Lulit die Augen vermutlich noch nie so weit aufreißen sehen, wie sie es tat, als ich mit dem süßen Swagger die Galerie betrat. Ich hatte weder sie noch die anderen vorgewarnt. Es war der Tag vor unserer Ausstellungseröffnung im Juli, und ich wusste, dass sie mit den Vorbereitungen schon genug zu tun hatten. Ich wollte sie nicht schon ablenken, bevor er überhaupt da war.

Ihr blieb der Mund offen stehen, unwillkürlich fuhr sie sich übers Haar, das sie zu einem lockeren Knoten gebunden hatte. Sie 
trug nur Jeans und kein Makeup und sah dennoch makellos aus. Diese beneidenswert braune Haut, die einfach nicht alterte.

»Du hast … jemanden mitgebracht
.«

»Stimmt genau.« Ich lächelte breit. Eine ganze Unterhaltung fand zwischen uns statt, ohne dass wir auch nur ein Wort wechselten. »Hayes, das ist meine Partnerin, Lulit Raphael. Lulit, Hayes.«

»Das ist also die berühmte Lulit. Sehr erfreut. Ich habe schon viel von dir gehört.« Hayes Stimme klang in dem riesigen Raum besonders tief. Heiser. Als hätte er mich bis vier Uhr morgens geleckt. Was tatsächlich auch der Fall war.

»Schön, dich kennenzulernen, Hayes.«

»Mein Gott, diese Räumlichkeiten sind fantastisch.« Er wanderte umher, bewunderte die Anordnung der Kunstwerke und die Kunst selbst. Das Nebeneinander von Chos atmosphärischen Bildern und James’ emotionalen Landschaften. Beide abstrakt, eher metaphorisch als konkret zu verstehen. Rauch und Spiegel
.

»Willst du eine Führung oder lieber alles allein erkunden?«

»Ich will mich erst einmal nur umsehen.«

»Okay, ich bin im Büro. Hinten durch und dann auf der rechten Seite.«

Matt steckte den Kopf aus dem Büro ganz hinten heraus, und Josephine kam aus der Küche, als ich näher kam.

»Wer ist das?« Vielsagend zog Matt eine Augenbraue in die Höhe. »Ein Kunde? So früh?« Es war noch nicht mal zehn.

»Möglicherweise«, antwortete ich.

An ihrem grünen Tee nippend, wanderte Josephine zur Rezeption, nur um sich schnellstens wieder umzudrehen und zu uns zurückzukehren. »Unglaublich, ist das etwa Hayes Campbell? Ist der jetzt einer unserer Kunden?« Josephine war vierundzwanzig.

»Wer ist Hayes Campbell?«

»Nur der so ungefähr heißeste Typ in der heißesten Band. Der Welt
. Wo lebst du?«

»Offenbar in meinen Dreißigern.« Matt grinste. »Und welche Band ist das?
«

»August Moon«, flüsterte Josephine. »Oh mein Gott.«

»Diese Boygroup? Diese wahnsinnig piekfeinen Jungs aus Eton …«

»Nur einer von ihnen war in Eton«, erläuterte Josephine sachlich.

»Wer denn?«, fragte ich.

»Liam.«

»Ach wirklich?« Das war mir neu.

»Ja. Die anderen haben so eine todschicke Schule in London besucht. Außer Rory, der ist das schwarze Schaf.«

»Du kennst all ihre Namen?«, fragte Matt.

»Wessen Namen denn?« Lulit kam in die Küche und ging schnurstracks auf die Espresso-Maschine zu.

»Der Mitglieder von August Moon. Unser neuester Kunde ist einer der Sänger.«

Lulit warf mir einen scheinbar gelassenen Blick zu, und ich zuckte mit den Achseln. Sie hatte verstanden und würde kein Sterbenswörtchen verraten.

»Na ja, dann werde ich unserem Boygroup-Besucher mal ein Wasser anbieten«, meinte Matt und holte eine kleine Flasche aus dem Kühlschrank. »Wir sind ja richtig unhöflich.«

»Vergiss es, du bist nicht sein Typ.« Josephine schnappte ihm die Flasche aus der Hand.

Matt war ein untersetzter zynischer koreanischer Amerikaner. Ich bezweifelte ebenfalls sehr, dass er Hayes’ Typ war.

»Er geht nur mit älteren Frauen aus. Guckst du denn nie Access Hollywood
?«

Sie wollte gerade die Küche verlassen, blieb aber plötzlich stehen und wirbelte herum. Ihre Augen landeten auf mir: »Woher
 kennst du ihn noch mal genau?«

In diesem Augenblick drückte Lulit den Knopf der Espresso-Maschine, die die Stille mit ihrem willkommenen Brummen erfüllte.

»Er ist ein Kunde.
«

Mir blieb kaum Zeit, Josephines Bemerkungen zu verarbeiten – wer hätte gedacht, dass sie so ein reichhaltiger Fundus an Boygroup-Infos war? – , als ich sie im Flur hörte: Lulit, die ihn vorstellte, Hayes mit seiner Schlafmangel-Stimme, Matt und Josephine, die beide nicht klangen wie sie selbst.

Schließlich steckte er den Kopf zur Bürotür herein. »Hi. Ich suche nach der Chefin.«

»Davon gibt es hier zwei.«

»Ich meine die, mit der ich gekommen bin.« Er lächelte hintergründig und schloss sanft die Tür hinter sich. »Was für ein cooler Raum.«

Dieses Zimmer von der Größe einer riesigen Kiste teilte ich mir mit Lulit. Weiße Wände, Zementboden – genau wie in der restlichen Galerie. Nur das Licht war wärmer und hier und da standen persönliche Gegenstände herum.

»Ist das Isabelle?« Er stellte sich hinter mich und bewunderte die Fotos auf meinem Schreibtisch. Zwei von Isabelle: eines zeigte sie als Kleinkind, verkleidet als Marienkäfer an Halloween, auf dem anderen war sie sieben, aufgenommen im Weinberg – mein kleines Vögelchen. Dann eine Schwarz-Weiß-Fotografie von mir, ein Schnappschuss von Deborah Jaffe, einer unserer Fotografinnen bei ihrer Ausstellungseröffnung Anfang des Jahres. Aus der Nähe, im Profil. Ich lachte, und mein Haar war noch lang.

»Das gefällt mir.« Hayes nahm es in die Hand. »Solène Marchand«, sagte er leise.

»Wir haben hier keinen Sex.«

»Davon … bin ich auch nicht ausgegangen …«

»Nein, ich meine nicht jetzt. Ich meine insgesamt. Sie dürfen nicht wissen, dass wir miteinander schlafen.« Ich deutete auf die Tür.

Hayes machte ein unglückliches Gesicht. »Aber Lulit weiß doch Bescheid, oder?«

»Lulit schon. Die anderen nicht. Und so soll es auch bleiben. Und später kannst du mir dann mal erzählen, warum du nur ältere Frauen datest.
«

»Wer hat das gesagt?«


»Access Hollywood
 offenbar.«


Hayes folgte mir durch die Galerie, während ich ihm einen kurzen Überblick über die Ausstellung gab – über die Arbeit der beiden Künstler, inwiefern sie sich ähnelten und wo die Unterschiede lagen.

Wie Ailynne mit Filmmaterial arbeitete und ätherische Naturstillleben schuf, bei denen sie mit Tiefenschärfe und Brennweite experimentierte. Und dass Tobias Digitaldrucke bevorzugte, die mit Verschlusszeit spielten und dann später noch nachbearbeitet wurden. Dass seine Aufnahmen immer aussahen, als flöge die Welt mit sechzig Stundenkilometern an einem vorüber. Die Arbeiten beider Künstler: unscharf, atmosphärisch.

Meistens schwieg er, hörte aufmerksam zu, wie ein junger Student. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, sein Gesicht war offen. Ich vermutete, dass er so auf seiner vornehmen Schule ausgesehen hatte. Abgesehen natürlich von den Skinny Jeans.

»Wie spürst du sie auf? Deine Künstler?«

»Auf verschiedensten Wegen. Einige pflücken wir direkt von der Kunstakademie. Sie sind von Anfang an bei uns. Tobias war auf der CalArts. Ailynne ist vor kurzem von einer kleineren Galerie zu uns gekommen.«

»Mir gefällt dieses hier richtig gut«, sagte er und blieb vor einem großen James-Druck stehen. Eine düstere Meereslandschaft, gleichzeitig friedlich und aggressiv.

»Das ist sehr maskulin.«

»Ach ja?« Hayes legte den Kopf schief. »Was macht es denn so maskulin?«

»Die Energie, die Stimmung, die Farben. Das Gefühl, das es vermittelt.«

»Ich dachte, Wasser sei eher weiblich.«

»Ich finde, Kunst kann alles sein, was man sich wünscht.« Ich ergriff seine Hand, dann fiel mir wieder ein, wo wir waren und wer 
er war, also trat ich schnell wieder einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er lachte leise. »Wovor hast du solche Angst? Schämst du dich meiner?«

»Nein, absolut nicht.«

»Du willst aber auch nicht, dass deine Freunde über uns Bescheid wissen.«

»Ich will nicht, dass meine Angestellten
 über uns Bescheid wissen.«

Er beugte sich zu mir vor und sah mich bedeutungsvoll an. »Die finden es sowieso heraus. Und dann musst du zugeben, dass du mich magst. Vielleicht wird dir ja klar, dass das so schlimm gar nicht ist. Das mit der Boygroup und so … Ich will das hier. Ich kaufe es.«

Er richtete sich wieder auf, trat in die Mitte des Raumes, um eine bessere Perspektive zu haben, während ich darüber nachdachte, was er gesagt hatte.

»Könnt ihr es nach London verschiffen?«

»Ja.«

»Gefällt es dir?«

»Ja.«

»Liebst du es?«

»Ich mag es sehr.«

»Gibt es irgendwas hier, das du liebst?«

Ich nickte. »Im vorderen Raum, in Galerie 1.«

»Zeig es mir.«

Er folgte mir zu dem Cho-Kunstwerk, auf das ich ganz versessen war. Ein Bild so verweht, dass es beinahe durchsichtig wirkte. Sonnenlicht im Garten und die vage erkennbare Silhouette einer nackten Frau. Ihre Züge waren verschwommen und unbestimmt. Sie lag im Gras und verschmolz mit der Luft hinter ihr. Eine verblühte Anemone war das einzig sicher Erkennbare im Vordergrund. Öffne mich
, lautete der Titel.

»Das hier …«, sagte er und zupfte nachdenklich an seiner Lippe. »Das hier liebst du?
«

»Das liebe ich.«

Er nickte bedächtig. »Was empfindest du, wenn du es betrachtest?«

»Alles.«

Er sah mir tief und lang in die Augen. Dann lächelte er. »Ja.«

Er blieb nicht allzu lang. Um zwölf begannen seine Meetings, die den ganzen Nachmittag dauerten. Am Abend stieg er in eine Maschine nach London. Ich würde ihn jetzt mehrere Wochen lang gar nicht sehen. Und jeder Tag war eine Qual.


Die Hamptons

Der Besuchstag in Isabelles Ferienlager fand am letzten Juliwochenende statt. Früher waren Daniel und ich immer gemeinsam hingefahren, eine gezwungene Zurschaustellung von Solidarität. Aber irgendwann hörten wir damit auf. Und jetzt kümmerte ich mich ums Hinbringen und um das Elternwochenende, und er holte sie ab. Dieses Arrangement war anscheinend das Beste für alle Beteiligten.

Statt Daniel begleiteten mich nun meine Eltern. Wir fuhren von Cambridge aus hinauf und wohnten in einem idyllischen B&B, das nicht mehr als eine Stunde vom Camp entfernt lag, wobei wir jedes Mal jene Teile der Gegend erkundeten, die wir bislang noch nicht gesehen hatten. Wir schlenderten in Ogunquit umher, sahen uns in kleinen Galerien in Portland um. Dann kam ich mir ausnahmsweise wie eine Tochter vor, und alle anderen Rollen und die Verpflichtungen, die mit ihnen einhergingen, rückten in den Hintergrund. Das genoss ich immer sehr.

An diesem Samstag verbrachten wir einen entspannten Nachmittag in Boothbay Harbor. Nach einem Lunch aus Fish and Chips besuchten wir eine lokale Kunstgalerie und waren fast genauso schnell wieder draußen.

»Brr«, grunzte mein Vater auf seine typisch französische Art. »Zerbrochenes Glas und Leuchttürme.«

Nach sechsunddreißig Jahren an der kunsthistorischen Fakultät Harvards war mein Dad fast eine ebensolche Institution wie die Fakultät selbst. Er hatte zu allem eine Meinung. Meine Mutter hatte er kennengelernt, als sie noch beide an der École du Louvre in Paris studierten. Ihre heiße Liebe zur Kunst verband sie. Er: europäisch, modern und zeitgenössisch. Sie: amerikanisch. Ende der Sechzigerjahre kamen sie nach New York, wo er seinen Ph.D. an der Columbia University machte, bevor sie sich schließlich in Cambridge 
niederließen. Sie mochten den amerikanischen Lebensstil, gaben die französischen Wurzeln aber nie auf.

»Wir sind hier in einer kleinen Küstenstadt, Dad. Was hofftest du, hier zu finden?«, fragte ich. »Koons?«

»Was ich immer zu finden hoffe«, antwortete er und strich sich über seinen einst so wilden Bart. »Einen Querdenker. Dem es egal ist, was andere von ihm halten.«

»Ha!«, rief ich. Und das von einem Mann, der eine Woche lang nicht mit mir gesprochen hatte, nachdem ich mich für die Brown entschieden hatte statt für Harvard. Der dicke Tränen geweint hatte, als ich an die Westküste gezogen war. Und der in den drei Jahren seit meiner Scheidung sich immer wieder auf die Zunge beißen musste, um nicht ein »Ich hab’s dir ja gleich gesagt!« von sich zu geben.

»Er hält dich für schön, und er hält dich für klug«, hatte er an jenem ersten Wochenende über Daniel gesagt, als ich ihn nach Boston mitgebracht hatte. Wir waren damals seit sieben Monaten zusammen. »Aber er interessiert sich nicht für deine Leidenschaften, für den Menschen, der du wirklich bist.«

Damals war ich über seine Worte wütend gewesen, aber letztlich hatte er in weiten Teilen recht behalten.

»Dein Vater ist im Alter voller Widersprüche«, warf meine Mom jetzt ein und nahm ihn am Arm. »C’est vrai, Jérôme?«


»Ich hab immer gesagt: ›Es sollte egal sein, was andere denken.‹ Aber ich sagte auch: ›Habe Respekt vor anderen.‹ Stimmt’s?« Er neigte den Kopf meiner Mom zu, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Nach all den Jahren waren sie immer noch verliebt ineinander.

»Die besten Künstler sind genauso. Man schockiert nicht nur, um zu schockieren. Man erschafft Schönheit, man erschafft Kunst. Das macht man nicht um der Aufmerksamkeit willen.«

Ich merkte mir das, als wir uns über den schmalen Bürgersteig schlängelten. Mein Vater und seine leichtverdaulichen Häppchen Kunstkritik.

Als wir an der Kreuzung anlangten, kam uns eine fünfköpfige 
Familie entgegen. Das jüngste Kind, ein etwa neunjähriges Mädchen, fiel mir sofort ins Auge. Man konnte ihr August-Moon-Shirt einfach nicht übersehen.

Mein Herz klopfte vernehmlich. Ich hatte mir große Mühe gegeben, nicht ständig an ihn zu denken, und jetzt kam er mir in Form eines bedruckten T-Shirts entgegen. Hayes’ Gesicht prangte quer über dem Teil ihres Körpers, wo eines Tages ihre linke Brust sein würde.

»Kennst du das Mädchen?«, fragte meine Mom, als wir auf dem Zebrastreifen an der Familie vorübergingen.

»Nein.«


»Tu en fais une tête!«
, sagte sie. Das heißt so viel wie: Du machst so ein komisches Gesicht.

»Sorry«, antwortete ich. »Hat nichts zu sagen.«

»Manchmal kann man auf deinem Gesicht alles ablesen.« Sie runzelte die Stirn. »Nämlich dann, wenn du am wenigsten französisch bist.«

Aus dem Munde meiner Mutter war das alles andere als ein Kompliment.

Ich hatte beschlossen, Isabelle an diesem Wochenende von Hayes zu erzählen. Nicht alles, aber – wie die Experten es vorschlagen, wenn man einem Kind Sex erklären will – gerade so viel, wie sie wissen musste.

Nach dem Mittagessen schlängelten wir uns den Pfad zum See hinab, umgeben von großen Ahornbäumen und Pinien – der Geruch des Sommers in Neuengland. Meine Eltern waren zu den Ställen gegangen, um sich die Pferde anzusehen, und zum ersten Mal an diesem Tag waren wir allein. Isabelle war ganz aufgeregt gewesen und wollte uns alles zeigen, was sie während ihres kurzen Aufenthaltes gelernt hatte (Seilrutschen, Wasserski fahren, Tennis). Deshalb musste ich erst einmal abwarten, bis sie sich beruhigt hatte, bevor ich das Thema zur Sprache brachte.

»Also«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Willst du mal was richtig Cooles hören?
«

»Hast du jemanden kennengelernt?«, fragte sie. Wir gingen aufs Bootshaus zu, und nur eine Handvoll anderer Kinder aus dem Ferienlager und ihre Eltern waren zu sehen.

»Ob ich jemanden kennengelernt
 habe?«

»Ja, einen Typen, einen Freund. Ich habe gehofft, dass du mir so was erzählen würdest.«

Ich blieb stehen. Spürte, wie ich rot wurde. Wenn sie wüsste, wie sehr sie ins Schwarze getroffen hatte. Und dass sie sich das für mich auch noch wünschte! Allerdings gewiss nicht mit ihm
. »Nein. Keinen Freund. Etwas viel Cooleres. Rate mal, wer mein neuer Kunde ist?«

Sie riss die Augen auf. »Taylor Swift? Zac Effron?«

»Noch cooler.«

»Cooler als Zac Effron?« Sie sah mich zweifelnd an. »Oh mein Gott, oh mein Gott …«

Ich wartete darauf, dass sie selbst darauf kam.

»Barack Obama?!«

»Ja.« Ich lachte. »Er hat angerufen und wollte etwas Besonderes für das Oval Office haben. Nein, nicht Barack Obama. In was für einer Welt müssten wir leben, damit so etwas
 passiert?«

»In unserer«, antwortete sie. »Denn wir sollten uns selbst keine Grenzen auferlegen. Weißt du noch?«

Ich musste lächeln. Das waren meine Worte. Ich freute mich, dass sie sie sich zu Herzen genommen hatte.

»Hmm.« Sie drehte ihren neuen Ring, den sie am Mittelfinger trug. Das Geschenk von Eva war eine dünne Jennifer-Meyer-Schöpfung. Gold mit Smaragden in runder Pavé-Fassung. Zart, schlicht … bestimmt fünfhundert Dollar wert.

»Ist es? Ist es …?« Isabells Stimme war plötzlich sehr leise, als ob die Möglichkeit schwinden würde, wenn sie lauter sprach. »August Moon?«

Ich lächelte und nickte. Mein Geschenk an sie. »Hayes Campbell.«

Isabelles gesamter Körper schien plötzlich von innen heraus zu glühen. Sie hatte Daniels blaue Augen. Aber mein Haar, meine 
Nase, meinen Mund … »Oh mein Gott! Du hast ihn gesehen? Ist er in die Galerie gekommen?«

»Ja, ja.«

»Hat er sich an dich erinnert? Hat er sich an uns
 erinnert? Hast du ihm gesagt, dass wir einander schon mal begegnet sind?«

»Ja.« Ich lachte. »Er hat sich an uns erinnert. Er hat sich an dich
 erinnert. Ich soll dich von ihm grüßen.«

»Oh mein Gott …«

»Hör mit dem ›Oh mein Gott‹ auf …«

»Sorry. Ich liebe ihn. Hast du ihm gesagt, dass ich ihn liebe? Nein, das würdest du nicht tun. Hast du?«

»Nein«, antwortete ich unbehaglich. Wir gingen jetzt wieder weiter, und die Nadeln der Kiefern knirschten unter unseren Füßen. »Das würde ich wirklich nie tun.«

»Wirst du ihn wiedersehen? Denkst du, er kommt noch mal in die Galerie?«

»Ich weiß nicht genau«, bekannte ich. Das war eine Lüge. Ich hatte bereits erste Arrangements getroffen, um ihn am darauffolgenden Wochenende wiederzusehen. Ich belog sie nicht gern. Zeit, das Thema zu wechseln.

»Wie geht es mit dem Segeln voran?«

»Gut. Richtig gut. Ich kann jetzt ganz allein mit der Sunfish
 rausfahren.«

»Das ist doch toll, Izz.«

»Ja. Und was noch besser ist: Ich komme auch wieder allein rein«, sagte sie und lachte in Anspielung auf ihr Missgeschick im vergangenen Sommer. Es war ein Lachen aus vollem Halse: glücklich, ungekünstelt, sorglos. Das Lachen eines Mädchens, das noch alles Gute im Leben vor sich hatte.

Lieber Gott, was war ich nur für ein Monster!

Sie verbrachten das Wochenende in den Hamptons. Die Jungs waren zwei Wochen in New York gewesen, um letzte Hand an ihr Album zu legen. Sie waren rund um die Uhr im Studio. Hayes länger 
als der Rest. Während die anderen nur ihre eigenen Aufnahmen machten und dann gingen, blieb er während der gesamten Aktion vor Ort. »Sie singen meine Worte«, vermeldete er. »Deshalb habe ich gesteigertes Interesse daran, dafür zu sorgen, dass sie es nicht vermasseln.« Sie waren erschöpft, aber jetzt hatten sie drei Tage frei und wollten raus aus der Stadt. Dominic D’Amato, der Leiter der Plattenfirma, hatte ihnen sein Anwesen in Bridgehampton angeboten, und Hayes hatte darauf bestanden, dass ich ihn dorthin begleitete.

»Ich will mich nicht aufdrängen«, hatte ich Montagabend am Telefon gesagt, als ich aus Maine wieder nach Los Angeles zurückgekehrt war.

»Du drängst dich nicht auf, du kommst als mein Gast.«

»Ich weiß. Aber ich würde mich unbehaglich fühlen, solange dein Plattenfirmenchef auch dabei ist …«

»Er wird nicht da sein. Sie sind eine Woche lang auf Ibiza. Alle sind diese Woche auf Ibiza. Ich glaube, Diddy schmeißt eine Party. Mit anderen Worten, in den Hamptons ist es ruhig.«

Ich schwieg, überlegte. Ich wollte ihn unbedingt sehen, aber ich wünschte mir Zweisamkeit. Ich wollte mich mit ihm irgendwo in einem Hotelzimmer verkriechen und vergessen, dass es die restliche Welt überhaupt gab. »Und der Irrsinn?«, fragte ich.

»Kein Irrsinn. Nur ich und Ol und Charlotte. Die anderen fliegen nach Miami.«

Ich sagte nichts, und sofort wertete er das als Zusage. »Gut. Dann wäre das klar. Meine Assistentin Rana wird dich anrufen und dein Ticket besorgen. Sie kümmert sich auch ansonsten um alles. Bis Freitag also.«

Ich nahm den Nachtflug, denn ich wollte nicht schon wieder einen vollen Tag bei der Arbeit fehlen. Wie alle Galerien, so war auch unsere montags geschlossen, aber schließlich schwänzte ich schon Freitag und Samstag, und ich hatte durchaus ein schlechtes Gewissen deswegen, auch wenn Lulit Verständnis für mich zeigte
.

»Zieh los und habe tollen Sex. Danach kommst du zurück und erzählst mir, wie es war«, hatte sie gesagt.

»Du hast einen tollen
 Ehemann«, erinnerte ich sie.

Das stimmte. Er war vollkommen vernarrt in sie, und sie hatten keine Kinder. Genau, wie sie es sich wünschte.

»Was sicher toll ist, aber es ist seit fünf Jahren eben immer der gleiche Typ.« Sie lachte. »Ich meine, ich liebe ihn abgöttisch. Aber er ist immer derselbe. Und jetzt weg mit dir. Und viel Spaß.«

Hayes wohnte in einem der Sky-Apartments in London mitten in der Stadt. Eine riesige Suite, die über allem thronte und von der aus man einen atemberaubenden Blick auf den Central Park hatte. Als ich ankam, war er schon zum Studio aufgebrochen, und ich ging an den etwa vierzig Fans vorbei, die um neun Uhr schon hier ihr Lager aufgeschlagen hatten, zur Rezeption, wo ich Trevor traf, einen der Sicherheitsleute der Band. Trevor war ungeheuer groß und nicht zu übersehen. Er war nicht so bullig wie Desmond, Fergus und Nick, aber Hayes hatte mir erklärt, dass er so eine Art Krav-Maga-Experte war. Mit seinen eins vierundneunzig war er auf jeden Fall einschüchternd. Er wartete auf mich, während ich die Schlüsselkarte für »Scooby Doos« Suite abholte, und begleitete mich im Aufzug bis in den vierundfünfzigsten Stock.

Die Türen glitten auf, und im Korridor vor uns, in voller Workout-Montur, mit großen Kopfhörern, die um seinen Nacken hingen, stand Simon. Selbst ohne sein Gefolge oder kreischende Fans war er eine bemerkenswerte Erscheinung. Braungebrannt, blond und sportlich, mit tiefblauen Augen und rasiermesserscharfen Wangenknochen. Wenn Hayes der Swagger war, Oliver der Dandy und Rory das schwarze Schaf, dann war Simon Ludlow definitiv der David Beckham der Band.

»Hey.« Er schien mich wiederzuerkennen und streckte den bärenstarken Arm aus, um die Türen aufzuhalten, während Trevor mit meinem Gepäck heraustrat. »Kommst du gerade an?«

»Ja. Nachtflug.«

»Oooh, brutal. Das tut mir leid.
«

»Bist du heute nicht im Studio?«, fragte ich.

»Sie brauchen mich da erst um elf. Ich bin auf dem Weg runter ins Fitnessstudio.« Seine nächsten Worte galten Trevor. »Ich treffe mich dort mit Joss. Geht also alles klar.«

Joss, so hatte Hayes mir berichtet, war einer ihrer Trainer.

»Ruf mich an, wenn irgendwas ist«, antwortete Trevor.

»Mach ich.«

Simon war nur wenige Zentimeter kleiner als Hayes, aber breiter und offensichtlich sehr stark. Ich fand es bizarr, dass diese Jungs Bodyguards brauchten. Als ob ein Pulk Dreizehnjähriger, die sie belagerten, sie hätten überwältigen können. Aber dann erinnerte ich mich an den Morgen im Four Seasons, und wie viel Angst ich gehabt hatte; vielleicht war es ja doch möglich.

Er blieb noch ein paar Sekunden zwischen den Aufzugtüren stehen, als versuche er, sich an irgendetwas zu erinnern. »Wie geht es deiner Tochter?«, fragte er schließlich.

»Gut. Danke.«

»Schön.« Er lächelte. »Schön. Na dann. Viel Spaß in den Hamptons.«

»Und dir viel Spaß in Miami.«

»Oh.« Er lächelte breit. »Den haben wir bestimmt.«

Ich verschwendete keine Zeit, duschte und stieg in Hayes’ ungemachtes Bett. Auf dem Kissen auf Hotel-Briefpapier fand ich eine handschriftliche Nachricht vor.

Sorry, kann nicht da sein, um dich zu begrüßen. Halt mir das Bett warm. Bin nach 1 zurück. – H.

Seine Handschrift war überraschend ordentlich. Diese vornehmen Schulen … vielleicht war es ihm eingeprügelt worden. Bei dem Gedanken musste ich grinsen und rollte mich zwischen den Decken zusammen, genoss den Duft seiner Bettwäsche, seines Kissens, seines Lebens
.

Ich erwachte, weil ich ihn spürte. Dieses unerklärliche Empfinden, dass die Atome im Zimmer sich irgendwie neu angeordnet hatten. Einen Augenblick lang wusste ich nicht so genau, wo ich war oder wie lang ich geschlafen hatte, aber ihn dort zu sehen, wie er da am Fuße des Bettes saß und mich beobachtete, erfüllte mich mit so intensiver Freude, dass ich augenblicklich vor meinen eigenen Gefühlen erschrak.

»Hi.« Er lächelte. »Gut geschlafen?« Die Haare standen ihm vom Kopf ab, die jugendliche Haut war seidenweich und makellos im sanften blauen Licht des Raumes. Und wieder war ich von seiner Schönheit überwältigt.

Ich nickte. »Sehr hübsches Bett.«

»Viel hübscher ist es, wenn du drinliegst.«

»Das sagen Jungs immer.«

»Wirklich?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist mit den Mädchen?«

Ich lachte. »Damit kenne ich mich nicht aus.«

»Schade. Du weißt ja gar nicht, was du verpasst.«

»Ich glaube, für eine solche Unterhaltung ist es zu früh.«

»Zu früh am Tag oder zu früh in unserer Beziehung?«

»Beides.«

Er sah auf die Uhr, eine der bevorzugten TAG
 Heuers. Maskulin, erwachsen. »Na gut.«

»Kommst du jetzt her und küsst mich, oder willst du während meines ganzen Besuchs nur am Bettende herumsitzen?«

»Kommt drauf an … was trägst du unter der Decke?«

»Tank Top. Unterhöschen.«

»Hmm. Das ist ein Problem.«

»Ach ja?«

»Wir haben unseren Abflug vorverlegt und ein Wasserflugzeug gechartert. Es fliegt in einer Stunde los. Der Wagen ist schon auf dem Weg. Ich werde dich zwar küssen, aber danach werde ich mich unglaublich beherrschen und nicht zu dir in dieses Bett steigen. Meinst du, du kannst das verwinden?
«

»Keine Ahnung. Du bist einfach unwiderstehlich, wenn du unanständig bist.«

»Du«, sagte er und rückte auf mich zu.

»Ich?«

»Du.« Er küsste mich bedächtig. Er schmeckte nach Minze. Nach einem Streifen postkoitalem Kaugummi. »Du. Wirst wohl warten müssen.«

»Na gut«, sagte ich, schlug die italienischen Decken zurück und durchquerte das Zimmer, um im Bad zu verschwinden. Durchsichtiges Tanktop, La-Perla-Höschen. »Du auch.«

Mit der Band zu reisen war wie ein Kunstwerk, eine wohlabgestimmte Folge aus Eintreten, Hinauskommen, pünktlichem Abflug. Man musste nicht auf die Straße hinaus und sich ein Taxi heranwinken, nicht angesichts der zweihundert Mädchen, die sich vor dem Hoteleingang zusammendrängten. Jemand – es gab mehr Security, als ich zählen konnte – brachte unser Gepäck im Voraus nach unten. Hayes und ich fuhren mit Trevor zusammen in die Lobby, wo wir uns mit Oliver und Charlotte trafen. Von dort wurden wir hinausbegleitet. Erst Charlotte und ich, eine nach der anderen. Trevor ging uns voran, ein gutaussehender dunkelhäutiger Wachmann bildete die Nachhut. Mädchen säumten die Barrikaden zu beiden Seiten des Eingangs und auf der gegenüberliegenden Seite der vierundfünfzigsten Straße. Alle möglichen Kleider, sämtliche Hautfarben, laut. Die Tatsache, dass wir 32 Grad hatten und die Luft unerträglich feucht war – die Freuden des New Yorker Sommers , schien sie nicht weiter zu stören.

Sie erkannten Charlotte sofort, was mich überraschte. Ich hatte nicht gewusst, dass sie so eine feste Größe in Olivers Leben war. Sie lächelte und winkte verhalten unter ihrem breitkrempigen Hut, stets die Vollblutherzogin. Und die Fans wiederum waren überraschend respektvoll. »Hi Charlotte!«, »Wie geht es dir, Charlotte?«, »Charlotte, du siehst wunderschön aus!«, »Ich liebe dein Kleid!«

Mich ignorierten sie
.

Was so sicher auch am besten war.

Als wir in den wartenden Navigator stiegen, atmete ich endlich aus. »Du hast das aber gut hingekriegt.«

»Das war doch nicht schlimm. Paris … Paris ist schlimm. Mädchen, die überall in den Straßen herumlaufen, und Paparazzi auf E-Scootern. Die Straßen sind schmal, und du kannst dich nirgends verstecken. Man fürchtet um sein Leben. Außerdem sind sie da besonders aggressiv. Egal, wo du hingehst, du brauchst mindestens acht Sicherheitsleute, und selbst das ist zu wenig … echt ein Problem.« Seltsam, wie beiläufig sie mir das erzählte. Aber dann dachte ich: Man musste schon ziemlich gelassen sein, um eine Beziehung mit einem der Jungs zu führen und sich regelmäßig mit diesem Irrsinn konfrontiert zu sehen. Oder vielleicht war man auch selbst wahnsinnig. Ich wusste nicht so genau, ob ich eins von beidem war.

Der Lärmpegel außerhalb des SUV
 steigerte sich beträchtlich, und ich sah hinaus und entdeckte zwei weitere Securityleute, die das Hotel verließen, Oliver im Schlepptau. Er ging langsam, ein schlaues Lächeln auf den Lippen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, so mühelos elegant und souverän, dass ich ihn als Achtzehnjährige vermutlich auch angeschmachtet hätte. Sein Verhalten war eines Prinzen würdig. Als ob er über die Anlagen des Kensington Palace schritt, sich mit seinen Untertanen unterhielt und gerade eben nicht Hof im Hotel London hielt. In diesem Augenblick fühlte ich mich an den jungen Daniel erinnert – bis hin zu seiner aristokratischen Nase. Wie sehr ich ihn geliebt hatte. Beherrscht, mächtig, elegant. Mein Princeton-Fechter. Ol blieb stehen, um ein paar Aufnahmen zuzulassen, und ich hörte nur noch »OliverOliverOliverOliver«, bis die Lautstärke sich wieder veränderte und unzusammenhängendes Kreischen ertönte. Ich musste nicht hinsehen. Mein Date hatte das Gebäude verlassen.

Es war seltsam, Hayes aus dieser Perspektive zu erleben. Wie er entspannt lächelte und seinen Charme einschaltete. Perfekte Zähne, Grübchen, der lange Oberkörper, der sich über die Barrikaden beugte, um jede Bitte um ein Selfie oder eine Umarmung zu 
erfüllen. Wie ein Halbgott. Sie schwankten, schubsten und schrien: »Ichliebedich, ichliebedich, ichliebedich.« »Hayes hier, Hayes da hinten. Hierher, Hayes!« »Hayes, ich liebe dich!« Mir brach für jede Einzelne von ihnen das Herz.

Und ein wenig auch für mich selbst.

Dann öffneten sich die Türen des Wagens, und sie stiegen ein, begleitet von Desmond und Fergus. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, klopfte Trevor dreimal an die Seite des SUV
, und der Fahrer fuhr los.

»Alles gut?« Hayes wandte sich zu mir um. Er hatte Lippenstift auf dem Gesicht, ein schimmerndes Pink, das ich niemals getragen hätte, auf der einen Wange, einen dunklen Pflaumenton auf der anderen.

Ich zeigte ihm aus der dritten Sitzreihe meine ausgestreckten Daumen, und er zwinkerte mir zu.

»Das Abenteuer kann beginnen.« Er lächelte.

Etwa drei Dutzend Mädchen folgten dem Navigator. Sie rannten neben uns her, als wir nach Osten auf die Fiftyfourth abbogen. Pochten an die Türen, sobald wir langsamer wurden, hielten ihre Handys in die Höhe, beschworen die Jungs, doch bitte die Fenster runterzulassen.

»Ist das okay? Sind wir in Sicherheit?«

»Alles gut. Sie können dich nicht sehen.«

Aber ich fühlte mich nicht sicher. Die keuchenden, geschminkten Gesichter, die sich an die Scheiben drückten, verzweifelt, außer sich. War so sein Leben? Immer?


»Man gewöhnt sich dran«, meinte Hayes, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Und gegen Paris ist das gar nichts. Das wirst du schon sehen.«

»Oder Peru«, rief Oliver über die Schulter hinweg.

»Oh Gott, Peru.« Hayes lachte. »Desmond, weißt du noch, wie es in Peru war?«

Desmond wandte sich von dem Vordersitz zu ihm um und zog eine Grimasse. »Verdammt verrückte kleine Biester.
«

Irgendwo in der Fifth Avenue verloren wir die letzten der Fanatiker und fuhren dann unbehelligt in Richtung Twentythird und zum FDR
 Drive. Aber in Gedanken war ich immer noch bei Paris und dem Versprechen, das mir Hayes gerade gemacht hatte.

Wir brauchten fünfundvierzig Minuten, um mit dem Wasserflugzeug nach Sag Harbor zu gelangen. Der Flug war ruhig, der Himmel wolkenlos, und die Aussicht, als wir Long Islands Nordküste überflogen, grandios. Weitläufige Villen und grüne Felder, leuchtende Farben wie auf einem Gemälde von David Hockney. Er hielt während des gesamten Fluges meine Hand, drückte sie hin und wieder, und die Geste war so natürlich und selbstverständlich, dass man uns für ein festes Paar hätte halten können und nicht für zwei Menschen, die eigentlich nicht zusammenpassten und sich auf ein verbotenes Arrangement eingelassen hatten.

Irgendwann über Sands Point lächelte ich still in mich hinein.

»Was ist so witzig?«, fragte er und beugte sich zu mir herüber, sodass seine Nase meinen Hals berührte.

»Ich könnte deine Mutter sein.«

»Und das findest du amüsant, ja?«

Ich nickte. »Nur ein bisschen.«

Er schenkte mir ein wehmütiges Lächeln. »Ich werde dafür sorgen, dass du es vergisst … und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Das Haus in Bridgehampton war eine weitläufige 850 Quadratmeter große, mit Schindeln bedeckte Villa auf einem zwölf Quadratkilometer großen gepflegten Rasen, inklusive Pool, Poolhaus, Tennisplätzen, Putting-Green, Blumengärten und einem Heimkino. Natürlich war es komplett ausgestattet. Es würde uns an nichts fehlen.

Am meisten beeindruckte mich jedoch D’Amatos Sammlung zeitgenössischer Kunstwerke: Cy Twombly, Kara Walker, Damien Hirst, Takashi Murakami, Roy Lichtenstein. An jeder Ecke lief mir förmlich das Wasser im Mund zusammen. Außerdem war die Kunst 
gut kuratiert. Nicht wild zusammengewürfelt oder in absichtlich ironischem Widerspruch zueinander, sondern alles in harmonischer Koexistenz angeordnet. Jedes Kunstwerk konnte in seinem eigenen Umfeld atmen. Die D’Amatos besaßen nicht nur Geschmack, sondern auch Disziplin.

»Wie hieß die Ehefrau noch mal?«

Wir waren in unserem Schlafzimmer, einer luftigen Suite, von der man Ausblick auf das Putting-Green und die Rasenfläche hatte, die zum Pool führte. An der gegenüberliegenden Wand, über dem Sitzbereich, hing ein gerahmter Pigmentdruck von Kate Moss, aufgenommen von dem legendären Chuck Close.

»Sylvie … Sylvia … Irgend so was. Willst du, dass ich dich ihr vorstelle?« Hayes lag auf der Chaiselongue und sah mir beim Auspacken zu.

»Ja, das wäre schön.«

»Wo kriegt sie ihre Kunstwerke her?«

Ich überlegte. »Vornehmlich von der Gagosian Galerie und wahrscheinlich bei Auktionen.«

»Wie das hier?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Moss-Foto.

»Nein. Das ist von Chuck Close. Er ist bei der Pace in New York. Wahrscheinlich hat sie es dort erstanden oder auf einer Auktion.«

»Das
 ist Kate Moss? Sie sieht seltsam aus.«

»Das kommt durch seine Art der Filmentwicklung«, erklärte ich. »Wie bei der Daguerreotypie. Dadurch siehst du jede Pore auf ihrem Gesicht. Altersflecken, die man mit bloßem Augen noch gar nicht erkennen könnte.« Ich kehrte durchs Zimmer zum Schrank zurück.

Das Close-Bild verfolgte mich. Insbesondere, da Kate genau in meinem Alter war. Auf dem Foto war sie sicher nicht älter als dreißig, und doch konnte man darauf schon alles sehen, was aus ihr werden würde. Alles, was ich – wir –
 wahrscheinlich schon waren. Ich fragte mich, ob auch Hayes es sehen konnte. Das Gegenteil der Jugend.

»Als kleiner Junge war ich in sie verknallt.
«

»Ja. Na ja, wer nicht?«

»Komm her«, sagte er. Es war die Art, wie er es sagte. Ich wusste, dass wir jetzt nicht mehr über Kate redeten. Dass wir aufgehört hatten, über Kunst zu reden.

Ich ging zu ihm hinüber, und träge streckte er den Arm aus, legte die Hand auf die Rückseite meiner Schenkel, unter den Saum meines Kleides.

Ich sagte nichts, als seine Finger mein Bein hinaufglitten, an meinem Slip anlangten, unter den Stoff schlüpften. »Hiii.«

»Hi.« Ich lächelte.

»Ich habe dich vermisst.«

»Das … merkt man.«

Er nickte und ließ die Finger an mir kreisen. »Es ist jetzt drei Wochen her. In der Musikbranche ist das eine Ewigkeit.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich, aber eigentlich stimmte es nicht. War er wirklich mit niemandem
 zusammen gewesen? Oder nur eben nicht mit mir?

Ich schwieg wieder, lauschte seinem Atem, lauschte meinem Herzschlag, beobachtete seine Hand, die sich unter meinem Kleid regte. Mich in Besitz nahm.

Plötzlich wurde die Schlafzimmertür aufgerissen, und Fergus stand auf der Schwelle. Sein kahler Schädel war von einem Stapel Zeitschriften beinahe verdeckt. Bevor mir überhaupt klar wurde, was los war, war Hayes’ Arm unter meinem Rock verschwunden.

»Hey, Kumpel, wir haben die hier für dich besorgt«, sagte Fergus und blickte nun auf. »Sorry. Die Tür war nur angelehnt.« Er kam ins Zimmer und warf äußerst lässig ein paar Zeitschriften aufs Buffet. Dann drehte er sich um und verließ den Raum. Als hätte er uns nicht gerade ertappt.

»Wir sollten vielleicht besser abschließen«, sagte Hayes in aller Ruhe.

Ich nickte. »Auf jeden Fall.
«

Wir verließen das Schlafzimmer erst viele Stunden später.

Egal wie unkonventionell oder unpassend unser Zusammensein zu sein schien, noch nie in meinem Leben hatte die Chemie mit einem Mann so gestimmt. Und seinen Reaktionen nach zu urteilen, empfand er das Gleiche.

Irgendwann lag er einfach nur da und starrte an die Decke.

»Was?«, fragte ich und fuhr mit den Fingern an seinen vollen Lippen entlang. »Was denkst du gerade?«

»Nur … keine Ahnung. Ich will nicht wieder was Falsches sagen.«

»Okay.«

Da griff er nach meiner Hand, sodass ich plötzlich ganz still wurde, und bannte mich mit seinem intensiven Blick. »Das hier … wir … das ist mehr, als ich erwartet hatte.«

Ich zögerte, wollte den Augenblick nicht falsch deuten. Etwas hatte sich verändert. »Ja«, antwortete ich. »Für mich auch.«

Vor dem Abendessen gingen wir spazieren. Die gewundene, von Bäumen gesäumte Auffahrt entlang bis hinunter zur Quimby Lane.

»Ich mache den Deal mit TAG
 Heuer«, sagte er und verwob die Finger mit meinen.

»Wirklich? Das ist gut.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss meine Marke erweitern, stimmt’s? Mein Leben abseits von August Moon …«

»Du denkst doch nicht daran, die Band zu verlassen?«

»Nein. Das könnte ich nicht … Nicht jetzt … Nein. Es ist meine
 Band. Ich kann sie nicht so einfach aufgeben. Weder vertraglich gesehen noch ansonsten … Und all das hier auch nicht.« Er deutete auf unsere Umgebung: riesige Hecken, hinter denen sich das Gelände verbarg, endlos grün. »All das, was einem einfach so in den Schoß fällt. All das, nur ihretwegen. Unseretwegen
. Ich bin noch nicht bereit, einen Schlussstrich zu ziehen. Als Ol und ich anfingen, Songs zu schreiben, hätten wir uns das nie träumen lassen. Wir dachten, wir würden eine moderne Version von John und Paul. Aber in 
Wirklichkeit waren wir nichts weiter als ein paar feine Pinkel, die auf den Landsitzen ihrer Eltern herumlungerten und Songs über Liebe und Verlust und Dinge, die wir noch nie selbst erlebt hatten, schrieben, weil wir erst dreizehn waren.« Er lachte und verstummte.

Ich drückte seine Hand, gab aber keine Antwort.

»Wie geht es Isabelle?«

»Gut. Ich hab’s ihr gesagt.«

Er blieb stehen und riss die Augen auf. »Kaum zu glauben!«

»Ich habe ihr erzählt, du seiest ein Kunde, also … eigentlich weiß sie noch nicht alles.«

»Eigentlich weiß sie dann gar nichts.« Er lachte.

»Kleine Schritte …«

Wir liefen weiter ostwärts – in eine Art Sackgasse.

»Ein Kunde also, ja?«, sagte er eine Minute später. »Da fragt man sich ja doch, was du so alles für deine Freunde tust.«

»Wie sagtest du doch so schön? ›Ich habe viele Freunde. Aber mit den meisten davon vögle ich nicht.‹«

»Das habe ich gesagt?«

»Das hast du gesagt.«

»Hmmm.« Er grinste.

»Ja, na ja … ich vögle mit keinem einzigen meiner Freunde.«

»Nur mit mir?« Er drückte meine Hand.

»Nur mit dir.«

Wir aßen im Haus zu Abend. Der Koch der D’Amatos – sie hatten zwei: einen hatten sie mit nach Ibiza genommen, den zweiten hatten sie freundlicherweise für dieses Wochenende uns überlassen – bereitete ein Paella-Festmahl zu, das wir auf der hinteren Terrasse unter einem fliederfarbenen Himmel genossen. Wir unterhielten uns angeregt – nicht zuletzt, weil die Sangria in Strömen floss. Oliver und Hayes hielten Hof, ließen uns an ihrem königlichen Leben teilhaben, indem sie uns Geschichten von ihren Reisen, der Schule und ihrer Jugend in London erzählten. Sie hatten eine lange gemeinsame und ziemlich verworrene Geschichte und schienen in einer Art 
Geheimsprache zu kommunizieren. Als hätten sie zusammen Hogwarts besucht:

»Wir spielten Fußball auf dem Rasen, fünfte Klasse.«

»Nein, wir waren in dem Jahr Unterstufe, denn Simon war Ober.«

»Stimmt. Und unser Direktor meinte, nie in der ganzen Schulgeschichte hätte er solche Radaubrüder erlebt. Er war stinksauer. Nicht mal in der Streichwoche.«

»Wir haben den Rabauken-Award gewonnen. Jedenfalls inoffiziell.«

Dies, so ging mir schließlich auf, bezog sich auf einen Vorfall in der Schule, mit dem die Band nichts zu tun hatte. Trotzdem konnte ich ihren Erzählungen manchmal nur mühsam folgen. Und jedes Mal, wenn die anderen den Witz verstanden und ich nicht, kam ich mir total amerikanisch vor.

Desmond besaß einen ziemlich schlüpfrigen Sinn für Humor und würzte die Unterhaltung mit schmutzigen Geschichten von unterwegs, vornehmlich mit Rorys Mätzchen, die man allesamt gut nachvollziehen konnte. Von Fergus hörte man abgesehen von seinem ansteckenden Lachen nur wenig. Und Charlotte saß nur da, nahm alles in sich auf, ein liebreizendes Lächeln auf ihrem zarten Gesicht. Sie hielt unaufhörlich Olivers Hand, und hin und wieder sah sie zu mir herüber, setzte eine verärgerte Miene auf, schüttelte den Kopf und warf eine ironische Bemerkung ein wie: »Man möchte doch meinen, dass sie es irgendwann leid wären, nur über sich zu reden, oder?«

Gegen neun wurde es schließlich dunkel; Desmond und Fergus zogen sich zurück, um sich in dem unterirdischen Heimkino einen Film anzusehen. Wir übrigen vier setzten uns auf die Sofas und betrachteten die Sterne, genossen die leichte Brise, die vom Ozean in der Nähe zu uns herüberwehte. Oliver zündete sich eine Zigarette an. Als er sich zurücklehnte – die Beine in den weißen Hosen übergeschlagen, die Ärmel des Leinenhemdes bis zu den Ellbogen aufgerollt, das goldene Haar aus der Stirn gekämmt –, erinnerte er an ein 
anderes Zeitalter. Wie jemand aus der Welt von F. Scott Fitzgerald, wenn nicht gar Gatsby selbst.

»Ich habe vor, das ganze Wochenende am Pool zu liegen und nichts zu tun. Und ich werde weder Autogramme geben noch twittern. Alle einverstanden?«

»Du hast schon ein hartes Leben, HK
«, sagte Hayes und legte mir den Arm um die Schultern. Gelegentlich nannte er Oliver so. HK
 waren die Initialen seines Nachnamens: Hoyt-Knight. Das fand ich irgendwie altherrenhaft, aber dennoch sexy.

»Ja, na ja, irgendjemand muss ja so ein Leben führen. Außerdem habe ich drei Bücher mitgebracht und beabsichtige, mindestens eines davon zu lesen. Damit mache ich verdammt noch mal sicher erheblich mehr als diese Typen in South Beach.«

Hayes sah auf die Armbanduhr. »Wahrscheinich sind sie uns pro Person etwa um drei Mojitos voraus. Und haben zehn Models dabei.«

»Wo wohnen sie denn? Soho House?«

»Ja. Warte kurz.« Er zog das iPhone aus der Tasche seiner Shorts und schrieb. »Wie. Viele. Models. Habt. Ihr. Im. Moment. Bei. Euch.«

»Wir müssen jetzt etwas richtig Verrücktes anstellen, um zu beweisen, dass wir uns mehr amüsiert haben.« Oliver nahm seine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und klopfte die Asche ab. Charlotte warf mir einen ihrer entnervten Blicke zu.

»Ich amüsiere mich tatsächlich
 mehr.« Hayes lachte.

»Ach wirklich?« Ich sah ihn an. »Wärest du nicht lieber mit zehn Models in South Beach?«

Er sah mich einen Augenblick lang an, sagte aber nichts, zog nur die Augenbraue hoch. Und dann schließlich: »Du kennst mich immer noch nicht, oder?«

»Doch. Ich wollte dich nur … aufziehen.«

Er beugte sich zu mir herüber, sodass die anderen uns nicht hören konnten. »Ich möchte an keinem anderen Ort sein. Als hier. Bei dir.
«

»Dito.«

Sein Handy vibrierte in seiner Hand. »Elf!«

»Fuck!« Oliver lachte.

»Ja. Keine Ahnung, wie man sich noch mehr
 amüsieren könnte«, sagte Charlotte mit unbewegter Miene.

Oliver runzelte die Stirn, drückte seine Zigarette aus und zog Charlotte auf seinen Schoß. »Charlotte, du kennst mich doch. Models sind wie Sahnebonbons. Erst hält man sie für eine tolle Idee, besonders im Urlaub. Aber sobald man sie im Mund hat, fällt einem wieder ein, dass sie widerlich süß sind und einem an den Zähnen kleben bleiben. Außerdem haben sie keinen wie auch immer gearteten Nährwert … Aber als Schaufensterdeko sind sie natürlich klasse.«

Noch nie hatte ich eine treffendere Umschreibung gehört.

Wir lachten lange.

Irgendwann entschuldigte Hayes sich und ging hinein. Fünf Minuten später tauchte er mit einer Flasche Scotch in der einen Hand und zwei Gläsern in der anderen wieder auf. Er lachte leise, als er über die Terrasse auf uns zuschlenderte.

»Was?«, fragte Oliver.

»Simon hat noch eine Nachricht geschickt. Er schreibt: ›Wir hatten elf Models, und sieben davon sind mit Rory abgehauen.‹«

»Ha!«

»Warte, ich muss sie euch vorlesen«, schnaubte er, stellte die Scotchflasche ab und holte sein Handy heraus. »›Liam war total enttäuscht, und ich musste ihn daran erinnern, dass er ohnehin nur einen Schwanz hat … Er vermutet, es liegt an Rorys Tattoos, und jetzt überlegt er, sich auch eins stechen zu lassen.‹«

»Sag Liam, er darf nicht vergessen, aus welchem Stall er kommt.« Ol lächelte. »Und er soll sich keinen Kopf machen, dass sein Typ in South Beach nicht gefragt ist, denn in Courchevel weiß man ihn ja immer noch zu schätzen.«

»Ich lache mich tot.«

»Wie alt ist Liam?«, fragte ich.

»Neunzehn. Mein Gott, das ist unbezahlbar.
«

»Nur zwei Gläser?« Oliver setzte sich auf und begann, die Drinks einzugießen, obwohl Charlotte immer noch auf seinem Knie saß. Laphroaig 10. Nett.

»Meine Hände sind nicht so groß, und ich wollte Mrs. D’Amatos Kristallgläser nicht kaputt machen. Also gieß einfach einen doppelten ein, dann teilen wir uns den.«


»Mrs. D’Amato?«
, spottete Oliver. »Sie ist bestimmt schon vierzig, Kumpel.«

»Toll«, sagte ich.

»Sorry«, antwortete Oliver.

»Aber sie sieht aus wie eine Mrs. D’Amato. Du siehst nicht so aus«, erklärte Hayes.

»Wie genau sieht eine Mrs. D’Amato denn aus?«

»Als hätte sie irgendwas mit ihrem Gesicht angestellt.« Er gestikulierte. »Sie hat irgendwas einfrieren lassen und aufgepolstert. Dein Gesicht ist ganz anders. Dein Gesicht …«

»Dein Gesicht ist vollkommen«, warf Oliver ein.

Es war mehr als nur ein bisschen peinlich.

»Dankeschön.«

Hayes wirbelte herum und sah ihn an. »Ja, Oliver. Danke … Und dein Gesicht ist auch vollkommen, Charlotte«, fügte er betont hinzu.

Charlotte lächelte in dem Versuch, das Beste aus der Situation zu machen. »Danke, Hayes. Dass du es überhaupt bemerkt hast.«

»Das war doch nur ein Kompliment.« Oliver lachte.

Hayes sah ihm einen Augenblick lang tief in die Augen, dann schüttelte er den Kopf, als wüsste er nicht, was er von ihm halten sollte. »Na gut.« Er griff nach einem der Gläser. »Wir gehen jetzt spazieren. Kommt nicht hinterher.«

Wir gingen über die Rasenfläche zur gegenüberliegenden Seite des Pools und machten es uns auf den Liegen bequem.

»Das eben tut mir leid. War schon schräg, oder?«

»Nicht schräger als der Hinweis darauf, dass Liam nur einen einzigen Schwanz hat.
«

Er lachte. »Mein Gott, ich liebe deinen Humor.«

»Und ich liebe es, mit dir zusammen zu sein. Danke, dass du mich eingeladen hast. Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«

»Darüber bin ich ebenfalls froh. Und es ist
 vollkommen … dein Gesicht.«

Ich küsste ihn. »Deins auch.«

Wir lagen eine Weile da, nebeneinander auf der Liege, küssten einander, und ich kam mir vor wie auf der High School, unschuldig und rein.

Irgendwann löste er sich von mir, griff nach seinem Scotch und trank einen großen Schluck, bevor er mir das Glas hinhielt.

»Ich bin kein Whiskey-Fan …«

»Woher willst du das wissen? Früher warst du auch kein Boygroup-Fan, und jetzt sieh dich an. Du hängst bis zu den Knien drin.«

Ich lachte.

»Eigentlich sogar schlimmer als knietief. Du steckst bis zum Hals drin.«

»Na gut.« Ich akzeptierte den Drink. Er brannte in der Kehle, schmeckte rauchig, wie das wohlige Gefühl des ersten Feuers im Winter, nur in Flaschen gefüllt und dann in meinen Mund gegossen. Und plötzlich fiel mir diese Nacht im Crosby Street Hotel wieder ein. Die Nervosität, das Neue, mein postorgiastischer Ausraster.

»Nun …?«

»Er erinnert mich an dich.«

»Das reicht.« Er stellte das Glas ab und zog mich auf sich.

»Ich liebe dein Gesicht«, sagte ich und fuhr ihm mit den Daumen über die Augenbrauen. »Ich liebe die Proportionen. Ich liebe die Symmetrie. Es erinnert mich an eine Botticelli-Putte.«

Er lächelte. »So etwas hat mir noch niemand gesagt.«

»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Ja.«

»In jener ersten Nacht in Las Vegas … ich erinnere mich deutlich, dass ich dachte: ›Gott, ich möchte auf dem Gesicht dieses Jungen sitzen und ihm an den Haaren ziehen‹.
«

»Was?« Er fing an zu lachen. »Das
 hast du gedacht? Dass du mich erst mit einem Kunstwerk vergleichst und es im gleichen Atemzug entweihst, ist ein klein wenig irritierend.«

»Tut mir leid.«

»Und doch musste ich dich erst um ein Date anbetteln …«

»Ich wollte Sex mit dir, kein Date.«

»Ich werde mal so tun, als sei ich deshalb nicht beleidigt … Weshalb hast du deine Meinung geändert?«

»Was macht dich da so sicher?«

Da hörte er auf zu lachen und packte meine Handgelenke – fest. »Wovor hast du Angst? Gerade jetzt, wovor hast du Angst?«

Ich sagte nichts, aber ich wusste, dass es deutlich auf meinem Gesicht zu lesen war.

»Ja«, antwortete er. »Ich auch.«

Oliver und Charlotte gingen kurz darauf ins Bett, während Hayes und ich unsere Knutscherei wieder aufnahmen, die – wie das bei High-School-Liebeleien meist der Fall ist – zu dem unvermeidlichen Blowjob führte. Ich fand das ungemein amüsant. Wann war ich zum letzten Mal in einer lauen Sommernacht durch einen fremden Garten geschlichen, um mich im Dunkeln zu vergnügen? Mich beschlich beinahe ein wehmütiges Gefühl, und ich musste lachen.

»Was ist so lustig? Warum lachst du?«, fragte er, die Hand auf meinem Kopf.

»Ich bin zu alt für so was.«

»Nein, wirklich, ich versichere dir, das bist du nicht.«

Ich lachte noch lauter. »Nicht für den Blowjob, sondern für das Versteckspiel. Ich komme mir vor wie in den Neunzigern.«

»Fuck.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen empor. »Ich bin in den Neunzigern geboren.«

»Pssst. Okay, hör auf zu denken«, sagte ich, senkte den Kopf und nahm ihn erneut in den Mund.

»Du hast in den Neunzigern Blowjobs gegeben?«

»Nein«, log ich
.

»Doch, hast du wohl.« Er lachte.

»Hayes, soll ich dir jetzt einen blasen oder nicht?«

»Ja, sicher, auf jeden Fall. Lass mich nur kurz zu Ende lachen. Bitte. Ich muss das alles erst mal verarbeiten.«

Ich setzte mich auf. »Ich gehe zum Haus zurück.«

Er griff nach meinen Armen. »Nein, tust du nicht.«

Eine Sekunde lang saßen wir nur da, keiner von uns lachte oder sagte etwas.

»Das hier ist verrückt«, sagte ich schließlich. »Das ist komplett verrückt. Was zum Teufel treiben wir hier?«

Er setzte sich auf und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dann raunte er so dicht an meinem Ohr, dass ich den Scotch in seinem Atem riechen konnte: »Ich mag dich verdammt noch mal sehr. Und es ist mir total egal, was du in den Neunzigern getan hast. Oder sonst irgendwann, wirklich … Bitte geh nicht ins Haus zurück. Bitte.«

Einen Augenblick lang bewegte ich mich nicht. Ich saß da, spürte seinen Atem an mir, sehnte mich nach ihm und wusste, dass wir uns beide tiefer aufeinander eingelassen hatten als ursprünglich geplant.

»Leg dich hin«, sagte ich.

Er gehorchte. Und er blieb ganz still, während ich mein Werk vollendete. Es waren nur wir beide, der Klang seines Stöhnens, die Grillen und der Ozean und der Sommer und sein Schwanz in meinem Mund. Und es war vollkommen.

Er kam. Und hinterher hielt er mich fest in den Armen, ein breites Grinsen auf den Lippen.

»Bist du glücklich?«, fragte ich, so wie er es immer tat.

»Sehr.«

»Gut. Du hast nicht zufällig einen Streifen postkoitales Kaugummi bei dir, oder?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, sorry. Trink einen Schluck Scotch.«

»Du. Du bist eigentlich verantwortlich für Kondome und Kaugummi.
«

»Und was bringst du mit?«

»Meinen Mund.«

»Na gut.« Er nickte und lächelte. »Das scheint ein fairer Handel zu sein.«

Am Morgen machte ich mich zu einem langen Lauf auf und überredete Charlotte, mich zu begleiten. Obwohl sie nur halb so alt war wie ich, hatten wir das gleiche Tempo, und ich genoss ihre Gesellschaft. Sie erzählte mir, dass sie in Oxford im dritten Jahr Philosophie studierte, Oliver über gemeinsame Freunde kennengelernt hatte, die mit den Jungs in Westminster gewesen waren, und jetzt schon beinahe ein Jahr mit ihm zusammen war.

»Du musst doch schon eine Menge gesehen haben«, sagte ich auf das Leben mit der Band anspielend.

Sie zuckte unverbindlich mit den Schultern. Wir liefen gerade die Ocean Road hinauf, wo sich ein gigantisches Grundstück an das nächste reihte. Während wir an den Villen vorbeijoggten, die gut und gern 15 bis 20 Millionen Dollar wert sein mochten, fragte ich mich unwillkürlich, was darin wohl an den Wänden hing.

»Ja«, seufzte ich. »Wahrscheinlich will ich es gar nicht so genau wissen …«

»Hayes ist einer von den Guten. Er ist wirklich nett und respektvoll und verantwortungsbewusst und … freundlich.«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach.

»Er ist anders«, fuhr sie fort. »Ich meine, die anderen sind auf ihre eigene Art auch sehr nett, und Oliver ist nun mal Oliver. Aber Hayes ist … anders. Er ist reifer und ernsthafter. Du hast ihn ja erlebt, kannst also über den Rest der Band deine Rückschlüsse ziehen.« Sie lachte selbst über ihre Worte. Ich hatte sie bis jetzt noch nicht oft lachen sehen. Es stand ihr.

»Ich glaube, sie alle nehmen die Band durchaus ernst. Aber Hayes steht unter einem größeren Druck, weil er der Initiator war. Er hat die Band zusammengebracht, und seine Mom war lange Jahre mit ihren Managern befreundet.
«

»Tatsächlich?« Das war mir neu. Abgesehen von unserem ersten Lunch im Hotel Bel-Air hatten wir nicht mehr darüber gesprochen, wie genau August Moon ins Leben gerufen worden war. »Hayes’ Mutter war mit den Managern der Band befreundet?«

»Ja, den Lawrences. Alistair und Jane. Irgendwann wirst du sie sicher mal kennenlernen. Sie können einen ziemlich
 einschüchtern«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Jetzt erinnerte sie mich an Emma Thompson.

»Er spricht nicht über sie. Ich kenne nur Raj und Graham.«

»Graham, igitt!«, schnaubte sie. »Graham hat für die Freundinnen der Jungs nicht allzu viel übrig. Wahrscheinlich für Frauen insgesamt nicht. Er und Raj sind Angestellte – oder, wie ich immer sage, bessere Bodyguards. Aber Alistair und Jane gehört die Firma. Janes Mom und Hayes’ Mutter Victoria sind zusammen aufgewachsen. Im Alter von siebzehn hatte er diese Idee, drehte ein Video, erstellte eine PowerPoint-Präsentation und konnte Jane und Alistair dafür begeistern. Sie starteten eine Suche, fanden Rory, und von da an lief der Laden. Eigentlich eine wirklich brillante Idee von ihm, denn bis dahin hatte noch nie jemand an eine vornehme Boygroup gedacht.«

»Nein. Warum sollte man auch?« Ich lachte. Ich fand die Idee nach wie vor abwegig. Aber sie fanden nun mal Anklang. Es war genial. Als hätte man die Attraktivität eines jungen verschmitzten Prinz Harry in Flaschen gefüllt, vervielfacht und an die Massen verhökert. Vermischt mit ein paar mitreißenden Melodien, starken Gesangsstimmen und klugen Texten. Und den Ton der Zeit hatten sie genau getroffen.

»Ja, na ja, ich glaube, ursprünglich fanden sie das alle nur amüsant. Sie wollten Spaß haben, viele Mädchen aufreißen und hielten es zudem für einen coolen Trick, um die Welt zu sehen. Ich meine, bestimmt taten sie es nicht nur fürs Geld … Was ich aber eigentlich sagen will: Es war ursprünglich Hayes’ Idee, deshalb lastet die Verantwortung mehr auf ihm. Außerdem nimmt er seine Musik ziemlich ernst.
«

Ihre Worte beschäftigten mich. Im Geiste ließ ich unsere Unterhaltungen Revue passieren – über die Band und die Dinge, die ihn unglücklich machten, die erbarmungslosen Tourneen, die Promotion-Kampagnen, die Vorstellung, den Menschen quasi aufgezwungen zu werden.

Als wir die Route 27 erreicht hatten, drehten wir um und liefen wieder in Richtung Meer zurück. Erst als wir an unserer Abzweigung wieder vorbei waren und von dort zum Strand weiterjoggten, sprach sie erneut.

»Ich habe
 viel gesehen«, nahm sie den Faden ohne Überleitung wieder auf, als ob sie während der letzten fünf Kilometer genau darüber nachgedacht hätte. »Du bist ganz genau sein Typ. Du bist nur besser darin als die anderen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du bist klüger, du bist witziger, du bist gebildeter, und du lässt dich von dieser ganzen Scheiße offenbar nicht beeindrucken …«

»Oh.«

»Du bist sogar noch älter als deine Vorgängerinnen, und aus irgendeinem Grund gefällt ihm das«, sagte sie unverblümt. Ich hatte das Gefühl, dass noch etwas anderes dahintersteckte. »Und weißt du, dein Gesicht ist tatsächlich vollkommen.«

Die Jungs lungerten am Pool herum, als wir zum Haus zurückkehrten. Sie hatten eine Runde Tennis gespielt und nahmen jetzt in Shorts und mit freiem Oberkörper ein Sonnenbad.

»Wie war der Lauf?« Hayes zog mich auf seinen Schoß, liebkoste meinen Hals. »Hmm, du bist ja ganz verschwitzt.«

»Du doch auch. Duschen?«

Er nickte. »Eine Sekunde noch.«

»Was hast du vor?«

Er hielt sich das iPhone vor die Knie. »Ich poste ein Bild von meinen Füßen auf Instagram.«

»Du machst wohl Witze?«

»Nein. Die Fans lieben diesen Müll. Sieh mal … und ›Teilen‹.
«

Ich beugte mich vor und sah das Bild seiner braungebrannten Füße vor der Kulisse des Pools. Hayes zählte bis zehn und drückte dann auf Aktualisieren. Es gab schon 4332 Likes. Er zählte erneut nach: 9074.

»Mein Gott.«

»Das sind nur meine Füße. Eines Tages poste ich meinen Penis. Was glaubst du, was dann passiert.«

»Wenn du das gleichzeitig mit dem Release von Wise or Naked
 machen könntest, damit wir alle davon profitieren, wäre das toll«, witzelte Oliver. Charlotte kicherte.

Hayes drehte sich zu ihm um und lachte. »Die Erlöse von meinem Schwanz werde ich nicht mit dir
 teilen. Das spare ich mir für mein Soloalbum auf.«

»Oh mein Gott, du bist wirklich
 erst zwanzig!«

»Ja.« Er lächelte und strich mir über den Rücken. »Und du liebst mich trotzdem. Wir gehen jetzt duschen, ja?«

»Vielleicht. Liest du deine Kommentare eigentlich auch?«

»Manchmal.« Er begann, sich hindurchzuscrollen. »›Ich liebe dich so sehr. Komm in die Türkei.‹ ›Warum bist du nur so heiß?‹ Irgendwas auf Arabisch. ›Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ich bin nicht wie die anderen Fans. Probier’s aus.‹ ›Ich will dich ablecken, aber deine Musik ist ätzend‹ – da sagt einer, was er wirklich fühlt. ›Kann ich mich auf deinen dicken Onkel setzen?‹ Wow, ein bisschen abstoßend, andererseits will ich trotzdem das Bild von dem Mädel sehen, das das gepostet hat. Ist das so verwerflich? Na gut, weiter geht’s: ›Schlappschwanz …‹ Was? Das kann ich nicht zitieren … Da ist das N-Wort drin. Warum nennen sie mich denn so? Irgendwas auf Hebräisch. ›Deine Füße sind so verdammt sexy.‹ ›Ich wäre so gern wie du.‹ ›Hayes, wenn du das hier liest, weißt du, dass ich dich liebe‹. Aah, das ist ja süß … Schön. So, das war eine kleine Kostprobe für dich.«

Keine Ahnung wieso, aber mir blieb die Spucke weg. Diese Direktheit, die Tatsache, dass unser Augenblick in Echtzeit um die Welt ging. Die Vorstellung, dass sie mit ihm kommunizieren konnten, 
dass sie immer schon im Voraus wussten, was er tun würde. Dieses Maß an Anbetung war einfach unfassbar.

»Wie viele Likes sind es jetzt?«, fragte Oliver.

Hayes drückte erneut auf Aktualisieren. »Siebenundsechzigtausendsechshundertdreiundvierzig.«

»Angeber.«

»Hey, ich sorge nur dafür, dass die Fans happy sind. Wenn ich angeben würde, würdest du es mitkriegen, das kannst du mir glauben, Kumpel.« Er lächelte, dann wandte er mir wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Also, jetzt duschen?«

Es gab viele Worte, mit denen ich Hayes Campbell beschreiben konnte, aber »Angeber« gehörte nicht dazu. Doch mit seiner Performance nach dem Tennis an diesem Morgen hätte er durchaus angeben können. Denn obwohl wir unter der Dusche standen, kam ich mir hinterher richtig schmutzig vor, und dafür waren schon gewisse Fertigkeiten vonnöten.

Danach zogen wir uns an, um nach East Hampton zu fahren. Er lief die Treppe hinab auf der Suche nach Desmond. Ich war immer noch im Bad und kämpfte gerade mit den Knöpfen am Rücken meines Kleides, als ich hörte, wie er ins Zimmer zurückkehrte.

»Kannst du mir die zumachen?«, fragte ich und trat in den Wohnraum hinaus.

Aber es war Oliver, der vom Ottomanen am Fuß des Bettes aufblickte, wo er Hayes’ Reisetasche durchsuchte. »Hey.«

»Was machst du denn da?«

»Ich suche nach Kopfhörern. Ich habe meine Beats im Hotel in New York vergessen. Hayes meinte, ich könnte mir seine ausleihen.«

»Klopfst du nie an? Ist das nicht üblich? Gibt es hier eigentlich überhaupt keine Grenzen?«

»Die Tür stand offen. Sorry.«

Ich hätte ihm gern geglaubt, aber irgendetwas in seinen Augen sagte mir, dass er log
.

Er wandte sich wieder der Tasche zu und fischte Hayes’ Kopfhörer heraus. »Hab sie. Danke.«

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während er das Zimmer durchquerte. An der Tür blieb er stehen.

»Soll ich
 dir das Kleid zumachen?«

»Nein, danke.«

»Soll ich dir Hayes hochschicken?«

»Schon gut. Ich komm klar.«

»Na dann. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

Er wandte sich zum Gehen, blieb aber nochmals stehen und warf einen Blick auf einen Gegenstand hinter mir. »Chuck Close«, sagte er und deutete auf den Druck an der Wand. »Hübsch. Offensichtlich hat Hayes es besser erwischt als ich.«

Er sagte es beiläufig, aber mein Instinkt sagte mir, dass mehr dahintersteckte.

Hayes, Desmond und ich trödelten ein paar Stunden in East Hampton und Amagansett herum. Auf dem Rückweg zum Haus machten wir einen Umweg zur Apotheke, und Desmond verschwand drinnen, während wir bei laufendem Motor im klimatisierten Auto sitzen blieben.

»Wir haben fast keine Kondome mehr«, bemerkte Hayes sachlich.

»Ach ja?« Ich hätte schwören können, dass er gestern eine neue Schachtel aufgemacht hatte. Wie viele waren insgesamt drin? Zwölf? Und dann kam mir noch ein Gedanke. »Du hast Desmond
 da reingeschickt, damit er uns Kondome
 kauft?«

Er saß auf dem Vordersitz des SUV
 und nickte. »Dich
 wollte ich nicht schicken, und schließlich kann ich selbst wohl kaum an einem Samstagnachmittag in den Hamptons einfach so Kondome kaufen gehen.«

»Er ist dein Bodyguard, Hayes.«

»Na ja, mit dieser Aktion bewacht er ja ebenfalls einen Teil meines Bodys.« Er grinste. »Ich versuche nur, mich verantwortungsbewusst zu verhalten.
«

»Ja, das weiß ich zu schätzen. Es ist nur … dein Leben ist schon echt bizarr.«

Was für eine Untertreibung! Immerhin hatten wir einen Großteil des Tages im Wagen verbracht, um jeglichen Amateur-Fotografen aus dem Weg zu gehen. Ich hatte keine Einwände erhoben.

»Nicht, dass wir sie bräuchten …«, sagte er.

Ruckartig beugte ich mich im Sitz vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Was meinst du mit ›nicht, dass wir sie bräuchten‹?«

Hayes schwieg einen Augenblick lang, dann sah er mich an. »Ich weiß, dass du die Pille nimmst, Solène.«

Das haute mich um. Woher er das wusste, was es bedeutete, was er damit vielleicht andeuten wollte. »Du hast meine Sachen durchsucht?«

»Ich habe in den letzten paar Monaten durchaus einige Stunden in Hotelzimmern mit dir verbracht. Vielleicht habe ich sie in deinem Kulturbeutel gesehen.«

»Vielleicht?«

Er beugte sich durch die Lücke zwischen den Vordersitzen nach hinten. »Vielleicht.«

»Ich werde nicht ohne Kondom mit dir schlafen, Hayes.«

»Habe ich dich darum gebeten?«

»Ich weiß schließlich nicht, was du so treibst, wenn du nicht mit mir zusammen bist.«

»Warum gehst du davon aus, dass ich dann etwas treibe?«

»Weil du mich bislang noch nicht vom Gegenteil überzeugt hast.«

Er schwieg, zupfte an seiner Unterlippe. Durch die Sonnenbrille hindurch konnte ich seine Augen nicht erkennen. »Sie testen uns regelmäßig, weißt du.«

»Wer sind ›sie‹?«

»Das Management. Sie lassen es aus versicherungstechnischen Gründen machen.«

»Na ja, gut für sie. Dann sollen sie mit dir schlafen.«

Er lachte. »Okay. Das war deutlich.
«

Ich lehnte mich wieder zurück. Das war der Elefant im Raum: Der Gedanke, dass er immer mal wieder andere Frauen abschleppte. Und ich es stillschweigend akzeptierte. Je weniger ich wusste, umso besser – das war bislang meine Devise gewesen. Aber vielleicht war das ja ein Fehler.

»Scheiße.«

Ich hatte eigentlich geglaubt, das leise gesagt zu haben, aber er hörte es trotzdem.

»Tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht.«

In diesem Augenblick kam Desmond aus der Apotheke und auf das Auto zu. Ein untersetzter tätowierter rothaariger Mann, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. In den Hamptons eine auffällige Erscheinung.

»Können wir später darüber reden?«, fragte Hayes.

Ich gab keine Antwort. Später würden wir miteinander schlafen, wieder und wieder und wieder, und ich würde vergessen, dass ich wütend gewesen war.

Am späten Nachmittag lagen wir wieder in der Hitze am Pool und tranken Sangria. Der Koch der D’Amatos hatte auf unsere Bitte hin noch ein paar weitere Krüge gemixt, und Hayes, Ol und ich arbeiteten uns scheinbar mühelos hindurch, während Desmond und Fergus drinnen Videospiele spielten und Charlotte ein Nickerchen machte.

»Ich glaube, so ein Haus in den Hamptons könnte mir gefallen«, meinte Oliver irgendwann, als wir drei im Wasser waren. Diese Millennials diskutierten über millionenschwere Immobilien wie mittelalte Männer in Brentwood.

»Auf Dauer wäre das nichts für dich. Ich kann mir bei dir eher Städte wie London, New York, Barbados oder Los Angeles vorstellen«, sagte Hayes. Er sprach es immer Angelees
 aus, und ich musste lächeln.

»Ich könnte hier bei Dominic und Mrs. D’Amato
 einziehen«, witzelte Oliver. »Ich finde es toll, wie sie dieses Haus eingerichtet hat. Solène, hast du den Hirst im Esszimmer gesehen?
«

»Ja.«

Hayes’ Blick wanderte zwischen uns beiden hin und her. »Woher weißt du so was?«

»Meine Mutter ist Kunstsammlerin, du Idiot. Was sammelt deine Mom noch mal? Ach ja, Ponys.«

»Fick dich, HK
.« Hayes lachte und spritzte Oliver nass.

»Hayes Philip Campbell ist nicht der Kulturliebhaber, für den er sich ausgibt.«

»Solène!« … Hayes Griff um meine Taille wurde fester … »Gebe ich mich als Kulturliebhaber aus? Oder sitze ich meist nur staunend da, wenn du über Kunst sprichst?«

»Du sitzt nur staunend da.«

»Danke.« Er strahlte, dann sah er Oliver an und streckte ihm die Zunge heraus, was mir wieder in Erinnerung rief, dass er nur halb so alt war wie ich.

»Wie alt bist du? Zwölf?«

»Manchmal …«

»Na gut.« Ich lachte. »Ich brauche mehr Sangria.«

Ich war bereits aus dem Pool gestiegen und hatte mich in mein Handtuch gewickelt, als er mir zurief: »Und schau doch auch bitte mal, ob du noch von irgendwoher Chips organisieren kannst.«

»Ja, Eure Hoheit. Oliver? Auch irgendwas?«

»Ich helfe dir.«

Oliver folgte mir ins Haus, wobei er sich unterwegs ein Handtuch schnappte und es sich um die schmalen Hüften schlang.

»Ich wusste ja gar nicht, dass deine Mutter Kunstsammlerin war«, meinte ich, als wir unter der Loggia hindurch ein paar Doppeltüren durchquerten, die in die Küche führten.

»Es gibt eine Menge, was du nicht über mich weißt.«

Ich blieb stehen und wandte mich zu ihm um. Sein goldenes Haar war feucht und aus der Stirn gekämmt, die haselnussbraunen Augen blickten durchdringend, der Mund war ernst. Er war wunderschön, auf eine gewissermaßen unerreichbare Art.

»Das stimmt wahrscheinlich.
«

Er schlüpfte in die Vorratskammer, um eine Packung Chips zu holen, während ich quer durch die Küche zu den beiden Kühlschränken an der gegenüberliegenden Wand ging.

Ich nahm gerade den Krug mit Sangria heraus, als ich es spürte: eine kühle Fingerspitze, die mir über den Rücken fuhr, von einem Schulterblatt zum anderen. Dann war sie wieder verschwunden. Einen Augenblick lang konnte ich mich nicht bewegen, und als ich mich schließlich wieder umdrehte, war er schon am anderen Ende des Zimmers angelangt, die Chipstüte in der Hand, und ging hinaus.

Zitternd stand ich da. Wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Denn es war so subtil gewesen, dass er es jederzeit hätte abstreiten können. So zart, dass ich es mir auch hätte eingebildet haben können. Aber das hatte ich nicht, und seine Absicht war eindeutig.

Schließlich kehrte ich an den Pool zurück und stellte den Krug ab. Mit der armseligen Entschuldigung, dass ich mal aus der Sonne musste, zog ich mich zurück. Er und Hayes lachten gerade miteinander, und ich brachte es nicht über mich, sie anzusehen. Mir war übel.

Eine halbe Stunde später erschien Hayes an der Schlafzimmertür. »Hey, was machst du denn hier drinnen?«

»Ich lese«, antwortete ich, beinahe ohne aufzublicken.

»Alles klar mit dir? Ich hab dich vermisst.« Er setzte sich aufs Bettende.

»Ich wollte einfach nur mal ein bisschen für mich sein.«

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich will dich nämlich nicht allein lassen«, sagte er und schlang die Hände um meine Füße. »Denn dann hat dein Aufenthalt hier seinen Zweck verfehlt.« Er senkte den Kopf und küsste meine Knöchel, meine Schienbeine, meine Knie.

»Ich darf also nicht mal eine halbe Stunde für mich haben?«

Er schüttelte den Kopf, zwang meine Knie auseinander. »Nein. Was liest du da?«

Ich hielt das Buch in die Höhe. Adé: A Love Story
 von Rebecca Walker
.

»Eine Liebesgeschichte«, sagte er und ließ Küsse auf die Innenseite meiner Schenkel hinabregnen. »Ist die Geschichte gut?«

»Ja.«

»Sehr gut?«

»Sehr gut.«

»So gut wie unsere?«

Ich musste lachen. Jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit. »Ist unsere denn eine Liebesgeschichte?«

»Keine Ahnung. Ist es eine?« Er nahm mir das Buch aus der Hand und legte es auf den Nachttisch. Dann schälte er mich aus meinem Bikinihöschen.

»Was machst du denn da, Hayes?«

Er lächelte. »Ich habe meinen Mund mitgebracht.«

Das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um Olivers Fehlverhalten zu erwähnen.

In Wirklichkeit wusste ich nicht, wie ich Hayes überhaupt beibringen sollte, was geschehen war. Denn ihre Beziehung war ohnehin schon merkwürdig und kompliziert genug. Außerdem war die Angelegenheit ja eigentlich relativ harmlos gewesen, und ganz sicher wollte ich nicht mit ihnen im gleichen Haus festsitzen, wenn es zum Streit kam, also behielt ich die Sache für mich. Das restliche Wochenende über vermied ich es, mit Oliver allein zu sein. Und Oliver besann sich wieder auf sein gelegentlich charmantes, gelegentlich herablassendes, amüsantes, aristokratisches Ich. Oberflächlich betrachtet war alles in Ordnung.

***

Am Sonntag machten Hayes und ich eine lange Radtour, bevor wir in Sag Harbor zu Mittag aßen und dann nach Hause zurückkehrten, um noch eine Runde schwimmen zu gehen. Die anderen waren unterwegs, und wir genossen das Alleinsein.

»Wie kommt es nur, dass ich deiner nie überdrüssig werde?«, 
fragte er. Wir ließen uns in der Sonne trocknen, unsere Liegestühle dicht beieinander, behaglich.

Ich lachte. »Wirst du anderer Menschen denn schnell überdrüssig?«

Er nickte und ließ die Fingerspitzen über meinen Rücken gleiten. Ich hatte die Träger meines Bikinis gelöst, um mir beim Sonnen keine Streifen einzuhandeln, mein Gesicht aber durch einen großen Hut verdeckt. Trotzdem legte er jetzt den Kopf ganz dicht neben meinen.

»Deiner nicht«, sagte er leise, und seine Lippen berührten meine Schläfe. »Dich werde ich nie leid.«

»Und doch …«

»Und doch?«

Ich antwortete nicht.

»Es geht um gestern, oder?«

»Ich sage dazu nur Folgendes. Und nur ein einziges Mal …« Ich rollte mich auf die Seite. Er streckte die Hand nach meiner Brustwarze aus, aber ich hielt sie fest. »Hörst du mir zu?«

Er nickte.

»Ich verstehe, dass du in einer einzigartigen Lage bist und dass dir die Mädels ständig in den Schoß fallen, aber man hat immer eine Wahl. Irgendwann trifft man eine Entscheidung – auf die eine oder andere Weise. Und ich mache das hier nicht länger mit, wenn du keine Entscheidung triffst. Und ich vertraue darauf, dass du sie mir dann auch mitteilst.«

Er nickte erneut, bedächtig. »Ich werde sie dir mitteilen.«


Los Angeles

Am Mittwoch in der zweiten Septemberwoche nahmen Daniel und ich an der Windwood’s Eight Grade Back-to-School Night teil, denn das neue Schuljahr begann. Den ganzen Sommer über waren wir höflich, oberflächlich und wie gewohnt miteinander umgegangen. Aber an jenem Abend hatte er irgendetwas an sich, das ich nicht so recht fassen konnte. Er war seltsam charmant, aufmerksam. Nach der Begrüßung, der Besichtigungstour durch die Schule und dem mittelmäßigen Kaffee bestand er darauf, mich zum Parkplatz zurückzubegleiten. Und als wir uns meinem Auto näherten, rückte er heraus mit der Sprache. »Triffst du dich mit jemandem?«

»Was?«

»Keine Ahnung. Du siehst jedenfalls glücklich aus.«

»Kann ich nicht einfach nur glücklich sein? Muss ich da gleich mit jemandem zusammen sein?«

»Das hab ich nicht gesagt.« Er lächelte.

Ich sah zu, wie er Roses Eltern zuwinkte. So kultiviert, kontrolliert, Hollywood. Genau die Eigenschaften, die mich in jenem ersten Jahr auf der Grad School so angezogen hatten. Er, der großspurige Jurastudent von der Columbia mit dem eindringlichen Blick und dem perfekten Stammbaum. Er, der mir über einem Wiener Kaffee in dem Ungarischen Café auf der Amsterdam Avenue den Hof gemacht hatte. Wie schnell ich mich verliebt hatte.

»Erinnerst du dich an Kip Brooker?« Er sah mich nun wieder an. »Er hat Irell vor ein paar Jahren verlassen, um bei Universal zu arbeiten. Ich habe mit ihm neulich zu Mittag gegessen … Die Familie seiner Frau hat ein Haus in den Hamptons. Sie verbringen den Sommer jedes Jahr in Sag Harbor. Er berichtete mir, er hätte schwören können, dass er dich dort in einem Restaurant gesehen hat, und zwar mit einem der Typen von August Moon. Wie bei einem Date. Wa
s ich merkwürdig finde, denn …« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Es wäre
 ja auch merkwürdig, oder? Aus vielerlei Gründen.«

Ich lächelte und ging in die Offensive. »Möchtest du mich irgendetwas fragen, Daniel?«

»Ich dachte, das hätte ich gerade.«

»Er ist ein Kunde.«

Er erstarrte. Eine Bestätigung hatte er nicht erwartet. »Ein Kunde?«

Ich nickte, sah, wie er darüber nachdachte. Sein Pokerface ließ ihn allerdings im Stich.

»Ist das deine offizielle Version? Ach egal. Sorry. Geht mich ja nichts an. Komm gut nach Hause«, sagte er und klopfte an die Seite des Range Rovers.

Ich hatte den Motor schon gestartet und war gerade dabei, den Gurt anzulegen, als er sich noch einmal umwandte und mir bedeutete, das Fenster herunterzufahren.

»Na ja, eigentlich geht es mich doch etwas an.« Er zog ein strenges Gesicht. »Ich nehme dich beim Wort. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass du lügst, weise ich darauf hin, dass eine Beziehung zwischen dir und diesem Jungen Isabelle sehr verletzen würde.«

»Ich nehme es zur Kenntnis«, antwortete ich und ließ das Fenster wieder hochfahren.

Hayes stand am Freitag vor meiner Tür. In den Wochen, die seit unserer gemeinsamen Zeit in den Hamptons verflossen waren, hatte August Moon das Album in New York fertiggestellt. Außerdem hatte die Band jede Menge Filmmaterial für ihre bevorstehende Dokumentation in London gesammelt. Sie waren bei einer beliebten Fernsehshow in Deutschland aufgetreten und hatten einen MTV
 Video Music Award über Satellit entgegengenommen, weil sie gerade damit beschäftigt gewesen waren, zu Hause für die BBC
 eine Single für einen wohltätigen Zweck aufzunehmen. Aber Isabelles Rückkehr aus dem Ferienlager und der Beginn des neuen Schuljahres hatten verhindert, dass ich ihm zu einer dieser Gelegenheiten 
nachreisen konnte. Als Hayes sich also ein Ticket kaufte, um mich an seinem ersten freien Wochenende zu besuchen, war ich begeistert. Dass sein Besuch mit der Eröffnung unserer Septemberausstellung zusammenfiel, machte die Sache nur umso schöner. Hayes war meinetwegen nach L.A. gekommen.

Ich umarmte ihn lang und innig. Und so, wie ich mich in seinen Armen fühlte – beschützt, sicher , hatte ich mich schon eine ganze Weile nicht mehr gefühlt.

»Man könnte meinen, dass du mich vermisst hast.« Lächelnd vergrub er das Gesicht in meinem Haar.

»Nur ein bisschen.«

»Lässt du mich jetzt rein? Oder sind die Backstreet Boys noch da?«

»Nur die Monkees.« Ich lachte und führte ihn ins Haus.

Isabelle war in der Schule und danach beim Fechtunterricht. Wir waren allein.

»Hier bist du also zu Hause?«

»Hier bin ich zu Hause.« Es war seltsam, ihn in meinem Haus zu haben, seine große Gestalt auf der Schwelle zu sehen. Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie Isabelle und ich im vorigen Winter den Weihnachtsbaum hineingezerrt hatten und schon befürchtet hatten, dass er nicht durch die Tür passte.

Hayes schritt durch den Eingangsbereich in das weitläufige Zimmer mit den riesigen Glasfenstern. Die Pacific Palisades, der Pazifik und der Ausblick nach Süden waren atemberaubend. Santa Catalina erhob sich wie ein purpurner Phönix am Horizont. »Fuck. Ich bin echt sprachlos. Hier wohnst du? Das hier siehst du jeden Tag nach dem Aufwachen?«

»Jeden Tag.«

»Wie schaffst du es nur, dieses Paradies überhaupt jemals zu verlassen?« Seine Augen schimmerten im Licht des hellen Tages grün. Oh, du hübscher, hübscher Junge.

»Fällt mir nicht leicht.«

»Nein, kann ich mir vorstellen.« Dann richtete er die 
Aufmerksamkeit auf das Innere des Hauses, sah sich um. Der Couchtisch von Finn Juhl und das Tuxedo-Sofa von Herman Miller im Wohnzimmer, der Tisch von Arne Vodder und das Buffet von Hans Wegner im Essbereich zur Linken. »Das ist also dein Mobiliar aus der Mitte des Jahrhunderts.«

Ich nickte. »Kennst du dich mit Möbeln aus der Jahrhundertmitte aus?«

»Ich weiß nur, dass sie dir gefallen.«

»Woher?«

»Du hast es mir erzählt.« – Er lächelte. – »In Las Vegas.«

»Das weißt du noch?«

»Ich weiß noch alles … besonders über die Dinge, die dir gefallen.«

Ich glaube, an dieser Stelle wurde ich ein bisschen rot.

»Hast du die alle gemalt?« Er betrachtete nun die unzähligen Aquarellbilder, die ich dicht an dicht – im Stil der Salonhängung – an der gegenüberliegenden Wand angebracht hatte.

»Die meisten davon. Ein paar sind von Isabelle.«

Er durchquerte den Raum, um sie besser betrachten zu können. Eine Mischung aus Landschaften, Personen und Stillleben. Augenblicke, die ich unbedingt hatte einfangen wollen. »Die sind wunderschön, Solène, wirklich.«

»Danke.«

»Ich möchte eins davon haben. Hast du schon welche verkauft?«

»Nein.« Ich lachte. »Es ist schließlich nur ein Hobby. Ich verkaufe sie nicht.«

»Ich will trotzdem eins. Mal mir eins.«

»Ich soll dir ein Aquarell malen? Ich mache keine Auftragsarbeiten, Hayes. Ich mache das nur für mich selbst.«

Die Antwort schien ihn keineswegs zu befriedigen, aber er hakte nicht weiter nach und setzte seine Besichtigungstour fort. Den Flur mit der Sammlung von Familienfotos entlang. Die meisten davon zeigten Isabelle, dann noch ein paar jüngere Versionen von mir. Wir hatten sie alle neu angeordnet, um die zu entfernen, 
auf denen Daniel zu sehen gewesen war. Ein ziemlich schmerzhaftes Unterfangen.

Hayes blieb vor einem Selbstporträt in Schwarz-Weiß stehen, das ich in meinem letzten Jahr auf der Buckingham Browne & Nichols School aufgenommen hatte. Damals war ich gerade dabei, die Verwandlung von einer angehenden Ballerina in eine kunstbesessene Möchtegern-Europäerin zu vollziehen. Eine interessante Phase, das stand fest: langes, dichtes Haar, oversized Lederjacke, besorgter Blick.

Er streckte die Hand aus und berührte den Rahmen. »Wie alt bist du da?«

»Siebzehn.«

»Siebzehn«, wiederholte er und ließ den Finger über das Glas gleiten. »Dieser. Fucking. Mund.«

Ich lächelte zu ihm empor.

»Ich träume von deinem Mund.«

»Und ich träume von deinem Schwanz. Dann haben wir ja Gleichstand.«

Er lachte und warf den Kopf zurück. »Und das wirfst du einfach so in den Raum. Ohne … Okay, beeil dich, und zeig mir den Rest des Hauses.«

Wir gingen weiter den Flur entlang. Hayes blieb vor einem Foto von mir stehen, auf dem ich bei der Boston Ballett School tanzte, damals, als sechsmal die Woche Training mir keineswegs wahnsinnig vorkamen. »Wie alt warst du da?«

»Fünfzehn.«

»Wow.«

Und dann erstarrte er plötzlich vor einem Schnappschuss von mir, als ich im siebten Monat mit Isabelle schwanger war, aufgenommen am Strand von Kona. Er schwieg, zog mich an sich, mein Rücken an seiner Brust, sein Kinn auf meiner Schulter. So blieben wir ein paar Augenblicke lang stehen, keiner von uns sagte etwas, bis er seine Hand über meinen Bauch gleiten und sie dort liegen ließ.

»Du bist so schön.«

»Nicht.« Ich stieß seine Hand fort. »Mach das nicht.
«

»Oh-kay … Was … Was mache ich denn?«

»Spinne keine Baby-Fantasie mit mir.«

»Ist das so rübergekommen?« Er klang so durcheinander, dass er mir beinahe schon leidtat.

»Darauf lief es hinaus.«

»Oh-kay«, wiederholte er. »Tut mir leid.«

Klugerweise ließ er das Thema fallen. Denn wenn ich mir gestattet hätte, über das nachzudenken, was er vermutlich im Kopf hatte, hätte ich ihn wahrscheinlich gebeten, zu gehen und nie wiederzukommen. Und dafür war ich noch nicht bereit: Die Vorstellung, dass es mit uns kein Happyend geben konnte.

Wir setzten unsere Besichtigungstour fort: mein Arbeitszimmer, das Gästezimmer, Isabelles Schlafzimmer. Meine Tochter machte gerade eine Hollywood-Regency-Phase durch, mit flauschigen Dekokissen und verschnörkelten Lampen. Alles war in weißem Lack und Fuchsientönen gehalten, dazwischen Metall-Akzente und marokkanische Poufs.

»Es wird dich sicher überraschen, aber ich war bislang noch nicht häufig in Zimmern dreizehnjähriger Mädchen«, meinte Hayes und sah sich neugierig um.

»Ist wahrscheinlich auch gut so.«

An Isabelles Wand hingen ein paar grafische Drucke, hübsche pinkfarbene Poster, auf denen so etwas stand wie »For Like Ever« und »Keep Calm and Carry On.« Und über ihrem Schreibtisch, an der übervollen Pinnwand prangten nicht weniger als ein halbes Dutzend Bilder von August Moon sowie der Kalender der Band. Ihr Foto vom Meet-and-Greet stand auf ihrem Nachttisch.

Hayes entdeckte es und atmete tief ein.

»Seltsam, oder?«

Er nickte, dann drehte er sich zu mir um. »Wir haben es gründlich vermasselt, oder?«

»Ja. Aber jetzt weißt du, womit ich zu kämpfen habe.«

»Tut mir leid. Aus diesem Blickwinkel sieht es etwas anders aus.«

»Findest du?
«

»Ja.« Er ließ sich aufs Bett plumpsen und legte sich auf den Rücken, den Kopf auf den flauschigen pinkfarbenen Kissen. »Fuck. Das wird ätzend.«

»Ja.«

»Morgen Abend ist sie da? Was erzählen wir ihr?«

»Dass du mein Kunde bist. Dass du ein Freund bist. Mehr nicht.«

»Und wird sie dir das abkaufen?«

»Hoffen wir’s.« Wieder klangen mir Daniels Worte in den Ohren.

Hayes schwieg ein paar Sekunden lang und suchte meinen Blick. »Warum hast du ihr bisher nichts erzählt, Solène? Du hast Schuldgefühle …«

Ich sagte nichts. Schuldgefühle, das traf es nicht mal annähernd.

»Versuchst du, sie zu beschützen? Oder beschützt du nur dich selbst?«

»Uns beide vielleicht.«

Sein Mundwinkel bewegte sich leicht nach oben, ein kummervolles Lächeln. »Meinst du, du musst nur lang genug warten, bis das hier wieder vorbei ist, sodass du nie etwas sagen musst?«

»Das wäre doch möglich, oder?«

Mit ernster Miene hielt er meinem Blick stand. »Ich bin immer noch ganz da …«

»Scheint so …«

»Komm her«, sagte er und klopfte neben sich auf die Decke.

Ich sah ihn mehr als ungläubig an. Unter keinen Umständen würde ich mich mit Hayes auf Isabelles Bett legen. »Ganz sicher nicht.«

»Sorry.« Er setzte sich auf. »Wahrscheinlich ist das unpassend.«

Es klingelte an der Tür. Ich erwartete eigentlich niemanden. »Alles ist unpassend. Warte, ich bin gleich zurück.«

Am Tor stand ein Kunst-Lieferservice. Ich kannte ihn aus der Galerie. Ich hatte nichts verschiffen lassen, aber Marchand Raphel stand auf dem Lieferauftrag, also quittierte ich den Empfang und ließ die beiden Lieferanten hinein. Vorsichtig lehnten die beiden Männer einen großen Gegenstand an die Wand im Wohnzimmer 
und schnitten dann auf meine Bitte hin den Karton auf. In den Papieren stand Josephines Name. Doch als das Gemälde schließlich enthüllt wurde, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Dort, in meinem Wohnzimmer, stand Ailynne Chos Öffne mich
.

Ich fing an zu zittern.

»Hayes!«

Es dauerte einen Moment, bevor er aus dem Flur auftauchte, ein schelmisches Grinsen auf dem Gesicht.

»Ist das dein Werk? Ist das von dir?«

»Du hast doch gesagt, dass du es liebst.«

Ich nickte und brach dann völlig unerwartet in Tränen aus.

Hayes sah die verlegenen Männer an der Tür und wandte sich mir zu, nahm mich in die Arme. »Pssst.« Er küsste mir die Schläfe. »Das ist doch nur ein Kunstwerk, Solène«, neckte er mich.

Ich lachte. Durch die Tränen und das überwältigende Gefühl und die Erkenntnis hindurch, dass er etwas sehr Bedeutsames getan hatte, lachte ich.

»Danke. Das hättest du nicht tun müssen.«

»Weiß ich. Aber ich konnte doch die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, dich – wie hast du es doch formuliert? – ›alles‹ fühlen zu lassen.«

Mir schmolz das Herz. »Du.«

»Ich?«

»Deshalb lieben sie dich, stimmt’s?«

»Wer?«

»Alle.«

Er lächelte. »Ja, alle.«

Ich stand eine Weile lang da, verlor mich im Anblick des wundervollen Gemäldes. Der Garten, die Frau, das Licht. Der Rausch, die Vorstellung, dass es jetzt mir gehörte. Die Erkenntnis: So war es wohl, wenn man high war – in diesem Fall durch Kunst.

Hayes kehrte zu den riesigen Fenstern zurück, um den Ausblick zu bewundern. Die Sonne stand jetzt niedriger und tauchte den Raum in apricotfarbenes Licht. »Bist du glücklich?
«

»Die Antwort kennst du, glaube ich.«

»Gut«, sagte er. Sein Blick ruhte noch immer auf dem Wasser, aber ich hatte die Veränderung in seiner Stimme wahrgenommen. »Wann musst du Isabelle abholen?«

»Um sechs. Ein bisschen Zeit haben wir noch.«

Ich beobachtete, wie er durch den Raum schlenderte.

»Das ist ein Esstisch aus der Jahrhundertmitte?«, frage er und ließ die Hand über die Konturen des rechteckigen Tisches gleiten. Das hatte ich nach der Scheidung behalten – die Möbel, das Haus. Daniel bekam das Cottage im Weinberg. Und Eva.

»Ja.«

»Hübsch«, sagte er.

»Schön, dass er dir gefällt.« Ich ging zu ihm hinüber ans Kopfende des Tisches, wo er erneut die Aussicht bewunderte: die Rasenfläche, den Himmel, die See, die untergehende Sonne.

Hayes griff nach meiner Hand und packte dann ohne Vorwarnung meinen Arm und drehte mich um. Er sagte nichts, ließ mein Handgelenk los und legte seine Handfläche fest auf meinen Rücken, schob mich nach vorn, sodass ich mich komplett über den Tisch beugte. Das Rosenholz lag glatt und kühl an meiner Wange.

Er nahm sich Zeit.

Seine Hände wanderten meine Schenkel hinauf, hoben meinen Rock an, schälten mich aus der Unterhose. Ich hörte, wie er seinen Gürtel öffnete, den Reißverschluss seiner Jeans. Dann aber herrschte vollkommene Stille, was mich zum Wahnsinn trieb. Mein Blick ruhte auf dem Cho-Kunstwerk, den verwischten Farben, atmosphärisch, während ich auf das Knistern einer Plastikverpackung wartete. Aber es kam nicht. Plötzlich spürte ich ihn an mir: heiß, geschwollen.

»Du hast kein Kondom an.«

»Stimmt.«

Ich hob den Kopf und sah mich nach ihm um, sagte aber nichts.

»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte er. Seine Worte lagen schwer in der Luft
.

Ich hielt ihn nicht auf, als er hineinglitt. Fest, geschmeidig, tief. Ihn in mir zu spüren, ohne Hülle, nackt, riss mich in den Abgrund. Hayes, der mich erfüllte. Er zog sich einen Augenblick lang zurück und wartete, neckte mich, bevor er wieder hineinglitt, langsam. Noch tiefer. Und sich dann wieder zurückzog.

Als er die Prozedur ein drittes Mal wiederholte, sagte er leise. »Willst du denn, dass ich ein Kondom überziehe?«

»Nein.«

»Sicher nicht?«

Ich spürte seine verführerische Berührung in meiner Öffnung. Oh Gott.


»Ja.«

»Gut«, sagte er und rammte seinen Schwanz so heftig und schnell in mich herein, dass ich mir den Wangenknochen an der Tischoberfläche aufschürfte.

Mittendrin – während seine Hände meine Hüften umfingen und ich hörte, wie seine Hoden gegen meine Haut schlugen – dachte ich daran, dass dieser Tisch so etwas sicher nicht zum ersten Mal erlebte. Irgendeine dänische Hausfrau in den Fünfzigern, deren bleiche Schenkel gegen die abgerundete Kante schlugen, hatte dieses skandinavische Designermöbelstück bestmöglich genutzt – während ihr Auflauf im Ofen war und die Kinder im ersten Stock spielten.

Hayes griff mir nun ins Haar, zerrte meinen Kopf von dem Tisch hoch. Sein Atem war heiß an meinem Nacken, seine Zähne streiften meine Schulter, sein Schwanz war so tief in mir, dass es schmerzte. Er schlang die Arme um meinen Oberkörper, legte die Hand über meine Bluse. Und allein der Anblick der Venen in seinem Unterarm, seine Uhr, seine Ringe, die Größe seiner Hand genügten. Ich fiel in den Abgrund.

Hinterher brach er auf mir zusammen, und wieder lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem kühlen Rosenholz, so dicht, dass ich die Maserung der polierten Oberfläche sehen konnte.

**
*

Joanna Garel war ein philippinisches Model, das erst zur Schauspielerin und dann zur Künstlerin avancierte. Ihre von Pop Art beeinflussten Kunstwerke rankten sich um die Kultur des Los Angeles Beach. Sie hatte ein Mixed-Media-Werk mit einer Serie von eindrücklichen Rettungstürmen geschaffen, die die Basis von Sea Change
 bildeten, ihrer ersten Soloausstellung in der Marchand Raphel Galerie. Der Zulauf war beeindruckend. Sogar noch bevor mein Boygroup-Mitglied Teil dieser Gleichung wurde.

An diesem Abend platzte die Galerie förmlich aus allen Nähten, weil Joannas fotogene Familienmitglieder unterschiedlichster ethnischer Herkunft, ihre Model-Freunde und ein eklektischer Mix unserer üblichen, vielfältigen Kunden anwesend waren. Eine lebhaftere, farbenfrohere Ansammlung von Menschen traf man in unserem Teil des La Cienega Boulevard wohl kaum. Irgendwann am frühen Abend umarmte ich Lulit und dankte ihr noch einmal dafür, dass sie diese Idee gehabt hatte. Und den Wunsch, wirklich etwas zu bewegen.

Wie ich gehofft hatte, kam Hayes erst, als der Betrieb nachgelassen hatte. Ich hatte Isabelle auf seinen Besuch vorbereitet, sie aber ermahnt, sich nicht reinzusteigern. Und doch hing sie unzählige Stunden am Handy und telefonierte mit Georgia und Rose. Sie planten, was sie anziehen würden (Jeans, keine Kleider) und wie sie sich verhalten wollten (kultiviert, nicht verrückt) und wo sie sich anschließend treffen würden, um alles noch mal detailliert durchzugehen. (Sie wollten bei Georgia übernachten, wozu ich sie aus naheliegenden Gründen ermutigte.)

Ich wusste, dass er da war, noch bevor ich ihn entdeckt hatte. Ich spürte es: Die Luft vibrierte, die Aufregung wuchs, der Lärmpegel stieg. Menschen verhalten sich anders, wenn sie es mit Promis zu tun haben. Zuerst werden sie ganz leise und raunen vor sich hin. Dann sprechen sie lauter, damit man hört, was sie sagen. Sie werden ganz quirlig und heiter und ganz schrecklich witzig. Das hatte ich im Starbucks erlebt, als plötzlich Ben Affleck und Jennifer Garner dort aufgetaucht waren, ebenso wie bei der Premiere eines Films, an 
dem Daniel mit Will Smith zusammengearbeitet hatte. Ich hatte es beim SoulCycle mitbekommen, beim Yoga, beim Pilates. Genauso im Whole Foods Market. Dieses bizarre, erzwungene »Siehst du, wir sind genau wie du, und unser Leben ist nicht anders«-Verhalten. Aber ich hätte nie gedacht, dass jemand, der mir so nahestand, es ebenfalls würde hervorrufen können.

»Mom, er ist da, er ist da. Hayes ist da.« Isabelle stöberte mich in der Küche auf, wo ich unseren Servicekräften ein paar Instruktionen gab.

»Hast du ihn begrüßt?«

»Nein, hab ich nicht. Er erinnert sich sicher gar nicht an mich. Ich kann doch nicht einfach hingehen und daran anknüpfen, dass ich ihn einmal getroffen habe. Wie peinlich wäre das
 denn. Bitte komm mit und stell uns einander noch mal vor.«

»Ich bin gleich da«, versprach ich. Wenn sie auch nur im Entferntesten geahnt hätte, dass er am Tag zuvor auf ihrem Bett gelegen hatte, wäre sie vor Scham sicher gestorben.

Sie führte mich zu ihm, in den vorderen Raum, in dem sich immer mehr Menschen zusammendrängten. Die Gespräche waren laut, und es floss jede Menge Wein. Georgia und Rose drückten sich seitlich an der Wand herum und versuchten, cool zu wirken, während sie ebenfalls darauf warteten, ihm vorgestellt zu werden. Lulit zeigte ihm gerade eines von Joannas Kunstwerken: ein kühner, mit Benday Dots in den Farben des Sonnenuntergangs bemalter Rettungsturm, der auf einem großen Holzbrett stand.

Im Näherkommen fing ich seinen Blick auf, und sein Gesichtsausdruck war reinster Sex. Da war mir klar, dass wir diesen Abend nicht überstehen würden, ohne dass einer von uns sich einen Schnitzer erlaubte.

»Hi.«

»Hi.« Er lächelte.

»Du bist gekommen.«

»Ich bin gekommen.«

Lulit lächelte wissend. »Ich lasse euch beide jetzt allein, ja? Ich 
muss ein paar Leuten Honig ums Maul schmieren und Kunst verkaufen. Hayes, soll ich dir etwas zu trinken holen? Wein? Wasser?«

»Nein, danke. Ich brauche nichts.«

»Na ja, falls du deine Meinung änderst, nur keine Scheu. Obwohl ich sicher bin, dass diese Frau gut für dich sorgen wird.«

»Das bezweifle ich nicht.«

Ich beugte mich zu ihm vor und gab ihm einen Kuss, kaum dass sie weg war, einen dieser französischen Wangenküsschen auf beide Seiten. Das hatte ich mit ihm noch nie getan, und es fühlte sich so merkwürdig und fremd an, dass wir beide lachen mussten. Aber ich spürte es: die Menschen, die ihn beobachteten, die uns
 beobachteten. Einschließlich des frischgebackenen Teenagers genau hinter mir. Der später im Haus der Freundin übernachten würde und keine Ahnung hatte, dass die Mutter sich mit einem Fünftel der weltberühmtesten Boygroup auf Unaussprechliches eingelassen hatte, und zwar am Ende jenes Flures, an dem auch ihr pink-weißes Schlafzimmer lag. Keep calm and carry on, bleib ruhig und mach weiter. Ja, genau so war es.

»Hayes, erinnerst du dich an meine Tochter Isabelle?«

»Isabelle, ja ich erinnere mich.«

»Hi Hayes.« Isabelle war hin- und hergerissen, ob sie jetzt strahlend lächeln oder lieber ihre Zahnspange verbergen sollte.

»Wie ist es dir ergangen?« Er umarmte sie, und sie schmolz sichtlich dahin. Sie winkelte die Arme an, wusste aber nicht wohin mit ihren Händen.

Oh, wenn sie wüsste … Wenn sie wüsste …

»Kaum zu glauben, dass du hier bist.«

»Bin ich aber.« Er legte ihr die Hand auf den Kopf. »Ich finde, du bist größer geworden. Bist du größer geworden?«

Sie nickte und strahlte zu ihm empor.

Etwas flatterte in meiner Brust. Ich kam mir wie eine Betrügerin vor.

»Und deine Freundinnen hast du auch mitgebracht?«, fuhr Hayes fort, sich ganz ans Drehbuch haltend
.

Rose und Georgia waren neben uns getreten. Ich stellte sie ihrem Idol erneut vor und beobachtete, wie sie um ihn herumscharwenzelten.

»Gratuliere zu deinem MTV
-Award«, platzte Georgia heraus.

»Wir haben ja so gehofft, dass ihr es schaffen würdet«, stimmte Rose mit ein und warf sich das rote Haar über die Schulter. Isabelle zufolge hatte sie sich beim Friseur eine Föhnfrisur verpassen lassen, woran man erkennen konnte, welche Riesenbedeutung dieser Abend für sie hatte.

»Sie haben uns reingelegt und uns weisgemacht, dass du da sein würdest, aber persönlich bist du nicht gekommen, deshalb war jede Menge Miley dabei.«

»Ah, ja, Miley.« Hayes lächelte.

»Meine Mom hält nichts von ihrem Video«, sagte Rose jetzt. »Sie meint, sie sei ein schlechter Einfluss und setze uns nur Flausen in den Kopf.«

»Macht Miley das wirklich? Okay, dann solltet ihr wahrscheinlich auf eure Mom hören. Und euch von Baustellen und so was fernhalten.«

»Aber der Song ist fantastisch«, fügte Isabelle hinzu.

»Das mag sein.«

»Seid ihr Jungs immer noch mit den Aufnahmen zu eurem Album beschäftigt?«, fragte Georgia. Wie sie es schafften, alles zu wissen, was im Leben ihrer Idole vor sich ging, und sich trotzdem noch auf ihr eigenes Leben konzentrieren konnten, war mir ein Rätsel.

»Wir sind gerade fertig geworden. Es muss noch abgemischt werden, aber wir haben unseren Teil erledigt.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, die Musik zu hören.« Isabelle lächelte und verbarg ihren Mund hinter der Hand. Evas Ring funkelte an ihrem Mittelfinger. Seit dem Ferienlager hatte sie ihn nicht mehr abgelegt.

»Und ich
 kann es kaum erwarten, dass ihr es euch anhört.«

Ich reagierte aufs Stichwort, als Georgia die Arme vor ihren 
Brüsten verschränkte (lieber Gott, wann waren ihr die denn gewachsen?), den Kopf schief legte und sehr ernsthaft fragte: »Also, Hayes, du interessierst dich also für zeitgenössische Kunst?«

Ich vermutete, dass dies zu ihrem kultivierten Verhaltensplan gehörte, weshalb ich mich höflich zurückzog.

»Ich bin in der Galerie unterwegs, wenn du noch irgendwelche Fragen hast«, sagte ich zum Abschied. »Solltest du mich nirgends finden, dann sieh im Büro nach.«

Er lächelte und nickte. Der verwegene Hayes mit dem Seidenschal, seiner Schar pubertierender Mädchen, seiner perfekten Frisur, seinem bezaubernden Lächeln. »Das werde ich«, formte er mit den Lippen. Das war ein Versprechen.

Josephine hatte eine Playlist für die Eröffnung zusammengestellt, und Ed Sheerans Alternative-Hip-Hop-Acoustic-Blue-Eyed-Soul wummerte durch die Galerie. Die Musik war die perfekte Ergänzung zu Joannas heiteren Kunstwerken. Pop Art in den unerwartet gedämpften Farbtönen von Sonne, Meer und Sand.

»Dein Freund.« In Galerie 2, dem mittleren Raum, gesellte sich Lulit zu mir. »Wow.«

»Bitte nenn ihn nicht so.«

»Diese Welpenaugen geben mir echt den Rest. Und sie folgen dir die ganze Zeit durch den Raum. Was hast du nur mit dem armen Jungen angestellt?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich und winkte einen Kellner fort, der mit einem Tablett vorüberkam. »Bei uns passt es einfach. Das macht mir aber auch ein bisschen Angst.« Ich wandte mich ihr zu und von den Kunstbeobachtern ab. »Weißt du, warum er nichts trinkt? Er darf
 noch nicht.«

Lulit riss die Augen auf, dann fingen wir beide an zu lachen. »Oh, Solène. Das ist übel
.«

»Ja, ich weiß. Keine Ahnung, wo das hinführen soll. Aber ich genieße die Zeit.«

»Darauf wette ich … Du bist wie die Frau auf dem Poster, die dafür wirbt, dass man seine Sexualität zurückerobern sollte.
«

Ich lachte. »Ich hatte gar keine Ahnung, dass ich sie verloren hatte.«

»Meiner Meinung nach machte sie Winterschlaf, und jetzt ist sie mit voller Power wieder da. Falls irgendjemand glaubt, wir Frauen eines bestimmten Alters wären sexuell nicht mehr aktiv.«

»Ja.« Ich lächelte. »Das sollte wirklich niemand denken. Ich gebe ihm jetzt noch ein paar Minuten Zeit, dann rette ich ihn vor den Mädchen. Und dann überrede ich ihn zu einer kleinen Fotosession, okay?«

»Ja.« Sie nickte und massierte sich den Nacken. Sie hatte das Haar am Hinterkopf zusammengefasst, und die dünnen Träger ihres Kleides betonten ihre zarten Knochen. »Daniel wird vermutlich ausrasten.«

»Ja, na ja, Daniel hat’s vermasselt, oder?«

Ich schlängelte mich gerade durch die Menschenmassen, die unsere Galerie füllten, als ich auf Josephine stieß, die sich mit einem Gast unterhielt. Sie hielt mich am Ellbogen fest.

»Tolle Ausstellung. Tolle Resonanz.«

»Ja, ich freue mich sehr. Ihr habt alle echt hart gearbeitet. Und übrigens: fantastische Musik.«

»Ich habe darauf geachtet, kein Lied von August Moon in die Playlist mit aufzunehmen.« Sie lächelte.

»Das war wahrscheinlich klug.«

Sie stellte mich dem Besucher vor, mit dem sie sich unterhalten hatte, einem Mann von etwa Anfang dreißig mit Man-Bun und Holzfällerbart. Schnell checkte ich den Zustand seiner Schuhe und Fingernägel. Heutzutage wurde es immer schwieriger, potentielle Käufer zu erkennen.

Der Hipster entschuldigte sich, um ein Kunstwerk eingehend zu betrachten, und Josephine beugte sich vertraulich zu mir vor. »Ich nehme an, du hast dein Paket bekommen?«

»Ja. Danke.«

»Er wollte dich überraschen. Du hast ja keine Ahnung, wie 
schwer es mir die ganze Zeit über gefallen ist, nichts zu erwähnen. Und dann dein enttäuschtes Gesicht, als du mitbekommen hast, dass es verkauft war …«

An jenem Samstagabend im Juli, bei der Eröffnung von Rauch und Spiegel
 hatte mir ein entsprechendes Häkchen auf der Verkaufsliste gezeigt, dass das Kunstwerk verkauft war. Als ich Josephine gefragt hatte, wer der Käufer sei, erwähnte sie einen Namen, den ich noch nie gehört hatte.

»… ich hätte dir das so gern gesagt.«

»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.«

»Also«, sagte sie und nippte an ihrem Wasser. »Wahrscheinlich bedeutet das ja, dass diese Story in Access Hollywood
 stimmt? Ich meine, du musst jetzt nicht antworten. Aber immerhin ist er hier
. Und das Bild war vierzehntausend Dollar wert.«

»Ich weiß, wie viel es gekostet hat. Danke.«

»Und dann das Video in den Hamptons …«

Ich erstarrte. »Welches Video?«

»TMZ
. Es ist nicht … War eigentlich keine große Sache. Nur ein Filmchen von ihm in einem SUV
 mit seinem Bodyguard. Und du sitzt auf der Rückbank. Du wendest der Kamera den Rücken zu. Es ist verschwommen, und man kann dein Gesicht nicht sehen, aber an deinem Haar und deinem Kleid hab ich dich erkannt. Das weiße mit den kleinen Knöpfen am Rücken. Ich liebe dieses Kleid.«

Ich stand einen Augenblick lang da, brachte keinen Ton heraus. Die Vorstellung, dass wir, er und ich, ertappt worden waren. Wir hatten nicht mal irgendwas gemacht. Und sofort fühlte ich mich schuldig.

»Keiner hat es erwähnt«, sagte Josephine schließlich.

Ich nickte langsam. »Danke für deine Diskretion. Hol dem Typ mit dem Dutt einen Drink. Der ist ein potentieller Käufer.«

Sie hatten sich nicht weit entfernt. Obwohl die Anzahl der Gäste, die sich um Hayes scharten, erheblich größer geworden war, standen ihm die Mädchen immer noch am nächsten. Sie hatten sich strategisch vor SexWax
 positioniert, Joannas Hommage an Warhols 
Campbells Soup Cans
. Auf der Leinwand prangte ein freches Bild des populären Surfwachs mit seinem kultigen Logo. »Mr. Zogs Sex Wax« stand drauf. »Quick Humps. The Best for Your Stick.« Anzüglicher ging es ja kaum … das Beste für deinen Ständer. Na super!

Als ich mich ihnen näherte, sah ich, wie Rose mit der für sie typischen Pose einen Witz riss. Hayes lachte, und ich befürchtete, dass ihre Unterhaltung jetzt eine ganz besondere Wendung genommen hatte.

»Darf ich ihn mir eine Sekunde lang ausleihen?« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren fremd, eine Nebenwirkung der Tatsache, dass meine Welten aufeinanderprallten. Und dann auch noch diese Enthüllung auf TMZ
. Ich musste diesen Abend nur irgendwie überstehen.

»Hayes, ich möchte dir jemanden vorstellen. Ladies, ich bringe ihn gleich zurück. Versprochen.«

Hayes entschuldigte sich liebenswürdig und folgte mir durch die Menge.

»Tut mir leid wegen der Mädels.«

»Oh, schon gut. Sie sind echt niedlich. Besonders deine Tochter ist total süß.«

»Ja«, antwortete ich. »Ich hoffe, du denkst daran, wenn wir ihr das Herz brechen«, fügte ich hinzu.

»Ach Quatsch!«, sagte er, woraufhin ich unwillkürlich lächeln musste. »Freue mich schon darauf. Na gut, also wem willst du mich jetzt vorstellen?«

»Niemandem. Ich wollte dich nur ein wenig für mich haben.«

»Oooo, das klingt aber unartig.«

Wir gingen in Galerie 2, die etwas weniger bevölkert war. Die Künstlerin, Joanna, lief uns über den Weg, strahlend und übersprudelnd, eine Erscheinung in schwarzem Minikleid. Sie lachte laut, hatte die Menge in der Hand.

»Okay.« Meine Aufmerksamkeit kehrte zu dem Jungen zurück, der einen halben Schritt hinter mir ging. »Mach ein ernstes Gesicht und tu so, als sprächen wir über Kunst.
«

»Können wir nicht lieber über dieses Kleid reden?« Er lächelte.

»Nein.«

»Können wir über deinen Hintern in diesem Kleid reden? Denn das ist wie Kunst.«

Ich lachte. »Nein, definitiv nicht.« Ich hielt ihn vor einem der größeren Kunstwerke fest: Low Tide at No. 24
, Acrylfarbe auf Leinen. »Ich möchte, dass du so tust, als würde dir das hier richtig gut gefallen.«

Hayes sah sich den Druck genauer an. »Oh, ich mag es tatsächlich.«

»Umso besser. Tu so, als hättest du am Kauf Interesse. Ich gehe jetzt ins Büro und kehre mit Informationsmaterial zu dem Gemälde zurück. Und dann folgst du mir ins Büro, als hättest du vor, es zu erwerben.«

Er nickte langsam. »Oh-kay. Wie ich sehe, hast du das gut durchdacht.« Hayes legte den Kopf schief und musterte mich scharf. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?« Er deutete auf meinen Wangenknochen.

Ich stand da, starrte ihn an, wartete darauf, dass ihm ein Licht aufging, aber nichts geschah. »Meinst du das ernst? Der Tisch.«

Seine Augen weiteten sich, und ihm blieb der Mund offen stehen. Ich wusste nicht so genau, ob er lachen oder in Tränen ausbrechen würde. »Oh Sol.« Noch nie zuvor hatte er mich so genannt. »Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Ist schon gut. Alles in Ordnung.«

»Nein, gar nichts ist in Ordnung. Es tut mir so leid.« Er beugte sich vor, als wolle er meine Wange küssen.

»Nicht.«

»Es tut mir leid«, wiederholte er. »Keine Tische mehr. Versprochen.«

»Der Tisch hat mir gefallen«, antwortete ich, wandte mich um und ging davon
.

Wenige Minuten später waren wir in meinem Büro, hatten die Tür fest hinter uns verschlossen.

»Wie können wir ein Gespräch über dieses Kleid anfangen?« Er verschwendete keine Zeit. Seine Hände glitten über den Stoff, meine Taille, meine Hüften, meinen Hintern.

Es war ein figurbetontes Neckholder-Kleid in Rauchgrau. Das ich mit meinen zehn Zentimeter hohen Alaïa-Bombe-»fick-mich«-Sandalen mit verzierten Fußfesseln kombiniert hatte. Er hatte keine Chance.

»Was wolltest du denn darüber sagen?«

»Es ist sehr … hübsch«, antwortete er, senkte die Lippen auf meine herab, während seine Hand über meinen Bauch nach oben wanderte, bis sie am Nackenverschluss angelangt war.

»Ich habe dich nicht deshalb hergelotst.«

»Nicht?«

»Nein. Ich wollte einfach nur deinen Duft einatmen.«

»Wirklich?« Er lächelte. »Nur meinen Duft? Das ist alles?« Sein Mund ruhte auf meiner Brust. Ich hörte Stimmen vor der Tür. Ed Sheeran: »Don’t«.


»Du. Du bist eine verdammte Droge, Hayes Campbell.«

Nach einer Minute löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück, wobei er breit grinste. »Dann mal los, riech an mir.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich schnupperte an seinem Hals, seiner Kehle, seinem lächerlichen Seidenschal. Ich schob die Hand in sein wie immer aufgeknöpftes Hemd und ließ sie über seine glatte Brust gleiten, seine perfekten, hoch aufgerichteten Brustwarzen. Am liebsten hätte ich sie nie wieder weggezogen.

»Ich habe Kaugummi dabei«, sagte er.

»Kaugummi, aber keine Kondome.«

Er lächelte verlegen. »Doch, Kondome habe ich auch dabei.«

»Du hast Kondome hier
?«

Er nickte.

»Und gestern … hast du mich nur auf die Probe gestellt?«

»Ich fand es wunderbar.
«

Sie überrollte mich förmlich, die Erinnerung daran. Das Gefühl, wie er in mir gewesen war.

Im Flur hörte man Gelächter. Eine bekannte Stimme. Wahrscheinlich Matt.

Er beugte sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr. »Kann ich dich einfach über diesen Schreibtisch legen? Nur für eine Sekunde oder so?«

Es sah ihm so gar nicht ähnlich, zu fragen.

Ich sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Und dann hörte ich mich sagen: »Du hast zwei Minuten.«

»Ich kann in zwei Minuten fertig sein.« Er lächelte.

»Und mach mir keine Flecken aufs Kleid.«

»Bestimmt nicht. Versprochen.«

Sechs Minuten später waren wir wieder in der Galerie, und keiner hatte etwas mitbekommen. Zumindest hätte ich das gern geglaubt.

»Tust du mir einen Riesengefallen?«, fragte ich ihn, als wir uns den Weg durch die Menge bahnten. »Hier ist ein Fotograf von Getty Images, der Bildagentur. Ich würde liebend gern einen Schnappschuss von dir mit Joanna haben. Aber wenn du dich damit nicht wohl fühlst, verstehe ich das natürlich vollkommen.«

Ich fragte ihn höchst ungern. Schließlich konnte man einiges hineinlesen, und das war mir verhasst. Ich wollte nicht, dass er eine Sekunde lang glaubte, ich würde unsere Beziehung oder seinen Promistatus ausnutzen, um meine Kunst zu verkaufen.

»Solène.« Er umfing meine Handgelenke und zog mich an sich. »Warum sollte ich das nicht für dich tun?«

Ich wandte mich zu ihm um und sah ihn an, mir deutlich bewusst, dass er mich hier, an diesem öffentlichen Ort, berührte. Der Junge, von dem ich mich gerade in meinem Büro hatte vögeln lassen.

»Ich bin immerhin deinetwegen hier, stimmt’s?«

»Du bist meinetwegen hier. Und nicht für Marchand Raphel.«

»Ja, deinetwegen
«, wiederholte er. »Und soweit ich weiß, ist die Galerie ein wesentlicher Teil von dir.
«

Wir machten Fotos von ihm und Joanna und ihrem Ehemann vor Low Tide at No. 24
. Hayes bestand darauf, dass noch eine zweite Person auf dem Foto sein sollte, denn Joanna sei »viel zu schön«, um allein mit ihm auf ein Bild zu kommen.

»Sonst nimmt alle Welt an, dass ich mit ihr schlafe«, erklärte er mir, als ich ihn später nach den Gründen fragte.

»Was? Wer ist ›alle Welt‹?«

»Die Presse. Die Fans. Eben die ganze Welt.«

»Sie ist doppelt so alt wie du, Hayes.«

»Ja, na ja, offensichtlich lasse ich mich davon ja nicht abhalten, stimmt’s?« Er lächelte anzüglich und kaute seinen Kaugummi. »Willst du jetzt Kunst verkaufen oder einen Skandal hervorrufen?«

Offensichtlich wusste Hayes, was er tat.

Joannas Ehemann war ein kantiges jamaikanisch-chinesisches Model und hatte offensichtlich einige Zeit im Fitness-Studio verbracht. Seine Grübchen konnten es durchaus mit denen von Hayes aufnehmen. Seine Anwesenheit machte das Foto nur noch besser.

Die Fotografin, Stephanie, lud noch am Abend der Eröffnung ein Dutzend Fotos von den beiden auf Getty Images hoch. Schon am Sonntag waren sie von verschiedensten Quellen genutzt worden, einschließlich Hollywood Life
 und der Daily Mail
. In der darauffolgenden Woche entdeckte man sie in Us Weekly
, People
, Star
, OK
!
 und Hello!
 Mittlerweile war unsere Sea Change
 Ausstellung schon komplett ausverkauft. Und das Interesse an Joannas Arbeiten hatte jede unserer Erwartungen bei weitem übertroffen.


Paris

Im Oktober stand dann Paris an.

Lulit und ich gingen jedes Jahr zur FIAC
, der internationalen Messe für zeitgenössische Kunst, eine Zeit, in die auch meist mein Geburtstag fiel. Als Hayes vorschlug, sich uns anzuschließen, lehnte ich nicht ab. Dass er so entschlossen war, es zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen, freute mich ungemein. Dass er sein TAG
-Heuer-Fotoshooting genau in diesen Zeitraum legte. Dass er das Penthouse im Four Seasons Hotel George V buchte und darauf bestand, dass ich bei ihm wohnte und nicht in der Wohnung auf der Dixseptième, die wir sonst immer mieteten. Dass er mein Ticket und das von Lulit von der Business-Class auf die erste Klasse umbuchen ließ, ohne uns etwas zu verraten – eine nette Überraschung, die uns am Air-France-Check-In-Schalter erwartete. »Ich wollte halt, dass ihr ausgeruht seid, wenn ihr ankommt«, säuselte er später bei einem Dom Pérignon in unserem Hotelzimmer. Es war der hemmungsloseste Arbeitsurlaub meines Lebens – mit Wein und Kunst und Büchern. Und die ganze Zeit über war ich mit Hayes zusammen, weshalb die Zeit viel zu schnell verflog.

Er war am Dienstagabend aus London angekommen, ein paar Stunden nach mir. Gerade erst hatte er vier Tage in den Dolomiten verbracht, wo die Jungs das Musikvideo für »Sorrowed Talk« aufgenommen hatten, ihre erste Auskopplung aus Wise or Naked
.

»Ich habe dich vermisst, ich habe dich vermisst, ich habe dich vermisst«, sprudelte er hervor. Er lag nach dem Sex neben mir, stützte sich auf einem Ellbogen ab und ließ den Finger langsam über meinen Wangenknochen gleiten.

Eins war mir klar: Er war dabei, sich zu verlieben.

»Ich ertrage diese langen Pausen nicht. Ich finde, du solltest 
deinen Job aufgeben, die Galerie verkaufen und einfach die nächsten paar Jahre mit mir herumreisen.«

Ich lachte. »Und was soll ich mit meiner Tochter machen?«

Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Daniel? Internat? Wir könnten ihr wahrscheinlich auch immer ein eigenes Zimmer mieten, einen Privatlehrer für sie engagieren …«

»Ja, das klingt machbar.«

»Wirklich. Welches dreizehnjährige Mädchen würde sich nicht wünschen, mit August Moon auf Tour zu gehen?«

»Welche Mutter, die noch einigermaßen klar bei Verstand ist, würde ihrer dreizehnjährigen Tochter erlauben, mit August Moon auf Tournee zu gehen?«

»Hmm … Ich hab’s verstanden.«

Ich sah noch Isabelles Gesicht vor mir, als sie sich am gestrigen Morgen von mir verabschiedet hatte. Ihre großen blauen Augen, ihr süßes Lächeln. Ahnungslos. Sie hatte mir eine Glückwunschkarte geschrieben: »Ich wünsche Dir den schönsten Geburtstag Deines Lebens!«

Und ich wusste, egal, wie vorsichtig ich zu Werke gehen würde, wenn ich ihr alles erzählte, sie würde am Boden zerstört sein.


Ich
 würde dafür sorgen, dass sie am Boden zerstört war.

Hayes lächelte immer noch und ließ die Finger über meine Lippen wandern. »Also Plan A … Daniel? Das ist wahrscheinlich keine Option, habe ich recht?«

»Nein, das ist keine Option.«

»Und was, wenn ich die Band aufgebe?«

Seine Stimme war leise, so leise, dass ich schon befürchtete, ihn falsch verstanden zu haben. Einen Augenblick lang lagen wir schweigend da. Die Frage hing in der Luft. Und dann legte er sich ohne ein weiteres Wort auf mich, küsste meine Mundwinkel, legte mir die Hand an den Hals, an die Kehle.

»Ich brauche mehr von dir.«

»Ich weiß nicht, ob ich mehr zu bieten habe.«

»Diese Antwort reicht mir nicht.
«

Ich lächelte, schlang ihm die Beine um die Taille, vergrub die Hände in seinem Haar. »Was willst du denn dann von mir?«

Er drang in mich ein. Mittlerweile waren wir mit den Kondomen nicht mehr ganz so gewissenhaft. »Alles.«

Den gesamten Mittwoch verbrachte ich mit Lulit im zweiten Stock des Grand Palais, wo wir auf der Foire Internationale d’Art Contemporain unseren Stand hatten. Von zehn Uhr an, als die Besichtigungstouren für die VIP
s begannen, war unser Kalender prall gefüllt mit Terminen mit der Crème de la Crème der Kunstwelt, jeder großartiger und betuchter als der Nächste, die unterschiedlichsten Nationalitäten, allesamt leicht berauscht von der Kunst, die sie umgab. Es zeigte mir wieder aufs Neue, warum ich meinen Beruf so liebte. Denn in Gesellschaft so vieler verschiedener, faszinierender Charaktere – als Teil einer Community, in der es als bewunderungswürdig galt, nein, in der man sogar erwartete
, dass man die Regeln brach – fühlte ich mich zu Hause.

Hayes verbrachte den Tag in einem Studio, wo Porträtfotos mit einer Uhr gemacht wurden.

Am zweiten Tag der Messe, dem ersten Tag, an dem sie auch für die Öffentlichkeit zugänglich war und nicht weniger als 18.000 Besucher hindurchwanderten, endete Hayes’ Fotoshooting früher, und er überraschte mich, indem er kurz nach fünf am Grand Palais vorbeischaute. In einer Welt der iPhones und Textnachrichten war es ein Schock, dass er einfach so unangekündigt an unserem Stand auftauchte, und ich brauchte volle drei Sekunden, um zu registrieren, wer dieser gutaussehende Fremde war. Ich fragte mich, wie andere ihn sahen. Seine bemerkenswerte Größe, sein Haar, seine Augen, sein Kinn, sein breiter Mund; schwarze Jeans, schwarze Boots und ein dunkler, dreiviertellanger Wildledermantel. Selbst wenn er nicht berühmt gewesen wäre, hätte man ihn nur schwerlich übersehen können. Und die Tatsache, dass er zumindest in diesem Augenblick mir gehörte …

»Was tust du denn hier?
«

»Ich wollte mal sehen, was du so treibst, wenn ich nicht dabei bin … Und ich habe mir überlegt, dass du vielleicht Hunger auf Macarons hast.« Er lächelte und präsentierte die französischen Makronen in einer Tüte von Ladurée.

Ich umarmte ihn. Innig. Und in diesem kurzen Augenblick war es mir egal, wer uns sah. Oder was sie vielleicht über uns dachten. »Weißt du, du benimmst dich verdächtig so, als wärst du mein Freund.«

Er lachte. »Im Gegensatz zu …?«

»Im Gegensatz zu jemandem, der meine Gesellschaft ›wirklich, wirklich, wirklich
‹ genießt.«

»Ha!«

Lulit näherte sich uns von der anderen Seite des Standes, wo sie sich mit einem chinesischen Sammler unterhalten hatte. »Na, was verschafft uns denn diese große Ehre?« Sie küsste ihn in französischer Manier auf beide Wangen, was bei ihr gar nicht peinlich wirkte.

»Ich wollte doch mal sehen, worum es bei diesem Affenspektakel geht.«

»Aber die Schlangen sind anscheinend wahnsinnig lang. Musstest du anstehen?«

Hayes machte ein amüsiertes Gesicht und schüttelte den Kopf. Als ob er jemals im Leben für irgendetwas hätte anstehen müssen.

»Nochmals danke für die großzügige Umbuchung.«

»Gern geschehen. Und Macarons habe ich auch mitgebracht. Die solltest du mit ihr teilen.« Der letzte Satz richtete sich an mich.

»Du willst doch nicht gleich wieder weg, oder?«

Den ganzen Tag war die Zahl der Besucher nicht abgerissen, aber jetzt, in den späten Nachmittagsstunden herrschte eine kleine Flaute, also bot ich Hayes eine kleine Führung an, wobei ich mit unserem Stand begann: die Leinwände von Nira Ramaswami, die Skulpturen von Kenji Horiyama, die Mixed-Media-Arbeiten von Pilar Anchorena. Eindringlich, beflügelt, politisch.

Anders Sørensen, unser langjähriger Art-Händler, der für die Kunsttransporte und für die Errichtung unserer Messestände 
zuständig war, war Anfang der Woche aus Oslo hergeflogen, um den Aufbau abzuwickeln. Wir hatten allein sieben Werke während der Ausstellungseröffnung verkauft, und Anders hatte die entsprechenden Arbeiten bereits aussortiert und unseren Stand neu angeordnet. Wenn wir alle achtzehn Werke verkaufen konnten, die wir für die FIAC
 hatten herfliegen lassen, war diese Woche ziemlich erfolgreich. Das alles erläuterte ich Hayes.

»Dein Ziel besteht also darin, so viel Kunst zu verkaufen wie möglich?«

»Es geht nicht nur um die Verkaufszahlen.« Wir schlenderten über die Korridore des zweiten Stockwerks und sahen uns bei den anderen mittelgroßen Galerien um. »Diese Messen bieten uns Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen, zu sehen, welche neuen Künstler auf den Markt drängen, welche Resonanz ihr Werk hat. Und für unsere Künstler und die Galerie ist es eine tolle Gelegenheit, sich zu präsentieren. Nicht jeder, der sich hier bewirbt, ergattert auch einen Platz.«

»Wer entscheidet denn, wo dein Stand steht?«

»Ein Komitee. Die größeren, wichtigen Galerien befinden sich immer im Erdgeschoss. Da kommen mehr Leute durch.«

»Ist das eins deiner Ziele? Eine größere Galerie?«

Ich lächelte ihn an. Es gefiel mir, dass er so viele Fragen stellte. Dass es ihn interessierte.

Daniel hatte für die Welt der Kunst nie allzu viel übriggehabt. Der sprichwörtlich letzte Tropfen hatte das Fass vor vier Jahren zum Überlaufen gebracht. Bei der jährlichen Gala des Museum of Contemporary Art mit dem Titel The Artist’s Museum Happening hatte er sich mit Typen wie Brian Grazer und Eli Broad durchaus angeregt unterhalten, aber die tatsächliche Ausstellung hatte ihn nicht weiter interessiert. Als ich ihn gefragt hatte, was er davon hielt, hatte er seinen Wein hinuntergekippt und behauptet, sie werde »maßlos überschätzt«. Damals hatte ich mich gefragt, wie ich jemanden hatte heiraten können, der sich so grundlegend von mir selbst unterschied. An diesem Abend hatte ich ständig mit den Tränen kämpfen müssen und wusste mit Gewissheit, dass es vorbei war
.

»Mir gefällt es so, wie es ist«, antwortete ich Hayes nun. »Wenn wir eine größere Galerie hätten, bräuchten wir zusätzliche Räumlichkeiten in New York, London, Paris oder Japan. Für eine alleinerziehende Mom ist das nicht allzu leicht zu stemmen.«

Er dachte einen Augenblick darüber nach, sagte aber nichts.

Wie stiegen in den Hauptbereich hinab. Wir mussten uns durch die Halle und die Menschenmassen hindurchschlängeln, aber ich wollte ihm unbedingt so viel wie möglich zeigen, weshalb ich mich sogar in meinen zehn Zentimeter hohen Saint-Laurent-Schühchen schnell vorwärts bewegte.

»Häng mich bloß nicht ab«, rief er irgendwann und griff nach meiner Hand. Dann aber merkte er, wie zögerlich ich reagierte, ließ sie sinken und lachte. »Darüber reden wir irgendwann noch mal. Im Augenblick … reicht es, wenn du mich nicht abhängst. Hier sind so viele Menschen.«

»Mache ich nicht, versprochen.«

Es waren tatsächlich viele, wenn auch nur wenige seinem Zielpublikum angehörten, weshalb ich ihn hier für sicher hielt. Aber ich hatte natürlich keine Ahnung, wie man sich in seiner Haut fühlen musste, ständig in der Erwartung, dass das Gedränge schlimmer wurde und eine Massenpanik ausbrach, insbesondere, da weder Desmond noch Fergus anwesend waren. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie man damit lebte.

Ich verlangsamte meinen Schritt und ging neben ihm her, versuchte, nicht daran zu denken, wie wir von den Leuten wahrgenommen wurden. Falls sie uns überhaupt Aufmerksamkeit schenkten. Trotzdem kam mir der Gedanke, dass wir eigentlich gar nicht Händchen halten mussten, sondern dass man uns auch so anmerkte, was los war.

»Zeigst du mir, was dir gefällt?«, fragte er.

»Ja klar.«

Ich führte ihn zu zwei atemberaubenden Werken des dänisch-isländischen Künstlers Olafur Eliasson. The New Planet
, ein riesiger Ovoid aus rotierendem Stahl und buntem Glas. Und Dew Viewer

, eine Anhäufung unzähliger silberner Kristallkugeln, die zahllose Spiegelungen schufen. Beides hypnotisch, einprägsam.

»Jetzt sind aber ganz schön viele von uns hier«, flüsterte Hayes mir ins Ohr, als wir vor der Dew-Viewer
-Installation standen. »Ganz viele kleine Hayeses und Solènes … mindestens zweihundert, würde ich schätzen.«

»Mindestens.«

»Ich finde es schön, wenn wir uns vervielfachen«, sagte er leise.

»Ich weiß nicht so genau, was du damit andeuten willst.«

»Nichts.« Er lächelte. »Überhaupt nichts.«

Auf dem Rückweg durch den Hauptgang stießen wir auf die Gagosian Galerie, wo ich Hayes meiner Freundin Amara Winthrop vorstellte. Amara war es gewesen, mit der ich damals auf der Halbinsel zum Frühstück verabredet gewesen war, an jenem Morgen, als August Moon bei Today
 auftrat und jedermann in Manhattan deshalb mindestens eine Viertelstunde zu spät kam. Aber falls sie ihn hier im Grand Palais jetzt erkannte, ließ sie sich nichts anmerken. Obwohl ich ihr seinen Vor- und Zunamen nannte und ihn ihr als meinen »Freund« vorstellte. Nicht als »Kunden«. Probehalber.

»Du siehst fantastisch aus, wie immer.«

Amara rückte ihren Chignon zurecht. Sie trug einen maßgeschneiderten Schößchenblazer über einem Bleistiftrock. Der Schnitt war makellos, wahrscheinlich britisch. Auf der Grad School galt sie als die Blondine aus Bedford Hills, die uns alle einschüchterte.

»Ja … na ja, du weißt ja, wie es ist: Man hat zwar die tollsten Zertifikate und Abschlüsse, doch letztlich läuft es doch nur auf deine Beine hinaus. Aber wir müssen unsere Kunst schließlich auch verkaufen, stimmt’s?«

Ich lächelte. Lulit und ich beklagten uns darüber auch immer wieder. »Ja, Kunst muss sich verkaufen.«

»Kommst du immer noch zum Dinner heute Abend?«

»Ja.«

»Dinner?« Hayes legte den Kopf schief
.

»Hab ich dir doch erzählt. Eines meiner Geschäftsessen diese Woche.«

»Das habe ich, glaube ich, verdrängt.«

Zwei junge Frauen Anfang zwanzig umkreisten eine der John-Chamberlain-Skulpturen ganz vorn am Stand. Mir war klar, dass sie Hayes erkannt hatten, denn immer wieder warfen sie verstohlene Blicke in unsere Richtung. Hayes gelang es, sie zu ignorieren.

»Sie lässt mich immer allein«, sagte er zu Amara. Was so ziemlich … alles offenlegte.

Sie brauchte eine Sekunde, um die Information zu verarbeiten. Dann antwortete sie. »Na ja, dann sollten Sie sie heute Abend begleiten.«

Er sah mich an und lächelte ironisch. »Vielleicht mache ich das ja.«

»Pardon.« Schließlich näherte sich uns eine der jungen Frauen. »Excusez-moi, c’est possible de prendre une photo? Wir können Foto machen?«

»De l’art? Oui, bien sûr«, antwortete Amara.

»Non. De lui. Avec Hayes.« Sie hatte diese niedliche Art der Franzosen, das H nicht auszusprechen. »Du kannst Bild mit uns machen, ’Ayes, bitte?«

Hayes kam ihrem Wunsch nach, während Amara sichtlich verwirrt zusah. Und als er sich wieder unserem Gespräch widmete mit den Worten »Also heute Abend …«, als ob das Posieren mit vollkommen Fremden, die seinen Namen kannten, nicht höchst ungewöhnlich sei, unterbrach Amara ihn.

»Oh. Sie sind ein Promi, oder?«

»Ein Promi? Ja.« Er lächelte.

»Okay, ich kriege schon raus, wer Sie sind. Aber ja, Sie sollten auf jeden Fall mitkommen. Wir sind ein lustiger Haufen. Bring ihn mit«, fügte sie an mich gewandt hinzu, bevor sie meinen »Promi« noch einmal musterte. »Überreden Sie sie, dass sie Sie mitbringt.
«

Wir hatten einen Tisch im Market auf der Avenue Matignon reserviert. Wir waren zehn Leute, und sie wiesen uns den großen Tisch im hinteren Raum zu. Er lag abgelegen, war elegant, mit warmer Beleuchtung. Und nach einem kleinen spielerischen Intermezzo und einer Dusche im Hotel freute ich mich sogar darüber, dass Hayes mitkam. Ich hatte befürchtet, dass er sich in dieser Umgebung nicht so recht wohlfühlen würde. Aber offenbar hatten seine gute Erziehung und drei Jahre als weltberühmter Promi ihre Spuren hinterlassen.

Während wir uns noch im George V anzogen, erhielt ich eine witzige Textnachricht von Amara:

Habe deinen Lustknaben gegoogelt. Oh mein Gott! Wie hast du das denn geschafft??? Wenn du mit uns alten Kunst-Typies nicht mitkommen willst, kann ich das natürlich total verstehen. Würde ich wahrscheinlich auch nicht. Aber später will ich dringend Einzelheiten hören. Viele. Xoxo.

Aber im Restaurant blieb sie diskret. Es war eine lebhafte Gruppe: Amara; Lulit; Christophe Servan-Schreiber, dem Galerien in Paris und London gehörten; der Maler Serge Cassel, einer von Christophes Künstlern; Laura und Bruno Piagetti, Sammler aus Mailand; Jean-René Lavigne, der einen Pariser Außenposten der Gagosian Galerie leitete; Mary Goodmark, Art Consultant aus London; und wir.

Es floss mehr Wein, als ich nachhalten konnte, und wir waren laut. Besonders die Italiener. Hayes und ich saßen auf der Bank mit dem Rücken zum Fenster, flankiert von Christophe, Lulit und Serge. Er schaffte es, den ganzen Abend meine Hand zu halten. Und ich hinderte ihn nicht daran.

»Woher kennen Sie Solène?«, fragte Christophe mein Date. Wir waren jetzt beinahe eine Stunde hier und arbeiteten uns durch die Vorspeisenplatte: Jakobsmuschel-Tartar mit schwarzen Trüffeln und Pizza mit schwarzen Trüffeln und Fontina. Die andere Hälfte des 
Tisches unterhielt sich über den Verkauf eines Anish Kapoor am Tag zuvor für angeblich zwei Millionen Dollar. Die anderen tauschten Kriegsgeschichten von früheren Kunstmessen aus, Mary und Jean-René informierten uns, was wir bei der Frieze Art Fair in London verpasst hatten. So war Hayes frei für die Fragen des geschätzten Kunsthändlers.

Er grinste und wandte sich mir zu. »Solène« – seine Stimme klang tief, heiser, verheißungsvoll – »woher kennen wir beide uns?«

Er ließ die Finger zwischen meine Knie gleiten, und ich spürte, dass ich feucht wurde. Dafür musste er gar nicht viel tun.

Er lächelte und sah wieder zu Christophe hinüber. »Wir sind sehr gute Freunde.«

»Sind Sie Kunststudent?«

»Nein.« Er lachte.

»Künstler?«

Hayes schüttelte den Kopf. »Ein angehender Sammler.«

»Ist Ihnen auf der Messe irgendetwas Besonderes ins Auge gefallen?«

»Hmmm.« Hayes dachte einen Augenblick lang nach, und ich fürchtete schon, er habe von diesem Nachmittag nichts behalten. »Die Basquiats waren besonders spannend«, antwortete er schließlich. »Wütend, verwirrt. Aber so scheint er immer zu sein, oder? Seine inneren Dämonen zeigen sich in seiner Arbeit. An Solènes Stand habe ich ein paar schöne Stücke von Nira Ramaswami entdeckt, die mich sehr angesprochen haben. Sehr poetisch. Melancholisch. Und die Ólafur-Elíasson-Installationen. Darin könnte man sich verlieren. Wirklich …«

Am liebsten hätte ich auf der Stelle seinen Reißverschluss geöffnet und ihn mit dem Mund verwöhnt. Wer war dieser Mann, und was hatte er mit meinem Kunst-Anfänger angestellt? Ich hätte bestenfalls erwartet, dass er einige meiner eigenen Interpretationen wiederkäute, aber hier äußerte er ausschließlich eigene Gedanken.

»Sì, mi piace molto. Ich liebe ihn auch, den Basquiat«, sagte Laura von gegenüber. »Wie können Sie fühlen … il dolore. Come si
 dice?« Sie sah Bruno neben ihr an, wobei ihr schwarzer Bob hin und her schwang. Laura hatte alabasterfarbene Haut und üppige Lippen. Sie trug ein fantastisches tomatenrotes Kleid, dessen tiefer Ausschnitt ihren Schwanenhals zur Geltung brachte.

»Schmerz«, antwortete Bruno. Er war älter als Laura, mit graumeliertem Haar, einem ausgeprägten Kinn und einer Villa am Comersee.

»Sì. Man spürt den Schmerz. Ich liebe es.«

»Ich muss den Schmerz nicht fühlen«, mischte Lulit sich ein. »Ich weiß, dass die meisten Künstler ein bisschen verrückt sind – nichts für ungut, Serge , aber das muss ich nicht immer im Werk spüren. Manchmal will ich es einfach nur anschauen und glücklich sein.«

»Wie bei Murakami«, warf ich ein. »Zumindest in gewissen Dosen.«

»Wie bei Murakami, ja.« Sie lächelte. »Es gibt so viel Negatives auf der Welt. Manchmal brauche ich die Kunst, damit sie mich wieder emporhebt.«

Hayes schwenkte seinen Cabernet Sauvignon im Glas, langsam, hypnotisch. »Vielleicht gibt es ja Schmerz in Murakamis Arbeit, aber wir können ihn nicht fühlen, weil er seine Lakaien seine genialen Ideen umsetzen lässt.«

Alle sahen ihn an, waren fasziniert.

»Was machen Sie noch mal beruflich?«, fragte Christophe. Er hatte so einen Akzent, den man nicht genau einordnen konnte. Französischer Vater, englische Mutter, Schweizer-Internate. Ein internationaler Mischmasch, wie er in der Kunstszene häufig vorkommt.

»Ich bin Sänger und Songwriter. Ich bin in einer Band.«

»Was für Musik?«

»Vornehmlich Pop.«

Serge, Jean-René und Lulit sprachen weiter über die Negativität von Kunst und diskutierten jetzt das beunruhigende Erwachen des Antisemitismus in Frankreich, das im vergangenen Jahr zu beobachten war. Eine Vielzahl von Juden wanderte aus dem Land ab
.

»C’est horrible«, meinte Jean-René und beugte sich am anderen Ende des Tisches vor. »C’est vachement triste, et ça va continuer à se dégrader, c’est sûr. Si personne ne fait rien, ne dit rien … On va attendre jusqu’à quand? Comme la fois précédente? Non, pas question!«

»Popmusik, wie hübsch«, fuhr Christophe fort und ignorierte die gewichtige Unterhaltung neben sich. »Und treten Sie auch auf?«

»Ja, wir alle.« Hayes nickte.

»Und spielen Sie in … was … Clubs vielleicht?«

Amara meldete sich von der gegenüberliegenden Tischseite. »Oh, Christophe, er ist nur nett zu dir. Hayes ist in dieser Popgruppe August Moon. Sie haben zig Millionen Alben verkauft und eine große Fangemeinde. Die vornehmlich aus weiblichen Teenagern besteht.«

»Sie sind es doch
! Ich habe schon so was vermutet!« Mary hätte beinahe ihren Wein ausgespuckt. »Ich hab euch Jungs neulich bei Graham Norton
 gesehen. Sie waren so
 charmant. Sie haben alle Mädchen so
 glücklich gemacht. Meine Nichten werden ausflippen.«

»Tatsächlich?« Christophe war amüsiert. »Sie sind berühmt? Ist er berühmt, Solène?« Er beugte sich zu mir herüber.

»In gewissen Kreisen«, antwortete ich und drückte meinem Date die Hand.

»Aber offensichtlich nicht in diesem.« Hayes lachte.

»Boygroups sind wie die Murakamis der Musikbranche.« Amara grinste selbstzufrieden über diese Entdeckung. »Niemand konzentriert sich auf den Schmerz hinter dem Genie. Wir können Sie einfach nur ansehen und glücklich sein …«

Hayes verzog kurz das Gesicht. »In gewissen Dosen?«

»In allen Dosen.« Sie lächelte.

»Vielen Dank dafür. Das war wirklich sehr nett. Ich glaube …«

Sie nickte und nippte an ihrem Vittel. »Was Sie machen, hat eine Menge für sich. Sonst hätten Sie nicht so viel Anhänger. Ich meine weibliche Teenager, ihre Angst, ihre Verrücktheit, das ist so ziemlich die schwierigste Altersgruppe. Die kann man kaum glücklich machen …
«

»Abgesehen von Frauen mittleren Alters«, fügte Mary hinzu.

»Abgesehen von Frauen mittleren Alters«, bestätigte Amara und lachte. »Und offenbar beherrschen Sie den Markt.«

»Und das ganz zwanglos.« Er gluckste vor sich hin.

Ich drückte wieder seine Hand. Es tat ihm gut, zu hören, dass seine Kunst wertgeschätzt wurde, insbesondere in dieser doch sehr voreingenommenen Gruppe. Obwohl derlei Bemerkungen wahrscheinlich eher von mir selbst hätten kommen sollen.

»Und woher wissen Sie so viel über Kunst?«, erkundigte sich Christophe.

Hayes lächelte und seine Hand glitt wieder zu meinem Knie. »Ich habe eine außergewöhnliche Lehrmeisterin …«

Ich konnte nicht schnell genug mit ihm nach Hause kommen. Vielleicht lag es ja am Wein, vielleicht an Paris, an ihm, weil er informierte Ansichten über Murakami und Basquiat von sich gegeben hatte, aber letztlich war es vielleicht auch einfach nur das Wissen darum, wozu er fähig war. Das Wissen um den Zauber, den ich spürte, wenn ich mit ihm zusammen war.

»Sie waren so
 charmant. Sie haben alle Mädchen so
 glücklich gemacht, Hayes …«

Wir standen im Aufzug auf dem Weg in den achten Stock, als ich Mary zitierte, mich an ihn presste, meine Lippen an seinem Hals.

»Das habe ich. Das mache ich immer noch
.«

»Warum zeigst du es mir nicht … wie du diese Mädchen so glücklich machst?«

Er lachte anzüglich. »Hier?«

»Hier.« Meine Hand glitt unter seinen Mantel, fand seinen Gürtel.

»Nein.«

»Nein?« Dieses Wort hörte ich nicht allzu häufig von ihm.

»Hier gibt es Kameras.«

Ich sah zu den Ecken des Aufzuges hinauf. Er hatte recht. An so etwas hatte ich bislang nie einen Gedanken verschwendet. Plötzlich 
ging mir auf, dass Hayes ein ganz anderes Bewusstsein für Privatsphäre hatte.

»Du willst doch sicher nicht, dass deine Tochter irgendwann zu sehen bekommt, wie ich dich glücklich mache.«

»Nein. Besser nicht.«

»Gibt es hier auch
 Kameras?«, fragte ich, als wir in unserem Stockwerk angelangt waren und uns der Tür zum Penthouse näherten.

Er kramte in seinen Taschen nach der Schlüsselkarte. »Normalerweise schon.«

»Zu blöd.« Ich schob meine Hände wieder an seinen Gürtel, öffnete ihn schnell, dann den Hosenknopf, den Reißverschluss.

»Fuck.« Er lachte und packte meine Handgelenke. »Liegt es an irgendwas, das ich gesagt habe? Oder an den Trüffeln?«

»Ja.« Ich ließ die Finger in seine Hose gleiten. Hayes und sein perfekter Schwanz. »Die Trüffel.«

»Fuck«, wiederholte er und schloss die Augen. Dort blieben wir dann stehen, in unserem semiprivaten Flur des George V, vor der geschlossenen Tür. Zum Teufel mit den Kameras.

»Du bringst uns ganz schön in Schwierigkeiten.«

»Ich?
«

»Oh ja, du
.« Er hielt mich auf, fuchtelte mit der Schlüsselkarte herum und zog mich zur Seite.

Dann schloss er die Tür hinter uns und warf mich gegen die Wand, hart. »Wo waren wir stehengeblieben?«

»Trüffel.«

»Trüffel.« Sein Mund lag auf dem meinen, während er mir den Mantel herunterriss. Er ließ die Hände über den Stoff meines Kleides nach unten gleiten, schob den Saum in die Höhe.

»Ich war noch nicht fertig.«

»Ach nein?«

Ich schüttelte den Kopf, befreite mich aus seinem Griff und ließ mich in dem schmalen Flur auf die Knie nieder.

Wir schafften es nicht mal bis ins Wohnzimmer
.

»Verdammt …« Er vergrub die Hände in meinem Haar, hatte den Mantel immer noch an, die Hose war bis auf die Waden hinabgerutscht. Hayes im glückseligen Zustand.

Aber so verrückt ich danach war, ihn so zu sehen, so verrückt ich nach ihm
 war, der Akt an sich ließ mir zu viel Zeit zum Nachdenken. Und immer waren es düstere Gedanken. Was zum Teufel trieb ich da nur mit jemandem, der so jung war? Und wie in Gottes Namen war ich nur hier gelandet, auf den Knien in einem Fünf-Sterne-Hotel, am Schwanz eines Typen aus einer Boygroup saugend? Und lieber Gott, lass nie zu, dass meine Tochter so etwas auch macht. Es gibt so vieles, das man nicht kommen sieht.

»Fuck, fuck, fuck, Solène.« Bevor er kam, zog er mich vom Boden hoch und drückte mich wieder gegen die Wand. »Macht Paris das mit dir? Dann sollten wir unbedingt öfter herkommen …«

»Damit könnte ich leben.«

»Das merke ich«, flüsterte er als seine Finger in mein Höschen glitten, in mich hinein, ganz sacht. »Fu-uck.«

»Das sind aber schrecklich viele ›Fucks‹. Sogar nach deinen Maßstäben.«

Er lächelte, schälte mich aus meinem Höschen. »Zählst du etwa mit?«

»Vielleicht.«

»Lass es.«

Dann tat er scheinbar drei Dinge gleichzeitig – er hob mich vom Boden auf, rammte seinen Schwanz in mich hinein und schob mir die feuchten Finger in den Mund – und damit löste sich jeglicher düsterer Gedanke, den ich noch zwei Minuten zuvor gehabt hatte, in Luft auf.

Irgendwann im Laufe der Ekstase, mit meinen Armen um seinen Hals und meinen Beinen um seine Taille und meinem Kleid, das sich um meinen Oberkörper wickelte, kam mir der Gedanke, dass Daniel mich in all unseren gemeinsamen Jahren niemals auf diese Weise gevögelt hatte. Nicht mal am Anfang. Er war nicht so stark; 
er war nicht so groß; er war nicht so hemmungslos; und ganz gewiss nicht so leidenschaftlich. Und mich beschlich das Gefühl, dass es trotz allem, was Hayes und ich miteinander getrieben hatten, noch viel mehr zu entdecken gab.

Wir kamen. Und wie aus weiter Ferne hörte ich mich schreien, spürte vage, dass er mir die Hand auf die Lippen legte, bevor wir zu Boden gingen.

»Fuck.« Er lachte, lag ausgestreckt im Flur. Die Hose immer noch um seine Knöchel, Mantel, Hemd und Boots immer noch an.

»Was ist so witzig?« Ich legte mich über ihn, küsste seine Grübchen, spürte seine Wärme.

»Du
. Du. Bist. Laut
. Mrs. ›Ich war nie ein kreischendes Mädchen.‹«

Ich rang immer noch um Luft. »Habe ich das mal gesagt?«

Er nickte mit geschlossenen Augen. »In New York. Im Four Seasons.«

»Wie kannst du dich daran noch erinnern?«

»Ich hab’s dir doch gesagt: Ich erinnere mich an alles.«

Er schwieg einen Augenblick lang, spielte mit meinem Haar.

»Und jetzt werde ich mich mein Leben lang daran erinnern, wie viel verdammten Lärm du im Four Seasons in Paris gemacht hast.«

Ich lachte. »Na toll.«

Er nickte noch einmal benommen. »Es war
 toll. Es war mehr
 als toll. Ich mag es, wenn du laut bist. Alles Gute vorträglich zum Geburtstag, Solène Marchand …« Er verstummte, und als ich ihn küsste, flüsterte er: »Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Ich sag’s nur, weil ich’s kann. Du hast mir gesagt, ich könnte es nicht, wenn ich mit jemand anders schlafe. Das mache ich nicht, also deshalb …«

»Pssst.« Ich legte ihm die Finger auf die Lippen. »Du redest im Schlaf.«

»Ich schlafe nicht«, sagte er mit weiterhin geschlossenen Augen.

Wir schwiegen eine ganze Weile, lagen dort auf dem Boden, bis ich spürte, wie sein Samen aus mir hinausfloss und meine Schenkel benetzte. Die ganzen kleinen Hayeses und Solènes 
…

»Woher weißt du plötzlich so viel über Kunst, Hayes?«

Einen Augenblick lang antwortete er nicht, und ich dachte schon, er sei eingeschlafen, aber dann lächelte er leicht. »Ich habe ein Buch gelesen.«

»Ein Buch?«

Er nickte. »Sieben Tage in der Kunstwelt
. Ich wollte mehr über das erfahren, womit du dich den ganzen Tag befasst …«

Und in diesem Moment war ich dankbar, dass er beinahe eingeschlafen war. Denn im Schlaf konnte er nicht sehen, dass ich weinte.

Am Sonntag, nachdem wir volle zwei Tage die Zeit totgeschlagen hatten, wurde Hayes langsam ruhelos.

»Bitte bleib«, bat er vom Bett aus, wo er sich ausgebreitet hatte und beobachtete, wie ich mich für den fünften und letzten Tag der Messe ankleidete.

Es war Viertel nach elf, und ich musste gegen Mittag im Grand Palais sein. »Du hast mich morgen den ganzen Tag. Versprochen.«

»Reicht mir nicht. Ich will dich jetzt.«

Ich lachte und schloss den Reißverschluss meines Rocks. »Schon wieder?«

Er lächelte, legte die Wange auf die verschränkten Arme, das Haar vollkommen zerzaust, nur mit schwarzen Calvin-Klein-Boxershorts bekleidet. »Ich will einfach in deiner Nähe sein. Geh nicht. Bitte.«

Ich legte meine Ohrringe und die Uhr an, die Hayes mir geliehen hatte. Dann ging ich zu ihm hinüber, nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du bist vollkommen und absolut unwiderstehlich. Und das weißt du auch. Aber ich muss arbeiten. Bitte respektiere das.«

Er lag da, ließ sich von mir das Haar noch weiter zerwuscheln und auf die Lippen küssen, ohne zu reagieren.

»Ich schreibe dir später, okay? Okay?
«

Er nickte. Das war Hayes, der Verletzliche
.

An diesem Nachmittag wirkte das Grand Palais noch riesiger als sonst. Es lag irgendwie in der Luft: das Ende von etwas Wunderschönem. Wir hatten noch zwei Werke nicht verkauft, und Lulit und ich unterhielten uns bereits über Miami im Dezember. Die Installation, die Partys … Kurz vor halb drei sah ich auf und entdeckte Hayes an unserem Stand.

»Weißt du eigentlich, was für ein Tag heute ist?«, begann er die Unterhaltung. Keine Begrüßung, kein Kuss.

Lulit und ich tauschten einen Blick.

»Sonntag? Der sechsundzwanzigste Oktober? Der letzte Tag der Messe?«

»Das ist der letzte Tag in deinen Dreißigern«, sagte er.

»Pssst.« Lulit lachte. »So was spricht man doch nicht laut aus.«

»Sorry. Es stimmt aber …« Er verstummte, während ein französisches Pärchen, das eine der Skulpturen von Kenji Horiyama bewundert hatte, den Stand verließ. »Deshalb …«, fuhr er fort und kam zu mir herüber, »… nehme ich sie jetzt mit.«

»Du tust was
?«, fragte Lulit.

»Ich nehme sie mit«, wiederholte Hayes und umfing mein Handgelenk. »Darf ich sie mitnehmen? Ich nehme sie mit.«

»Hayes. Ich arbeite.«

»Sie arbeitet.«

»Du hast Geburtstag, wir sind in Paris
.« Beim Anblick seines engelsgleichen Gesichts brach mir fast das Herz.

»Ich weiß, und ich weiß es zu schätzen, aber wir haben morgen den ganzen Tag für uns. Wir haben die Nacht.«

»Würde es einen Unterschied machen, wenn ich etwas kaufte?« Er ließ den Blick über die Stellwände wandern.

»Ich will nicht, dass du das tust.«

»Was, wenn ich es aber tun will
?«

»Ich will nicht, dass du das tust«, wiederholte ich.

Ich blickte zu Lulit und sah ihren Gesichtsausdruck. Sie zog sein Angebot allen Ernstes in Betracht. Sie wusste ganz genau, dass er zum Äußersten greifen würde, um seinen Wunsch durchzusetzen. 
Ihre Augen sagten alles: Los. Verkaufe. Kunst. An reiche weiße Männer.


»Nein!« Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist denn noch da?« Er wandte sich an Lulit. »Sie sagte, dass immer noch zwei Kunstwerke da seien. Welche?«

»Ein Ramaswami. Und eine von Kenjis Skulpturen.«

»Welcher Ramaswami?«, erkundigte er sich, und Lulit deutete darauf.

Nira Ramaswamis Arbeit, normalerweise Öl auf Leinwand, thematisierte das Leiden der Frauen in ihrem Heimatland Indien. Verlorene Gestalten auf den Feldern, junge Mädchen am Straßenrand, vertrauensselige Bräute an ihrem Hochzeitstag. Aufwühlende, leidenschaftliche dunkle Augen und ernste Gesichter. Ihr Werk war immer schon faszinierend gewesen, aber die Gruppenvergewaltigung in Delhi im Dezember 2012 löste eine neue Woge des Interesses an der Thematik aus, und plötzlich war die Künstlerin sehr gefragt.

»Das hier?« Hayes’ Augen leuchteten auf. »Das gefällt mir.«

Sabina im Mangobaum.

»Ist nicht billig.«

»Wie nicht billig ist es denn?«

»Sechzig«, antwortete Lulit selbstbewusst.

»Tausend?«

»Tausend. Euro.«

»Fuck.« Hayes schwieg. Seine Augen wanderten von Lulit zum Gemälde. Von sämtlichen Stücken Niras auf der Messe war dieses das erbaulichste, hoffnungsvollste.

Er hielt mein Handgelenk immer noch fest. »Wenn ich es kaufe, darf ich sie dann mitnehmen?«

»Nein. Hayes, tu das nicht
. Ich bin um acht fertig.«

»Darf ich sie dann mitnehmen?«, wiederholte er an Lulit gewandt.

Sie legte ganz leicht den Kopf schief.

»Ja, darfst du.
«

»Hayes, das ist doch lächerlich. Das lasse ich nicht zu.«

»Solène, ich hab’s schon getan.«

Sprachlos stand ich da. »Ich komme mir vor wie auf dem Sklavenmarkt. Wie eine weiße Sklavin.«

»Nur dass ich dir die Freiheit erkaufe. Nicht deine Arbeitskraft. Also denk nicht zu viel drüber nach.«

Wir bahnten uns unseren Weg durch die Menschenmengen im ersten Stock auf die Straße, und Hayes ließ meine Hand die ganze Zeit über nicht los. Es fühlte sich so offen und offensichtlich an, und ich konnte nur eins denken: dass die europäische Kunstwelt sich das Maul darüber zerreißen würde, dass ich meine Partnerin alleingelassen hatte, um mich in eine offenkundig unpassende Affäre zu stürzen.

Als wir auf die Champs-Élysées hinaustraten, waren dort zahlreiche Mädchen unterwegs. Es waren wirklich viele. Schließlich hatten wir Sonntagnachmittag. Hayes setzte seine Sonnenbrille und eine graue Strick-Kappe auf, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Tust du jetzt so, als seien wir nicht zusammen?«, fragte er, während wir auf die wartenden Taxis zugingen.

Ich lachte unbehaglich. Ich wollte nicht noch mal auf TMZ
 auftauchen.

»Egal.«

In der Schlange vor uns wartete eine Familie mit zwei jungen Töchtern und einem Sohn. Sie erkannten Hayes sofort, und nachdem sie auf Japanisch vor sich hin gekreischt und gequiekt hatten, rangen sie ihm ein Foto ab. Wie üblich war er sehr liebenswürdig zu ihnen.

Ich blieb am Rand stehen, zusammen mit dem halbwüchsigen Sohn, dick eingepackt gegen den Wind.

Im Taxi ratterte Hayes eine Adresse in Marais herunter, und schweigend fuhren wir die Champs-Élysées hinab, über den Place de la Concorde und über den Quai des Tuileries weiter nach Osten
.

Irgendwann griff ich nach seiner Hand auf dem Sitz, aber er entzog sie mir. »Bist du wütend? Auf mich
? Nach allem, was du gerade getan hast, bist du wütend auf mich
?«

Er sah zum Fenster hinaus auf die Seine, das Musée d’Orsay und weiter nach Süden. Zu dieser Tageszeit war das Licht einfach fantastisch. Trotz der grauen Wolken herrschten die herbstlichen Gold- und Rostbrauntöne vor. Mir fiel auf, dass ich seit einer Woche diesen spätnachmittäglichen Himmel nicht mehr gesehen hatte.

Eine ganze Weile sprach Hayes kein Wort. Doch dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich bin sauer auf mich selbst. Ich wollte einfach nur den Tag mit dir verbringen.«

»Ich weiß. Und ich freue mich darüber. Aber du kannst nicht einfach mit großen Gesten immer wieder hereinplatzen, als seiest du in einem Hugh-Grant-Film. Du kannst mich nicht … kaufen 
… weder mich noch meine Zeit.«

Er sah mich an, kaute an seiner Unterlippe. »Tut mir leid.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich arbeiten musste, aber du hast es nicht respektiert. Das ist egoistisch und unhöflich. Und anmaßend.«

»Tut mir leid«, wiederholte er.

»Du kriegst nicht immer alles, was du willst, Hayes.«

Er hielt meinem Blick eine Minute lang wortlos stand. Wir flitzten gerade am Louvre vorbei, der zu unserer Linken lag.

»Willst du dieses Gemälde überhaupt?«

»Es ist wunderschön.«

»Es ist
 wunderschön. Aber darum geht es nicht. Kunst kauft man nicht vorschnell, und schon gar nicht, um zu manipulieren. Sie sollte rein bleiben.«

Er lächelte schwach. »In gewisser Weise bist du Idealistin, weißt du das?«

»Vielleicht.«

Er schwieg wieder, aber er streckte den Arm aus und hakte seinen kleinen Finger auf dem Autositz um den meinen. Diese kleine Bewegung reichte aus.

»Warum willst du nicht mit mir zusammen gesehen werden?«, 
fragte er unvermittelt. »Warum? Warum fühlst du dich dabei so unbehaglich? Wofür schämst du dich? Was glaubst du, wird passieren, wenn die Leute es herausfinden? Wir sind doch zusammen, oder nicht?«

»Es ist kompliziert, Hayes …«

»Das ist es nicht
. Ich mag dich. Du magst mich. Was spielt es für eine Rolle, was alle anderen denken? Warum kümmert dich das?«

»Wie kann es dich nicht
 kümmern?«

»Ich bin in einer Boygroup
. Wenn es mich kümmern würde, was die Menschen von mir halten, hätte ich mir ganz klar den falschen Berufszweig ausgesucht.

Ernsthaft, Solène, warum machst du dir deshalb Gedanken? Ich meine, ich will deine Privatsphäre schützen, weil ich finde, dass Isabelle es nicht auf diese Art erfahren sollte. Aber wenn es noch einen anderen Grund gibt, warum es dir nicht recht ist, mit mir zusammen gesehen zu werden, dann muss ich ihn erfahren.«

Ich schwieg, während das Taxi sich am Hôtel de Ville vorbeischlängelte und Richtung Marais fuhr. Jede Menge Pariser bevölkerten die Straßen.

Ich wünschte mir inständig, dass mich die Millionen Dinge, die mich davon abhielten, mich ganz und gar in ihn zu verlieben, kalt gelassen hätten. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, antwortete ich.

»Am besten am Anfang.«

In diesem Augenblick kam das Taxi zum Stehen, und unser arabischer Fahrer verkündete: »Trente, Rue du Bourg Tibourg.«



»Oui, merci, monsieur«
, antwortete Hayes und zog seine Brieftasche hervor. Sein Französisch mit britischem Akzent – absolut bezaubernd.

Wir stiegen aus und tauchten in der schmalen Gasse vor Mariage Frères ab, einem berühmten Teehaus. Natürlich würde er jetzt Tee mit mir trinken. Immerhin hatten wir vier Uhr nachmittags.

»Mariage Frères!«

»Du kennst diesen Ort?
«

»Ich liebe
 diesen Ort. Die Mutter meines Dads hat mich häufiger hierher mitgenommen. Und mir Vorträge darüber gehalten, dass ich Französin sei. Das war vor gefühlten hundert Jahren … auf jeden Fall vor deiner Geburt.«

Er lächelte breit, griff nach meiner Hand und führte mich hinein. »Muss ja seinen Grund haben, warum ich mir ausgerechnet dich ausgesucht habe.«

»Du
 hast dir mich
 ausgesucht?«

Er nickte. Wir durchquerten das Geschäft, um in den hinten liegenden Restaurantbereich zu gelangen, und warteten, bis man uns einen Platz zuwies. Hayes nannte seinen Namen. Offenbar hatte er einen Tisch reserviert, was mich belustigte. Die ganze Zeit über war er also davon ausgegangen, dass seine dreiste Quasi-Entführung Erfolg haben würde.

»Warum hast du mich ausgesucht, Hayes?«

»Weil du aussahst, als wolltest du ausgesucht werden.«

Ich lachte unbehaglich. Unsere Hände waren immer noch ineinander verschlungen. »Was soll das heißen?«

»Das heißt genau das, was du vermutest.«

Dann schwieg er, ließ seine Worte wirken.

Der Geschäftsführer wies uns unsere Plätze an einem kleinen Tisch im hinteren Bereich des Restaurants zu. Aber der Raum war hell erleuchtet, sodass jedermann sehen konnte, mit wem ich hier war. Vielleicht lag es an seiner Größe, an seiner Kappe, seiner Sonnenbrille, aber die Leute drehten sich nach ihm um. Schon wieder.

»Am meisten hat mich fasziniert«, meinte Hayes und beugte sich zu mir vor, nachdem wir am Tisch saßen und man uns die Speisekarten gebracht hatte, »dass du all diese wunderbaren, kleinen Regeln hattest, die alle total willkürlich waren.«

»Du vergisst einfach gar nichts, oder?«

»Nein. Deshalb solltest du mir auch keine Versprechen machen, die du nicht halten willst.«

Ich wusste nicht so genau, ob er damit nur eine besonders kluge 
Bemerkung hatte machen wollen, trotzdem liefen mir diese Worte noch lange Zeit nach.

»Also sag es mir«, fuhr er fort. »Sag mir, warum du nicht mit mir gesehen werden willst. Liegt es an der Band? Am Altersunterschied? Ist es mein Promi-Status? Oder weil ich nicht zur Uni gegangen bin? Ist es alles zusammen? Woran liegt es?«

Ich lächelte über die Liste, die er in seinem hübschen Kopf zusammengestellt hatte. »Dass du nicht zur Uni gegangen bist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was in dir vor sich geht. Willkürlich, weißt du noch?«

Ich gönnte mir einen Augenblick, um ihn zu betrachten. Sein Haar stand ihm in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab, da er seine Mütze heruntergezogen hatte. Dann sein Botticelli-Gesicht.

»Ich bin viel zu alt für dich, Hayes.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst. Ich meine, magst du mich? Du hast doch Spaß, wenn wir zusammen sind? Hast du das Gefühl, dass ich unseren Unterhaltungen nicht so recht folgen kann?«

»Nein.«

»Dann kann das unmöglich der tatsächliche Grund sein. Sonst wärest du nämlich nicht hier. Ich nehme an, du sorgst dich viel zu sehr darum, was andere Menschen davon halten oder darüber sagen könnten, und das vermiest dir die Stimmung.«

Ich schwieg einen Moment lang. »Wie kriegst du es hin, dir darüber keine Sorgen zu machen?«

»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel Scheiße über mich erzählt wird? Und kümmert mich das? Nein, es schert mich einen Dreck.«

Ich saß da, beobachtete, wie er mit seiner Sonnenbrille auf dem Tisch spielte.

»Weißt du, was sie schon über mich erzählt haben? Ich bin schwul, ich bin bi, ich schlafe mit Oliver, ich schlafe mit Simon, ich schlafe mit Liam. Ich schlafe mit allen dreien gleichzeitig. Ich schlafe mit Jane, unserer Managerin, die attraktiv ist, aber nein, tue ich nicht. Ich habe mit mindestens drei verschiedenen Schauspielerinnen 
geschlafen, mit denen ich nie ein Wort gewechselt habe. Ich habe nicht weniger als vier Ehen zerstört, auf drei verschiedenen Kontinenten, und ich habe schon mindestens zwei Kinder … ich bin zwanzig
. Wann zum Teufel hätte ich das alles schaffen sollen?«

Ich fing an zu lachen.

»Ich wünschte, ich hätte mir das alles nur ausgedacht, Solène. Hab ich aber nicht. Man erzählt es sich tatsächlich. Deshalb darf man nicht alles glauben, was man im Internet liest. Oh, und Rihanna hat vielleicht einen Song über mich geschrieben, oder auch nicht. Denn vielleicht hatten wir Sex, oder auch nicht …«

»Du hattest Sex mit Rihanna?«

Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht so recht zu deuten wusste. Als wolle er sagen: Wie kannst du so etwas nur vermuten?
 Und Wie kannst du es wagen, mich danach zu fragen?


»Schreibt Rihanna ihre Songs überhaupt selbst?«

»Du verstehst nicht, worum es geht.«

»Tut mir leid. Sprich weiter.«

»Ich bin glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin. Und mich beschleicht das Gefühl, dass du genauso empfindest. Wenn das stimmt, sollte es dich nicht kümmern, was die Leute von unserem Altersunterschied halten oder nicht. Außerdem würde keiner auch nur einen Gedanken daran verschwenden, wenn es altersmäßig umgekehrt wäre. Habe ich recht? Also ist das nichts weiter als sexistischer, patriarchalischer Scheiß
, und du kommst mir nicht wie die Art von Frau vor, die sich davon ihr Glück diktieren lässt. Stimmt doch, oder? Nächster Punkt …«

In diesem Augenblick trat der Kellner an unseren Tisch, und natürlich hatte noch keiner von uns einen Blick auf die Karte geworfen.

»Encore un moment, s’il vous plaît.« Hayes entließ ihn wieder.

Nachdem er gegangen war, beugte sich Hayes vor und nahm meine beiden Hände. »Ich finde, wenn wir nach Hause kommen, musst du Isabelle reinen Wein einschenken. Wir können so nicht weitermachen, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Das ist ihr gegenüber nicht fair. Und ich will
 weitermachen.
«

»Heute besprechen wir aber viele Punkte.«

»Ich versuche, alles noch vor deinem vierzigsten Geburtstag abzuarbeiten.« Er schenkte mir sein schiefes Lächeln. »Außerdem kann ich bestimmt keine vernünftige Unterhaltung mehr führen, wenn wir im Hotel sind, denn es fällt mir jetzt schon schwer, an etwas anderes zu denken als daran, dich zu ficken. Also …« Er lehnte sich zurück und öffnete die Speisekarte. »Lust auf Tee?«

Als wir später auf der schmalen Straße Richtung Norden schlenderten, legte Hayes beschützend den Arm um mich.

»Lass uns nach einem tabac
 suchen«, meinte er. »Ich hätte jetzt gern eine Zigarette.«

Belustigt sah ich zu ihm auf. »Oh-kay …«

»Ich hatte keinen Sex mit Rihanna«, verkündete er und grinste. »Aber nicht, weil ich es nicht versucht hätte. Offenbar bin ich nicht ihr Typ.«

»Du bist nicht schlimm genug.« Ich lächelte.

»Ja, das ist wohl war.«

»Aber mir bist du durchaus schlimm genug.«

Wir verbrachten den frühen Abend damit, durch das Marais zu wandern, hinüber zur Île Saint-Louis, wo wir den Quai de Bourbon hinab zum Place Louis Aragon wanderten, der Westspitze der Insel, von der aus man einen Ausblick über die Seine und die Île de la Cité und Notre-Dame hatte sowie auf all die anderen magischen Orte in Paris. Wir saßen eng zusammengeschmiegt auf einer Bank, genossen den Ausblick und unsere gegenseitige Gesellschaft, bis unsere Beine und Arme ganz taub waren vor Kälte. Es war der perfekte Ort, um die Sonne meiner Dreißigerjahre untergehen zu sehen. Vielleicht war es tatsächlich 60.000 Euro wert.

Später am Abend schlüpften Hayes und ich in die Bar des George V., um etwas zu trinken und die Leute zu beobachten. Der Raum war furchtbar altertümlich eingerichtet: Kirschholzpanele, 
schablonierte Parkettböden, Samtvorhänge. Kohlezeichnungen von Fuchsjagden und Porträts aus dem achtzehnten Jahrhundert zierten die Wände. Einige Paare saßen dort müßig vor ihren Dreißig-Dollar-Cocktails herum. Seltsame Konstellationen, unerwartet. Vielleicht uns beiden gar nicht so unähnlich. Wir saßen auf dem Chintz-Sofa neben dem Kamin und beobachteten sie eingehend.

Trotz des ganzen Pomps schien sich Hayes in der langweiligen Bar durchaus zu Hause zu fühlen, nippte an seinem Scotch wie ein Großgrundbesitzer der Oberschicht. Er war so selbstsicher und fühlte sich so wohl in seiner Haut, war so natürlich
; ein wunderschöner Anblick.

Ich vermutete, dass sich der Landsitz seiner Familie, irgendwo in den Cotswolds, nicht allzu sehr von dem hiesigen Ambiente unterschied. Und eine Minute lang erlaubte ich mir die Fantasie, wie dieses Leben aussehen würde. Ein Leben mit ihm. Wochenenden im Garten, Corgis und Schafe. Dinnerpartys in London während der Saison. Doch dann schüttelte ich diese Gedanken sofort wieder ab. Was zum Teufel dachte ich mir nur dabei?

»Ist das ein Trend?«, sagte er. Wir waren beinahe seit einer Stunde hier und hatten der Musik der Band gelauscht, die von der Galerie zu uns herüberwehte. Standardrepertoire vermischt mit verwässertem, modernem Pop. »Mackie Messer« und Pharells »Happy«.

»Was soll ein Trend sein?«

»Das hier.« Mit unmerklichem Kopfnicken deutete Hayes auf den restlichen Raum. Zu den Gästen gehörten nicht weniger als sieben Paare, die einen unterschiedlichen ethnischen Hintergrund hatten. Und fünf davon setzten sich aus weißen Männern um die sechzig und etwa vierzigjährigen Asiatinnen zusammen.

»Wäre in Kalifornien doch genauso zu erwarten.«

»Dieser Altersunterschied? Ist doch ein bisschen seltsam, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern und nippte an meinem Champagnercocktail. »Eva, Daniels Freundin, ist ebenfalls Asiatin. Zur Hälfte jedenfalls.« Ich hatte nicht allzu häufig von Eva gesprochen. 
In all den Monaten unseres Zusammenseins hatte ich sie höchstens nebenbei mal ein halbes Dutzend Mal erwähnt.

Er drückte meine Hand. »Sorry. Dass ich das zur Sprache gebracht habe. Stört es dich?«

»Es stört mich, dass sie jung ist.«

»Wie jung?«

»Dreißig.«

Hayes gluckste. »So jung ist dreißig nun auch wieder nicht.«

»Halt den Mund. Ist es wohl.«

»Na ja, sieh es einmal so: Du hast gewonnen, oder? Denn ich bin noch viel jünger.«

Ich lächelte ihn an. Der Gedanke war mir bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gekommen. Ich hatte es nie darauf angelegt, Daniel eins auszuwischen. Vielmehr hatte ich mir mein eigenes Leben aufbauen wollen. Es war schließlich kein Wettbewerb. Aber dennoch hatte es etwas für sich, dass Hayes erst zwanzig war. Dass wir die Welt gelegentlich ganz unterschiedlich sahen. Manchmal war das erfrischend.

»Hayes, ist dir eigentlich klar, dass ich sechzig bin, wenn du vierzig bist?«

»Ich liebe deinen sexy Talk.« Er lachte.

»Ist nur eine Tatsache.«

Er nippte an seinem Drink und beugte sich zu mir herüber. »Du weißt schon, dass du bis weit über fünfzig attraktiv bleiben wirst.«

»Bis weit über fünfzig?« Ich lachte. »So alt?«

»Ja.« Er lächelte. »Michelle Pfeifer …«

»Was ist mit ihr?«

»In den Fünfzigern. Immer noch verdammt sexy. Julianne Moore, Monica Bellucci, Angela Bassett, Kim Basinger … Damit will ich nicht sagen, dass sie im richtigen Alter für mich sind. Ich sage nur, dass diese Frauen so schnell nicht aufhören, sexy zu sein.«

Ich saß da, betrachtete ihn eingehend. Seine Wangen waren gerötet, das Haar stand ihm vom Kopf ab. Sein junges Gesicht in 
diesem sehr erwachsenen, ja alten Raum. »Hast du diese Liste immer im Kopf?«

Er lächelte. »Unter anderem.«

»Hast du je eine Therapie gemacht?«

Er lachte laut. »Nein. Willst du mir irgendwas sagen? Ich bin erstaunlich ausgeglichen. Hast du
 schon mal eine Therapie gemacht?«

»Ja.«

»Hmmm …« Er legte den Kopf schief. »Interessant …«

»Wie alt ist deine Mutter, Hayes?«

Er überlegte kurz, dann antwortete er: »Achtundvierzig …«

Mist. Das war unangenehm dicht dran, auch wenn es mich eigentlich nicht überraschte. »Hast du ein Bild von ihr?«

Er nahm sein iPhone vom Tisch und begann, sich durch die Bilder zu scrollen. Schließlich reichte er es mir. Das Foto zeigte ihn mit seiner Mutter irgendwo auf dem Land. Hayes trug eine Barbour Jacke und Jagdstiefel und sah lächerlich britisch aus. Sie, Victoria, war in vollem Reitornat gekleidet. Ihren Helm hielt sie in der einen Hand und den Zügel eines wunderschönen Pferdes in der anderen. Hayes wandte ihr den Kopf zu, und in seinen Augen stand vollkommene und absolute Bewunderung.

Sie war schön. Groß, gertenschlank, mit Porzellanhaut und wilden schwarzen Locken, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Sie lächelte breit, hatte seine Grübchen, seine Augen, obwohl die Krähenfüße ausgeprägter waren. Ihre Züge waren etwas weicher, aber ansonsten war sie unverkennbar seine Mutter.

»Wer ist das Pferd?«

Er grinste. »Das ist Churchill. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie ihn mehr liebt als mich.«

Ich lachte. »Na, das
 ist doch etwas für deinen zukünftigen Therapeuten.«

Hayes nahm mir das Handy aus der Hand und betrachtete das Bild noch einmal, bevor er es ausschaltete. Schweigsam.

»Warum stehst du so auf ältere Frauen, Hayes Campbell?«

Er nahm sich Zeit, um sein Glas zu leeren und den Scheck zu 
unterzeichnen. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Mit niemandem.«

»Dann hast du mich gegoogelt.«

»Das hast du mir doch untersagt. Weißt du noch?«

Er biss sich auf die Lippe, schüttelte den Kopf. »Nein. Ich stehe nicht nur auf ältere Frauen.«

»Du lügst.«

Er fing an zu lachen. »Komm, wir gehen nach oben.«

»So leicht lasse ich dich nicht vom Haken.«

Er seufzte vernehmlich. »Ich mag alle möglichen Frauen.«

»Du magst ältere
 Frauen. Du hast einen bestimmten Typ.«

»Bist du
 mein Typ?«

»Ich glaube schon.«

Er lächelte, ließ sich auf der Couch zurücksinken. »Du glaubst also, ich treffe jede Menge heiße, beinahe vierzigjährige Geschiedene unterwegs?«

»Keine Ahnung. Tust du das?«

Er schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust, defensiv. Diese Haltung sah man nicht oft bei ihm.

»Erzähl mir von Penelope«, sagte ich.

»Was soll mit ihr sein?«

»Wo ist es passiert, dein erstes Mal?«

»In der Schweiz.«

»In der Schweiz
?«

Er nickte. »In Klosters. Ich war mit Ols Familie im Skiurlaub.«

Ich fing an zu lachen. »Die Familie hat dich zum Skifahren in die Schweiz eingeladen, und du hast mit der Tochter geschlafen?«

»Genau genommen hat sie mit mir geschlafen.«

Einen Augenblick lang sagte keiner von uns ein Wort. Er saß da, wachsam, ein rätselhaftes Lächeln auf seinem vollkommenen Gesicht. Und ich konnte nur noch an eines denken: dass ich seinen Mund wollte.

»Okay. Gehen wir nach oben.
«

Ich wurde vierzig. Und die Welt ging nicht unter. Das Firmament bewegte sich nicht. Die Schwerkraft ließ mich nicht plötzlich im Stich. Meine Brüste, mein Hintern, meine Augenlider waren allesamt noch da, wo sie noch am Abend zuvor gewesen waren. Genau wie mein Lover. In unserem großen, großen Bett. Sein Kopf lag auf meinem Kissen, den Arm hatte er mir um die Taille geschlungen und hielt mich fest. Ein wenig, als hätte er Angst, mich loszulassen.

Im Vergleich zu anderen Geburtstagen war dieser hier purer Luxus. Ich wurde verwöhnt und verhätschelt, wir liebten uns, aßen Foie Gras und gingen zwei Stunden lang an der Seine spazieren, Herbst in der Luft, Hayes an meiner Seite. Der liebevolle Hayes, der mich bewunderte und aufmerksam zu mir war.

Am frühen Abend, während ich mich für unser Festtagsdinner ankleidete, lehnte er am Waschtisch des großen Badezimmers und beobachtete mich. Der Raum war wie alles in der Penthouse Suite überaus luxuriös. Außergewöhnlicher, makelloser Marmor, Badewanne mit Whirlpool. Obwohl Hayes mir keine genauen Zahlen nannte, wusste ich, dass es ihn pro Nacht Tausende von Dollars kostete. Was absurd war, auch trotz der Tatsache, dass TAG
 Heuer die Hälfte der Rechnung übernahm.

Er stand da in schwarzen Hosen und einem weißen Hemd, das er noch nicht zugeknöpft hatte, das Haar trockengeföhnt und untypisch ordentlich gekämmt. Die jungenhaften Locken waren verschwunden.

»Was denkst du gerade?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich dachte, dass es irgendwie überflüssig ist, dass du dich schminkst.«

Ich lachte und trug den Lidschatten auf. »Ist ja nicht viel.«

»Ich mag es, wenn ich deine Haut sehen kann. Ich mag deine Haut.«

»Meine Haut mag dich.« Das stimmte. Vielleicht lag es an Paris oder an dem veränderten Klima, aber mir kam es so vor, als glühe ich von innen
.

Er lächelte, beobachtete mich weiter. Der Eyeliner, die Wimpernzange, die Mascara. »Du öffnest die Blüte wieder.«

»Ach ja?«

Er nickte. »Auch wenn du dich eigentlich hinter dem Make-up versteckst … dich dabei zu beobachten, wie du es aufträgst, enthüllt wieder mehr von dir.«

Ich legte die Wimperntusche hin und sah ihm im Spiegel in die Augen. Dankbar, dass das Licht trotz der reflektierenden Oberflächen in dieser glänzenden salle de bains
 besonders schmeichelhaft war. Durch die Beleuchtung sah meine Unterwäsche um ein Vielfaches vorteilhafter aus. Aber darauf wollte ich mich jetzt nicht weiter konzentrieren und sagte mir, dass man mit vierzig doch eigentlich noch genauso aussah wie mit neununddreißig.

»Wer bist du, Hayes Campbell?«

Er lächelte, vergrub die Hände in den Taschen. »Ich bin dein Freund.«

»Mein zwanzigjähriger Freund?«

»Dein zwanzigjähriger Freund. Kommst du damit klar?«

Ich grinste. »Habe ich denn eine Wahl?«

»Man hat immer eine Wahl.« Damit wiederholte er, was ich einmal gesagt hatte, was ich amüsant fand.

»Dann ja … ich komme sehr gut
 damit klar.«

»Komm her.«

Ich rückte zu ihm hin. Mittlerweile liebte ich sein »komm her« und wohin es meist führte.

Er umfasste meine Handgelenke, die Daumen auf meinem Puls. »Keine Uhr?«

Ich schüttelte den Kopf, hielt seinem Blick stand.

»Auch gut«, meinte er und beugte sich vor, um mich zu küssen. Und da spürte ich es, ein sanftes Zwacken an meinem rechten Handgelenk.

Schließlich löste er sich von mir, und ich sah herab und entdeckte ein erlesenes goldenes Armband. Ein drei Zentimeter breiter, zart-filigraner Reif in indianischem Design, fein gearbeitet und 
geschmückt mit Pavé-Diamanten. Unbestreitbar das einzigartigste und schönste Schmuckstück, das ich je gesehen hatte.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er leise.

Ich sah ihm in die Augen. Es gab tausendundeine Antwort, die ich hätte geben können, aber keine kam mir in diesem Moment angemessen vor. Also schlang ich ihm nur die Arme um den Nacken und hielt ihn fest. Sehr lange.

Als wir uns schließlich wieder voneinander lösten, entdeckte ich es – genau hinter seiner Schulter und in jeder Ecke des Raumes. Uns, vervielfacht.


Malibu

So war es nicht gedacht gewesen. Eigentlich hatte unser Flirt leicht und zwanglos sein und Spaß
 machen sollen. Ich hatte nicht vorgehabt, mir irgendwann die Haare raufen und mich fragen zu müssen, wie und wann genau ich meiner Tochter das Herz brechen wollte. Aber genau das tat ich an den meisten Novembertagen. Als die erste Single aus dem neuen Album erschien und man das Gefühl hatte, als stoße man plötzlich überall auf sie. Im Radio, im Fernsehen, auf einer riesigen Reklametafel auf dem Sunset Boulevard, bei deren Anblick ich jedes Mal Schmetterlinge im Bauch bekam und mir gleichzeitig übel wurde, wenn ich daran vorbeifuhr. Hayes, sechs Stockwerke hoch. Als Isabelle unaufhörlich immer wieder »Sorrowed Talk« hörte und ich ihr nicht erzählen konnte, dass Hayes mir sechs weitere Lieder von Wise or Naked
 gegeben hatte. Ich befürchtete nämlich, dass sie es ihren Freundinnen erzählen würde und die Songs irgendwie an die Öffentlichkeit gelangten. Anscheinend war das – ein Album zu leaken – ein großes Thema. Außerdem konnte ich niemandem anvertrauen, dass die Songs der Band sich für mich jetzt nicht mehr wie harmlose Popliedchen anfühlten, sondern wie inspirierte, ernsthafte Kompositionen. Seine Worte, seine Stimme, das alles rührte mich auf unvorhergesehene Weise zutiefst. Nichts von alldem war so gedacht gewesen.

Sie waren für die American Music Awards nominiert. Vorher hatten sie zahlreiche Pressetermine, und Hayes reiste früher als die restliche Truppe an. Er mietete für ein paar Tage ein Haus in Malibu, um erst danach zum Chateau Marmont weiterzureisen, wo er mit den anderen zusammentreffen sollte.

Ich hatte die feste Absicht, Isabelle alles schon vorher zu erzählen, aber immer wieder wurden meine Bemühungen vereitelt
.

»Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte ich. Wir waren am Sonntag vor Hayes’ Ankunft im Temescal Canyon wandern. Sie ging voraus.

»Bei mir auch.« Sie lächelte mich mit leuchtenden Augen an.

»Willst du zuerst?«

»Ich mag da diesen Typen, aber er nimmt meine Existenz kaum zur Kenntnis.« Die Worte sprudelten so schnell aus ihr hervor, dass ich kaum richtig erfasste, wovon sie sprach.

Doch dann geriet ich in Panik. Sie hatte seit der Eröffnung von Sea Change
 eigentlich nur noch von ihm gesprochen. »Wer ist es?«

»Avi Goldman. Ein älterer Schüler. Er ist in der Fußball-Mannschaft. Er ist einfach perfekt.«

Oh, süße Erleichterung! »Das ist doch toll, Izz.«

»Es ist überhaupt nicht toll, Mom. Wenn er mich sieht, blickt er geradewegs durch mich hindurch.« Sie beschleunigte ihren Schritt auf dem gewundenen schmalen Pfad. »Ich zähle für ihn gar nicht richtig.«

»Das denkst du vielleicht nur, Schätzchen. Du kannst ihn doch trotzdem mal ansprechen.«

»Das hätte sowieso keinen Zweck. Er datet nur coole, hübsche, beliebte Mädchen. Und ich bin so …« Sie schüttelte den Kopf und verstummte.

»Was bist du?«

»Ich bin eine Fechterin aus der achten Klasse mit Zahnspange.«

»Versuchst du mir jetzt zu sagen, dass das nicht cool ist?« Ich lächelte sie an.

Sie blieb plötzlich stehen, und in ihren Augen schwammen Tränen.

»Oh Izz, es tut mir leid … So wird es nicht immer sein. Ich verspreche es dir. Du wirst dich nicht immer so fühlen.«

»Du hast leicht reden. Sieh dich doch nur an.«

Ich zögerte. Ich wollte nicht, dass sie Vergleiche zog. »Wie alt ist er, dieser Avi? Siebzehn? Achtzehn? Jungs dieses Alters urteilen oft vorschnell. Sie wissen noch nicht, was sie wollen oder was das Beste 
für sie ist. Und auch wenn er das wüsste, Izz, ist er eigentlich zu alt für dich. Dein Vater und ich würden dem niemals zustimmen.« Mir entging nicht, welche Ironie in meiner Bemerkung lag.

»Ich weiß. Aber ich hasse es einfach, unsichtbar zu sein.«

Ich nahm sie fest in den Arm. »Du wirst dich nicht dein Leben lang unsichtbar fühlen, Schätzchen. Ich verspreche es.«

Sie beruhigte sich, und etwas später wanderten wir weiter.

»Was hattest du mir denn zu sagen?«

»Ach weißt du, das kann warten.«

Und so kam Hayes nach Los Angeles, und ich hatte die erste Bitte, die er je an mich gehabt hatte, nicht erfüllt. Und die zweite auch nicht.

Er flog am Sonntag ein und holte mich auf dem Weg zu dem Haus in Malibu ab. Wir wollten dort drei Tage lang unsere Zweisamkeit genießen, fern ab von der restlichen Welt.

Isabelle sollte bei Daniel übernachten. »Ich brauche ein paar Tage Entspannung«, hatte ich zu ihm gesagt, ohne Näheres zu erläutern. Aber am Sonntagmorgen rief er mich an und erklärte, dass er spontan nach Chicago müsse, um ein Geschäft abzuschließen, und dass er Isabelle nun doch nicht nehmen könne.

Ich brodelte vor Zorn.

»Machst du Witze? Wir hatten eine Abmachung.«

»Was soll ich tun, Sol? Ich hab mir das nicht ausgesucht
. Frag Maria, ob sie kommen kann.« Seine Stimme am anderen Ende der Leitung klang distanziert, weit weg. Unsere Haushälterin zu bitten, drei Tage lang einzuziehen, als hätte sie nichts anderes zu tun, war vollkommen abwegig. Aber Daniel war mit im Haus wohnenden Dienstboten aufgewachsen. Er war einen privilegierten Lebensstil gewöhnt.

»Maria hat doch selbst Kinder, Daniel. Ich kann sie nicht bitten, wochentags auf meines aufzupassen.«

»Was ist mit Greta?«

»Mit Greta habe ich schon gesprochen. Sie muss arbeiten.
«

»Was hast du überhaupt vor? Wo gehst du hin?«

Ich zögerte. Ich war noch nicht bereit.

»Mist. Ist es der Junge? Hast du etwas mit dem Jungen geplant? Solène …«

Ich antwortete nicht.

»Sieh mal«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Tut mir leid. Ich würde dir ja anbieten, sie trotzdem herzubringen, aber … Eva ist krank. Und ich glaube, du würdest dich mit einem solchen Arrangement sowieso nicht wohlfühlen. Ich bin am Dienstag zurück …«

»Vergiss es«, sagte ich nur. »Vergiss es.«

Hayes war, wie erwartet, nicht ganz so verständnisvoll.

Gelandet.

Das hatte er kurz vor halb vier geschrieben.

Wir müssen reden. Planänderung. Ruf mich an.

Mach ich.

Und dann, viel später:

Verdammte Paparazzi. Sorry. Melde mich gleich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit rief er endlich an.

»Hi.«

»Selber hi. Wie war dein Flug?« Er hatte eine Reibeisenstimme.

»Bist du allein?«

»Ja. Warum? Willst du jetzt wieder Telefonsex haben?«

Ich lachte. »Nein. Ich wollte nur wissen, wo du bist.«

»Im Auto. Ich wollte dich jetzt abholen.«

»Apropos …«, sagte ich. Dann erzählte ich ihm alles. Dass Daniel sich gedrückt hatte, dass er Bescheid wusste, dass ich abends zu
 ihm nach Malibu kommen, aber nicht bleiben würde, da Isabelle sonst allein zu Hause war. Und dass ich montags auch tagsüber kommen konnte, aber abends würde ich ebenfalls wieder nach Hause zurückmüssen.

Er war darüber nicht glücklich. »Was?
 Was ist denn das für ein Unsinn?«

»Es tut mir leid.«

»Ich sitze elf Stunden lang in so einem verdammten Flieger, und du sagst mir, dass du nicht kommst?«

»Ich komme
 doch. Ich bleibe nur nicht über Nacht.«

»Kann sie nicht bei einer Freundin schlafen oder so?«

»Morgen ist Schule.«

Er schwieg; ich stellte mir ihn am anderen Ende der Leitung vor. Wie er sich die Haare raufte. »Fuck Daniel.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Tut mir echt leid … Und Hayes, du kannst mich nicht abholen. Isabelle ist hier, und ich will nicht, dass sie dich sieht.« Den letzten Satz flüsterte ich. Ich hatte mich zum Telefonieren in meinem Schlafzimmerschrank versteckt. So weit war es mit mir gekommen. »Ich treffe dich dann in Malibu, okay?«

Er ließ sich ein paar Sekunden lang Zeit mit der Antwort, aber selbst sein Atmen klang frustriert. »Du hast es ihr immer noch nicht erzählt? Solène, worauf wartest du noch?«

»Ich hab’s versucht. Ich konnte nicht …«

»Du hast es versprochen 
…«

»Ich weiß. Ich werde
 es noch tun.«

»Je länger du damit wartest, umso weher tust du ihr damit.«

Das saß.

Am anderen Ende der Leitung wurde es wieder still. Dann sagte er: »Na gut. Ich komme nicht ins Haus. Aber ich hole dich ab. Komm auf die Straße. Ich bin in einer halben Stunde da.«

Ohne sich dessen bewusst zu sein, beobachtete Isabelle, wie ich mich für mein Date mit Hayes zurechtmachte. Ich hatte ihr erzählt, dass ich mich mit ein paar Kunden zu Cocktails und zum Essen treffen 
wollte. Das ich nicht allzu spät wieder zu Hause sein würde, aber dass sie wahrscheinlich besser nicht auf mich warten solle. Dabei hatte ich es belassen.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte sie und nahm mit weit aufgerissenen blauen Augen jedes Detail in sich auf.

Ich hatte ein langes Hemdenblusenkleid aus schwarzer Seide mit tiefem Ausschnitt gewählt. Es sah gleichermaßen verführerisch und sittsam aus. Das hatte ich von meiner ausnahmslos französischen Mutter gelernt: immer stets sowohl Lady als auch Frau zu sein.

»Du siehst gar nicht aus wie eine Mom«, bemerkte Isabelle.

»Wie sieht eine Mom denn deiner Meinung nach aus?«

»Keine Ahnung.« Sie lächelte. »Cartier-Love-Armband? Lululemon-Wäsche?«

Ich lachte, als sie auf die Mütter anspielte, die auf der Privatschule ihre Kinder hin- und herchauffierten.

Es gab so vieles, das ich ihr noch beibringen wollte. Dass eine Mutter zu sein nicht gleich bedeutete, dass man keine Frau mehr war. Dass sie auch weiterhin vom vorgezeichneten Pfad abweichen konnte. Dass vierzig nicht das Ende der Welt bedeutete. Dass noch mehr Freuden auf einen warteten. Dass es einen zweiten, dritten und vierten Akt gab, wenn sie es nur wollte … Aber mit dreizehn war ihr das wahrscheinlich egal. In diesem Alter wollte man sich wahrscheinlich nur sicher fühlen. Daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen. Wir hatten sie ja bereits einmal in ihren Grundfesten erschüttert.

»Bin
 ich eine Mom?«, fragte ich sie also nur und küsste sie auf die Stirn.

Sie nickte.

»Na ja, dann sieht eine Mom so aus wie ich.«

Für jemanden, der gerade einen Elfstunden-Flug hinter sich hatte, wirkte Hayes noch bemerkenswert taufrisch. Feine Haut, ein schwacher Bartschatten am Kinn. Und doch ließ ich erst zu, dass er mich küsste, als wir die Auffahrt verlassen hatten. Vorsichtshalber
.

»Du bist unverbesserlich«, meinte er. Er war am Fuß des Hügels an die Seite gefahren, in den Schatten eines Avocado-Baumes.

»Ich?«

»Ja, du
.«

»Wirklich?«

»Du hast uns alles verdorben.« Er küsste mich, eine Hand auf meinem Hinterkopf, die andere zwischen meinen Knien.

»Willst du mich dann jetzt direkt wieder nach Hause bringen?«

»Eigentlich sollte ich das tun …« Seine Hand wanderte unter mein »Du siehst gar nicht aus wie eine Mom«-Kleid. Er verlor keine Zeit.

»Das ist also deine Begrüßung?«

»Oh ja.«

»Hallo, Hayes.« Ich erbebte. Er zog mein Höschen beiseite.

»Hallo, Solène.«

Im Hintergrund erklang ein Lied, das ich nicht kannte. Dazu der Geruch von Leder, der elegante Schwung des Armaturenbretts. Wo hatte er nur dieses Auto her? Ging jemand wie Hayes Campbell einfach in eine Budget- oder Enterprise-Autovermietung und bat um einen Audi R8 Spyder? War er überhaupt alt genug, um ein Auto zu mieten? So viele Fragen. Seine Ringe, kühl auf meiner Haut. Seine Finger.

»Hast du mich vermisst?«, fragte ich erst nach ein paar Minuten. Mein Atem ging stoßweise.

»Überhaupt nicht«, antwortete er gedehnt, und sein Atem war heiß an meinem Ohr. »Ich finde es toll, sechstausend Meilen von dir entfernt zu sein. Besonders wenn ich dann in die Stadt komme, und du nicht mal einen verdammten Babysitter organisieren konntest.« Plötzlich zog er seine Hand fort und legte sie wieder aufs Lenkrad. »Wo geht’s lang?«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. »Wow. Oh-kay … Bieg rechts auf den Sunset Boulevard ab und dann immer geradeaus Richtung Pacific Coast Highway.«

Danach sagte er nichts mehr, griff aber immerhin während der 
Fahrt nach meiner Hand. So verharrten wir, bis wir an der Küste angelangt waren.

***

Hayes’ Leute hatten ihm ein 500 Quadratmeter großes, elegantes, modern eingerichtetes Haus auf den Klippen mit atemberaubender Aussicht und einfahrbaren Glaswänden, einer professionellen Küche und Designer-Einrichtung gemietet. Die Tatsache, dass wir hier nur zu Besuch waren, frustrierte mich geradezu. Einen Augenblick lang fragte ich mich, wie es wohl wäre, wenn wir hier Vater-Mutter-Kind spielten. Vielleicht konnte ich ja meine Hälfte der Galerie verkaufen, Isabelle auf die Malibu Highschool schicken und meine Tage damit verbringen, Aquarellbilder zu malen, mit Hayes zu schlafen und glücklich zu sein. Und dann versuchte ich, mir Hayes als Isabelles Stiefvater vorzustellen und fing an zu lachen.

»Was?«, fragte er nach.

Wir befanden uns im Hauptraum, und ich nahm den Ausblick aus dem riesigen Fenstersessel in mich auf, während er sein Gepäck durchwühlte.

»Nichts. Ich … Es ist perfekt hier.«

»Stimmt.«

»Kann man das Haus kaufen? Weißt du das vielleicht?«

»Nein«, antwortete er kurzangebunden. »Ich springe mal eben unter die Dusche. Für uns ist um halb acht ein Tisch im Nobu reserviert. Damit bleibt mir noch eine Stunde, um das mit dir zu treiben, was ich mit dir treiben will. Rühr dich nicht vom Fleck.«

Im Nobu aßen wir unter den Sternen. Ein üppiges Festmahl aus Sushi und Sake. Hayes’ Fingerspitzen fuhren federleicht über meine auf dem Tisch liegende Handfläche. Er informierte mich über sämtliche Details seines Zeitplans. Das Album sollte im Dezember auf den Markt kommen, gleichzeitig mit der Dokumentation: August Moon: Naked.
 Die Filmpremiere sollte in New York stattfinden. Die 
Tour würde im Februar beginnen, etwas länger als acht Monate dauern und ihn auf fünf verschiedene Kontinente führen. Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, denn das bedeutete, dass wir lange Zeit getrennt sein würden. Und allein schon bei dem Gedanken war mir ganz elend zumute.

Nicht weniger als neun Leute blieben an unserem Tisch stehen. Ein paar, die ihn kannten oder behaupteten, ihn zu kennen; drei Fans. Hayes war stets freundlich, aber ich merkte, wie es an ihm zehrte.

»Vielleicht hätte ich einen privateren Ort wählen sollen«, sagte er. »Aber es ist Sonntag. Und wir haben November. Ich hatte angenommen, dass es ruhiger wäre.«

»Aber es ist das Nobu.«

Er schwieg einen Moment, blickte aufs Wasser hinaus. Ein paar Sterne, ein Halbmond, der endlose schwarze Horizont.

»Was, wenn ich die Band verlasse?«

»Hast du nicht gesagt, dass das unmöglich ist?«

»Es ist nicht unmöglich, nur … kompliziert
.«

»Was würdest du denn dann tun?«

»Keine Ahnung.« Er sah mich wieder an und streckte die Hand aus, berührte meinen Armreif. Es war der, den er mir in Paris geschenkt hatte. Ich hatte ihn nicht mehr ausgezogen. »Ich bin nur müde. Ich will eine Pause.«

Einen Augenblick lang sagte keiner von uns etwas. Ich beobachtete seine Finger, die über die Filigranarbeit fuhren. Seine Bewegungen waren langsam, hypnotisch.

»Warum hast du dich für diese Branche entschieden, Hayes? Was hast du dir davon erwartet?«

»Ich schreibe halt gern Lieder. Und ich dachte … , dass ich etwas zu sagen hätte. Ich bin ein solider Songwriter, und ich habe eine anständige Stimme. Sicher keine Jahrhundertstimme wie die von Adèle, aber eine anständige. Und ich wusste, dass ich ein hübsches Gesicht habe, an dem die Leute sich aber auch schnell sattsehen würden. Mir war klar, wenn ich es mit ein paar anderen attraktiven Gesichtern mit anständigen Stimmen kombinierte, könnte da
s Ganze Erfolg haben. Ich malte mir dann bessere Chancen aus, dass meine Musik auch gehört würde.« Er sah auf, mir in die Augen. »Und es hat funktioniert. Aber ich will nichts mehr von diesem seichten, fröhlichen Pop-Zeugs schreiben …«

»Vieles von deinem Zeugs ist nicht besonders fröhlich. Es ist ironisch oder augenzwinkernd gemeint. Smart.«

»Aber immer noch … sicher
. Ich will nicht sicher sein.«

Er schwieg wieder. Das Geräusch des Ozeans, der an der Küste unter uns leckte, das Gelächter anderer Gäste.

»Aber jetzt habe ich diese Gelegenheit, die ich nicht wirklich vorausgesehen habe. Ich kann die Menschen berühren und ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Das nicht für irgendetwas Gutes zu verwenden, für etwas Größeres als nur die Auftritte, wäre irgendwie Verschwendung. Ich habe die Gelegenheit, etwas Erhabenes zu tun. Ich denke noch darüber nach.«

»Du weißt schon, dass du erst zwanzig bist.«

Er grinste. »Du erinnerst mich ja ständig dran.«

»Du hast noch so viel Zeit, alles zu tun, was du tun willst. Genieße das hier doch einfach als das, was es ist, denn du wirst es nicht immer haben. Und du hast den Rest deines Lebens Zeit, um dich neu zu definieren, wenn du es jemals leid sein solltest, ›Hayes Campbell, der Popstar‹ zu sein.«

Er lächelte und beugte sich über den Tisch. Seine Augen ein trübes Blau im Kerzenlicht. »Wenn ich dich jetzt hier küsse, wäre das okay für dich?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Warum probierst du es nicht aus?«

Wir kehrten kurz vor elf zum Haus zurück. Drinnen brannte kein Licht, also nahm ich an, dass Isabelle schon schlief.

»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Hayes, fuhr in die Auffahrt und schaltete den Motor aus.

»Ich werde sie morgens zur Schule bringen, dann kehre ich zu dir zurück.
«

»Was für ein Blödsinn, dass du die Nacht nicht bei mir verbringst. Das ist dir doch hoffentlich klar, oder? Ich werde in diesem großen Haus sehr einsam sein.«

»Du kommst schon klar.«

»Kaum.«

Ich lachte. Er beugte sich zu mir herüber, um mir einen Kuss zu geben, und wir widmeten uns ein paar Minuten lang nur dieser Tätigkeit. Ein bisschen hatte ich das Gefühl, wieder achtzehn zu sein, dort in diesem Auto, seine Hand an meiner Wange, der schwache Geschmack von Alkohol. Und wie immer ließ er im Nullkommanichts auch noch seine Hand unter mein Kleid wandern.

»Nicht.« Ich packte sein Handgelenk. »Da drinnen ist meine Tochter. Ich muss jetzt gehen.«

»Nur noch eine Minute …«

»Das machst du gern, was?«

»Es gefällt mir halt, zu wissen, dass ich es kann.«

»Morgen«, versicherte ich und öffnete die Tür.

Er schenkte mir sein schiefes Lächeln. »Ich mag dich.«

»Ich mag dich auch.«

»Komm zu mir zurück«, sagte er.

»Morgen.«

Als ich das Haus betrat, war es vollkommen still, was mir seltsam vorkam. Normalerweise ließ Isabelle den Fernseher laufen, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause allein war. Irgendetwas an dieser Stille machte mich nervös.

Ich hörte noch, wie Hayes in seinem Audi einen anderen Gang einlegte, als er den Hügel hinabfuhr. Wahrscheinlich zu schnell. Jungs und ihr Spielzeug.

Auf Zehenspitzen schlich ich den Flur entlang, die Schuhe in der Hand, als ohne Vorwarnung Isabelles Schlafzimmertür aufgerissen wurde.

»Oh Gott, hast du mich erschreckt.« Ich zuckte zusammen. »Ich habe gedacht, du schläfst.
«

»Wo warst du?«

»Warum bist du noch wach, Izz? Es ist schon spät.«

»Wo warst du, Mom?«, wiederholte sie drängend. Sie war bettfertig: T-Shirt, Flanell-Pyjamahose, das dichte dunkle Haar zum Pferdeschwanz zusammengefasst. Aber ihr Gesicht war merkwürdig, ihre Augen.

»Hab ich dir doch gesagt. Ich habe mit einem Kunden zu Abend gegessen … mit ein paar Kunden.« Ich versuchte, mich an die Geschichte zu erinnern, die ich ihr erzählt hatte.

»Warst du mit Hayes zusammen?«

Mist.

»Mit wem?«

»Mit Hayes Campbell. Warst du mit Hayes Campbell zusammen?« Es klang keineswegs freundlich. Auch nicht höflich. Sie wusste Bescheid
.

Und plötzlich merkte ich, wie mir der schwarze Zackenbarsch und die Misosuppe hochzukommen drohten. »Ja. Er ist ein Kunde. Wir haben zu Abend gegessen.«

»Ein Kunde
? Lüg mich nicht an, Mom. Ich habe euch gesehen. Du hast ihn geküsst
. Ich habe euch gesehen.« Tränen traten ihr in die Augen. Und ich spürte ihn, ihren Schmerz, bis in die Knie.

So hatte es nicht passieren sollen, in diesem engen Korridor, dessen Wände immer näher zu kommen schienen, wo ihre Kinderfotos mich quälten und ich mich zu verteidigen suchte.

Nicht so.

»Izz …« Mir brach der Schweiß aus.

»Oh mein Gott. Datest
 du ihn etwa?«

»Nein, ich …«

»Du datest ihn? Du bist mit Hayes Campbell zusammen?«

»Schatz. Ich date ihn nicht. Wir sind … wir sind Freunde.« Mein Gott, was für ein Schwachsinn! Ich stand da mit seinem Sperma in mir und versuchte, ihr etwas anderes weiszumachen. Und meine Tochter durchschaute mich.

»Eklig. Eklig. Eklig, Mom.« Sie zitterte sichtlich. »Das ist so 
widerlich! Wie kannst du mit Hayes Campbell was anfangen? Du bist alt
! Du bist ungefähr doppelt so alt!«

Wenn sie mich hatte verletzen wollen, hatte sie Erfolg damit.

Ich streckte die Hand nach ihrer Schulter aus, und sie stieß mich fort. Tränen strömten ihr jetzt die Wangen hinab, und sie sah aus, als hätte sie mich am liebsten geschlagen.

»Warum hast du mir nichts gesagt? Wolltest du es mir nicht erzählen?«

»Isabelle … es tut mir leid.«

»Ich liebe ihn.«

»Du liebst ihn nicht, Izz. Du liebst die Idee von ihm.«

Sie sah mich an, die Augen lodernd vor Zorn. »Ich. Liebe. Ihn.«

»Okay«, lenkte ich ein. »Okay.«

Sie fing an, auf und ab zu tigern, Rotz rann ihr aus der Nase, ihre Lippen prallten gegen ihre Zahnspange. »Ich hörte das Auto, weil der Fernseher nicht eingeschaltet war. Also hab ich nachgeschaut, und es sah aus wie er, aber ich dachte nur ›unmöglich‹. Er konnte es doch unmöglich sein, denn eigentlich sollte er doch noch in London sein und erst später in der Woche herkommen, zu den AMA
s, und Ellen
, aber der Typ sah wirklich aus wie er, und ich hab nachgeschaut, und es gibt Paparazzi-Shots, wie er heute auf dem LAX
 landet. Und er ist es. Er ist
 es. Und er ist in deiner Auffahrt, und er küsst dich. Er küsst dich
. Er hat dich
 begrabscht. Und ich hasse dich. Ich hasse dich, ich hasse dich …«

Das alles sagte sie, als sei es ein Wettstreit zwischen uns. Ich war ganz benommen. »Izz, es tut mir leid.«

Fuchsteufelswild schüttelte sie den Kopf. »Hast du …? Bist du …?« Sie brach ab, konnte es nicht aussprechen.

Keine Ahnung, was für schmutzige Gedanken sie hatte. Aber wahrscheinlich traf sie damit genau ins Schwarze.

»Oh Gott. Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du nur? Oh mein Gott, das kann doch nicht wahr sein!«

»Isabelle.« Ich streckte wieder die Arme nach ihr aus, aber sie wich zurück
.

»Rühr mich nicht an. Rühr mich nicht an. Was bist du nur für eine Mutter?«, spie sie hervor und wich in ihren weiß-rosa Raum zurück. Riss mir das Herz aus der Brust.

»Izz, du machst daraus eine viel größere Sache, als es ist …«

»Komm bloß nicht rein!«, rief sie und knallte die Tür zu. Schloss ab. »Komm nicht rein!«

Ich setzte mich auf den Boden. Vor ihre verschlossene Tür. Eine Stunde lang saß ich da. Lauschte ihrem Schluchzen und wie sie alles Mögliche zerschmiss. Und ich konnte nichts tun. Keep calm and carry on –
 Ruhe bewahren und weitermachen.

»Es tut mir leid, Izz. Es tut mir leid«, wiederholte ich immer wieder. Aber ihr bedeuteten diese Worte nichts. Ich hatte so lange gewartet, bis es zu spät war. Und wie Hayes es vorausgesagt hatte, war es jetzt sehr hässlich.

Sie sprach eine ganze Woche nicht mit mir.

Montags ging sie zur Schule, wobei sie aussah, als hätte sie zwölf Runden eines Boxkampfes hinter sich gebracht, so verquollen war ihr Gesicht. Ich wollte sie zu Hause behalten, aber sie weigerte sich. Sie wollte nicht in meiner Nähe sein. Keine Ahnung, was sie ihren Freundinnen erzählte.

Am Dienstag nach der Schule packte sie eine Tasche und wartete darauf, dass Daniel sie abholte. Als ich sie erneut anflehte und um Verzeihung bat, drehte sie sich sehr kalt zu mir um und fragte: »Hattest du Sex mit ihm?« Und als ich ihr nicht antworten konnte, fing sie an zu weinen.

***

Sie kehrte erst am Sonntag zurück, als Daniel darauf bestand, sie wieder nach Hause zu bringen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie weder auf meine Anrufe noch auf meine Textnachrichten reagiert, 
hatte allerdings jetzt auch keine andere Wahl mehr, denn Daniel musste erneut auf Dienstreise.

Er setzte sie an diesem Nachmittag bei mir ab, und als ich versuchte, sie zu umarmen, ließ sie es zu, erwiderte die Umarmung jedoch nicht.

»Ich habe dich vermisst«, sagte ich und atmete ihren Duft ein. Ihr Shampoo, ihre Sonnencreme.

Sie nickte, dann ging sie ins Haus.

Daniel stand in der Auffahrt und zog ihr Gepäck aus dem Kofferraum des BMW
. Ich ging zu ihm hin, um ihm zu helfen.

»Hey.«

»Hey«, sagte er.

»Danke, dass du sie vorbeigebracht hast.«

Er schüttelte verärgert den Kopf. »War eine ziemlich beschissene Woche.«

»Ich weiß.«

Er schloss den Kofferraum und sah mich endlich an. »Ich habe dich gewarnt. Ich habe dich verdammt noch mal gewarnt, Himmel Herrgott noch mal, Sol, was hast du dir nur dabei gedacht?«

Ich antwortete nicht.

»Ernsthaft. Was zum Teufel hast du dir gedacht? Er ist noch ein Kind. Hast du den Verstand verloren?«

Es pochte in meinen Schläfen. Ich hatte schon seit Tagen Kopfschmerzen, und meine Gedanken waren düster, langsam und verworren gewesen, wie ein Gemälde von Turner.

»Weißt du was, darüber rede ich nicht mit dir. Nicht jetzt. Vielleicht niemals.«

»Doch. Du wirst
 mit mir reden. Denn unsere Tochter ist vollkommen fix und fertig deswegen, und ich habe dich verdammt noch mal gewarnt, dass das passieren würde. Hier geht es nicht nur um dich …«

Es brachte mich beinahe um, das zu hören und zu wissen, dass er recht hatte.

»Sie hat immer wieder Taylor Swifts neues Album gehört und 
gesagt, dass sie ihren Schmerz endlich versteht«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht mal, was sie damit meint …«

»Sie leidet, Daniel. Ihr Herz ist gebrochen.«

»Wegen dieses Hayes-Jungen? Oder deinetwegen
?«

Das tat weh.

Einen Augenblick lang schwieg er, starrte auf die Straße hinaus. »Mein Gott, Sol«, sagte er leise. »Was sollen nur die Leute denken?«

Da traf mich die Erkenntnis: Inmitten all dieser Geschehnisse dachte er über den äußeren Schein und das Urteil der Leute nach. Das war niederträchtig und unsympathisch. Und unwillkürlich fragte ich mich, ob Hayes diesen Eindruck auch von mir hatte. Dass ich mir Gedanken machte, wie die Dinge nach außen wirkten und was die Menschen wohl von mir hielten und nicht über das, was wirklich zählte.

Ein paar Wanderer kamen den Hügel herab, und Daniel sprach erst weiter, als sie außer Hörweite waren.

»Wie konnte es überhaupt dazu kommen?«, fragte er. »Wie lange geht die Sache schon?«

Ich gab keine Antwort. Gedanklich war ich an tausend anderen Orten, in einem Dutzend verschiedener Hotelzimmer. New York. Cannes. Paris.

»Liebst du ihn? Mein Gott, was rede ich da für einen Blödsinn? Er ist achtzehn.«

»Er ist nicht achtzehn.«

»Du musst
 das beenden.«

»Bitte sag mir nicht, was ich tun muss
.«

»Du musst
 das beenden. Es ist, als sei meine Frau Mary Kay LeTourneau.«

»Ich bin nicht deine Frau, Daniel.«

Er erstarrte. Erst jetzt wurde ihm sein Lapsus bewusst. Er brauchte einen Augenblick, um sich wieder zusammenzureißen. Dann meinte er: »Ich habe es bei Noah erwähnt, und der wusste schon Bescheid. Woher zum Teufel wusste Noah es? Hast du mit ihm gesprochen?
«

»Nein.«

»Wie hat er es denn sonst erfahren?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Soho House …«

»Soho House?«

Ich sah, wie langsam der Groschen bei ihm fiel. Die Sonne funkelte wütend in seinen Augen.

»Das war er
? Das war er
, der beim Mittagessen an unseren Tisch gekommen ist? Hast du schon damals mit ihm gevögelt? Hast du mit ihm gevögelt
, als er rübergekommen ist, um sich vorzustellen?«

»Daniel …«

»Du willst mich wohl verarschen.«

»Bitte hör auf damit.«

»Eva ist schwanger. Wir heiraten«, spie er hervor.

Wenn er mir ins Gesicht geschlagen hätte, hätte es nicht weher tun können.

»Ich habe den richtigen Zeitpunkt abwarten wollen, um es dir zu sagen, aber der ist nie gekommen. Tut mir leid.«

Einen Augenblick stand er unschlüssig da. Dann stieg er in seinen BMW
 und fuhr davon. Ließ mich wieder einmal mit dem Gepäck stehen.

Am Montag, dem Tag, nachdem August Moon »Sorrowed Talk« bei den American Music Awards aufgeführt und vier Preise abgesahnt hatte, kam Hayes zu Besuch.

Montag und Dienstag hatte ich im Haus in Malibu weinend verbracht. Er hatte mich in den Armen gehalten und mich getröstet und nicht ein einziges Mal getadelt, weil ich so lang mit meiner Enthüllung gewartet hatte. Und dann hatte er verkündet, mit ihr reden zu wollen, nachdem sich die Wogen etwas geglättet hatten.

»Ich glaube, das würde es nur noch schlimmer machen«, hatte ich zu bedenken gegeben. Wir saßen auf dem Balkon, sahen auf die Wellen hinaus, während sich hinter uns die Hügel erhoben.

»Da bin ich anderer Meinung. Sie fühlt sich teilweise auch deshalb von dir entfremdet, weil ich ihr nicht real vorkomme. Ich bin 
halt der Typ von dem Poster und für sie sowieso nicht greifbar. Sie hat mich auf ein Podest gehoben, und ich kann den Erwartungen, die sie womöglich im Kopf hat, unmöglich gerecht werden. Sie muss sehen, dass ich eigentlich ein ganz normaler Mensch aus Fleisch und Blut bin.«

»Du? Ein ganz normaler Mensch?«

Er lächelte. »Hin und wieder …«

Und so tauchte er am Montagnachmittag in unserem Haus auf. Ich war immer noch erschüttert von den Neuigkeiten in Bezug auf Daniel und Eva, und Isabelle strafte mich immer noch mit einsilbigen Antworten. Ich hatte sie nicht vorgewarnt. Denn ich wollte vermeiden, dass sie zu viel darüber nachgrübelte. Sie sollte einfach sie selbst sein. Sie saß auf einer der Liegen im Garten, machte Hausaufgaben, eine Decke um die schmalen Schultern gelegt.

»Izz, hier ist Besuch für dich.«

Sie sah auf, und ihr Gesichtsausdruck, als Hayes hinaustrat, enthüllte mir das wahre Ausmaß all dessen, was eine Dreizehnjährige empfinden konnte. Liebe und Verrat und ein gebrochenes Herz, Erwartung und Enttäuschung, Wut, Lust und Schmerz. Und die Tatsache, dass das jetzt alles auf seinen Schultern lastete, machte mir Sorgen. Aber zumindest schien er sich nicht entmutigen zu lassen.

»Hi Isabelle«, sagte er und setzte sich neben sie auf die Liege. Seine Stimme war heiser, tröstlich, vertraut.

Sie lächelte ihn schwach an. Und dann fing sie an zu weinen.

Hayes war offenbar daran gewöhnt, dass Mädchen in seiner Gegenwart weinten. Dass Mädchen seinetwegen weinten. Ich sah, wie er ihr den Arm um die Schultern legte und ihren Kopf an seinen Hals zog. »Schon gut, schon gut«, versicherte er ihr immer wieder und strich ihr übers Haar. Und der Zauber wirkte. Alles, was sie mir nicht gestattet hatte, akzeptierte sie von ihm bereitwillig. Und er blieb einfach sitzen, ganz still an ihrer Seite, und das ziemlich lang.

»Alles klar?«, fragte er schließlich.

Sie nickte. »Du bist den ganzen Weg gekommen, um mich zu besuchen?
«

»Ich habe gehört, dass du dich ziemlich aufgeregt hast.«

Isabelle sah zu mir an den Schiebetüren herüber. Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. »Ihr Jungs wart gestern Abend ziemlich gut«, brachte sie stattdessen heraus.

»Danke. Hast du gesehen, wie ich fast hingefallen wäre? Das war echt elegant.« Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Also … das hier ist ganz schön komisch, oder? Ich weiß. Für mich ist es auch komisch.«

»Nur, dass du nicht alle meine Alben hast und die Bilder und so. Du bist nie länger aufgeblieben, um meine Videos zu gucken und hast Pläne geschmiedet, wie du mich und meine Freundinnen heiraten kannst. Also ist es wohl kaum auf gleiche Art und Weise komisch.«

»Stimmt schon.« Er lächelte sie an. »Ein Punkt für dich.« Und dann, nach einer wirklich langen Pause. »Ich mag deine Mom wirklich sehr.«

Isabelle sagte nichts. Sie mied jeglichen Augenkontakt, fummelte an ihrem Freundschaftsarmband herum, dem einzig übrig gebliebenen aus ihrem Ferienlager im Sommer. Die anderen waren alle kaputtgegangen.

»Es tut mir leid, dass du deswegen aufgebracht bist, aber es ist eben einfach passiert
. Und manchmal kann man solche Dinge nun mal nicht planen.«

Er gab ihr Zeit, das zu verarbeiten. Übte keinen Druck aus. Er war so gut. Und in diesem Augenblick erinnerte ich mich an unsere Unterhaltung im George V. Ich bin erstaunlich ausgeglichen
, hatte er gesagt.

»Aber sieh mal, das hier bin einfach nur ich, stimmt’s? Und ich bin hier. Irgendwie gehöre ich jetzt zum Leben deiner Mom hinzu. Was bedeutet, dass ich auch zu deinem Leben dazugehöre. Zumindest vorläufig. Und ich würde mich echt freuen, wenn wir Freunde würden.«

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten.

»Ich weiß, dass du dir jetzt vorkommst wie ein Stück Scheiße.
«

Isabelle grinste.

»Sorry«, entschuldigte sich Hayes. »Wie der letzte Dreck. Aber wenn es dir wieder besser geht und du Lust dazu hast …; nächsten Monat kommt ein Film über uns heraus, und die Premiere findet in New York statt. Ich würde mich echt freuen, wenn du kämst. Und vielleicht kannst du ja auch noch ein oder zwei Freundinnen mitbringen. Aber du musst mir versprechen, dass du nicht anfängst zu weinen. Keine Tränen auf dem roten Teppich. Schaffst du das?«

Sie kicherte und verbarg ihre Zahnspange hinter der Hand. Ich hatte sie seit acht Tagen nicht mehr lächeln sehen.

»Und noch etwas musst du mir versprechen, nämlich dass du nett zu deiner Mom bist. Denn sie wollte dich nie verletzen, und sie leidet Höllenqualen, weil du so traurig bist. Okay? Kannst du mir das versprechen?«

»Ja.«

»Gut«, sagte er. »Was machst du da gerade?«

»Mathe.«

»Mathe? Igitt. In Mathe war ich immer die totale Niete.«

Sie lachte.

»Tut mir leid, dass du diese … Folter über dich ergehen lassen musst. Wirklich sehr
 leid.« Er griff in seine Tasche. »Willst du einen Kaugummi?« Er bot ihn ihr an, und während sie ihn auswickelte, drehte er sich zu mir um und streckte mir die Zunge raus. Das war mal wieder typisch mein Hayes.

Später kam er zu mir in die Küche, wo ich Tee kochte.

»Das war toll. Wie hast du das gemacht?«

Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich kann halt gut mit Menschen.«

»War das auch auf deiner Liste?«

»Wahrscheinlich. Ich bin so was wie … ein Vermittler.«

»Ein Vermittler
?« Ich lachte.

Er nickte und beobachtete, wie ich das heiße Wasser eingoss. »Ich bin derjenige, den sie losschicken, um die durchgeknallten, hyperventilierenden Fans zu beruhigen.
«

»Ich dachte, du kannst mit Frauen, die ausrasten, nichts anfangen.«

»Mit ausrastenden Frauen nicht. Aber mit Mädchen schon.« Er lächelte entspannt.

»Ein schmaler Grad …«

»Manchmal.« Er kam näher, legte mir die Arme um die Taille. »Und du weißt ja, ich mache alle Mädchen so
 glücklich …«

»Anscheinend«, antwortete ich und küsste ihn.

»Und gelegentlich mache ich auch ihre Moms glücklich.«

»Sehr …«

»Sehr.«


Miami

Es war nicht alles perfekt. Da machte ich mir nichts vor. Isabelle würde sich nicht so einfach auf wundersame Weise mit dem Gedanken anfreunden, dass Hayes und ich ein Paar waren, nur weil Hayes es so wollte. Aber ich hoffte, dass sie sich mit der Zeit daran gewöhnen würde. Schritt für Schritt ihren Frieden damit schließen würde. Wie mit der Scheidung. Aber damals war sie jünger gewesen, weniger empfindsam, hatte die Dinge weniger als persönlichen Affront betrachtet. Es war überraschend leicht gewesen, ihr alles vernünftig zu erklären. Es war kein Drama gewesen. Für weibliche Teenager jedoch bedeutete alles gleich das Ende der Welt.

»Willst du darüber reden?«, fragte ich sie mindestens einmal am Tag.

»Nein«, antwortete sie jedes Mal und verschwand in ihrem Zimmer. »Mir geht’s gut.« Und dann schloss sich die Tür hinter ihr, und sie hörte Taylor Swift.

Wir waren noch nicht aus dem Gröbsten raus.

Daniel brachte ihr die Sache mit Eva bei. Seinen Worten zufolge hatte sie geschluchzt und geheult, dass alles sich veränderte. Und er hatte ihr zugestimmt, ihr aber versichert, dass wir sie deshalb niemals weniger lieben würden, und dass sie immer unsere Erstgeborene sein würde. Sie würde immer das Beste sein, das uns beiden passiert war. Jetzt und in Zukunft.

An diesem Sonntagabend kam sie, nachdem er sie abgesetzt hatte, in mein Zimmer, rollte sich auf meinem Bett zusammen und weinte. Die Tatsache, dass sie sich von mir trösten ließ, war ein Fortschritt. Dass ich sie dabei im Arm halten, ihren Duft einatmen und ihre Schönheit bestaunen konnte, war ein zusätzlicher süßer Bonus
.

»Tut mir leid«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war heiser, brüchig. »Ich bin traurig wegen Daddy. Ich bin traurig wegen Eva. Ich bin wegen allem traurig.«

Mir tat das Herz ihretwegen weh. Ihre Welt brach in sich zusammen, war bis zur Unkenntlichkeit zerstört, und ich konnte nicht allzu viel tun, um sie zu reparieren. Ich lag nur da, schmiegte mich ganz dicht an sie, fragte mich, wie es so weit hatte kommen können. Dass unsere Familie so zerrissen war und sich jetzt neu zusammensetzte. Wie die Gesichter auf Picasso-Gemälden.

»Ich liebe dich«, sagte ich.

Sie nickte, verwob zögernd ihre Finger mit meinen. »Ich liebe dich auch.«

»Alles wird wieder gut, Izz. Alles wird wieder gut.«

Die erste Dezemberwoche verbrachten wir in Miami, wo die Art Basel stattfinden sollte. Auf dem Hinflug hielt mir Lulit eine Standpauke.

»Bei dieser Runde wirst du mich nicht im Stich lassen«, sagte sie. »Wir sind ein Team. Keine Nachmittage, an denen du mit deinem Freund herumflirtest.«

»Okay.« Ich nickte.

Hayes war in dieser Woche anlässlich eines Presseausflugs für August Moon: Naked
 in New York. Aber am Donnerstag setzte er sich ab, um das Wochenende in South Beach zu verbringen.

»Ich weiß, ihr beiden seid schwer verliebt ineinander, und ich weiß auch, dass du ihn nicht allzu häufig siehst, aber ich brauche nun mal deine Hilfe«, fuhr Lulit fort. »Ich brauche dich. Ich habe mich nicht darauf eingelassen, um letztlich alles allein stemmen zu müssen. Wir sind ein Team. Wir arbeiten gut zusammen. Wir haben Spaß
 als Team.«

»Okay«, wiederholte ich. »Hab’s kapiert.«

Sie hatte recht. Es machte Spaß. Miami war eine Nonstop-Party: Cocktails, Dinner und unglaublich lange Nächte. Da wir Matt an 
unserer Seite hatten, konnten wir den Wust an Arbeit etwas leichter bewältigen. Wir gingen fürstlich essen, plauderten und verkauften Kunst. Und es war gut.

Ich buchte eine Suite mit Meerblick im Setai, während der Rest des Teams seine Zelte in einer Ferienwohnung aufschlug. Ich wusste, dass Hayes die relative Ruhe und Privatsphäre zu schätzen wusste. Er tauchte am Donnerstagabend in Miami auf, etwas erschöpft vom Presse-Ansturm. Interviews, Fotoshootings, immer die gleichen Fragen und Antworten. Wenn Sie nicht Musik machen würden, was täten Sie dann? Würden Sie je mit einem Fan ausgehen? Waren Sie schon mal verliebt? Was ist Ihr Lieblingswort für Titten? Lieber weiche oder knusprige Tortillas?

»Was für ein geistloses Gefasel«, sagte er, während er mir zusah, wie ich mich zum Dinner umzog. »Irgendwie beneide ich dann doch immer meine Kumpels an der Uni.«

»Die ihrerseits sicherlich dich beneiden …«

»Weil ich mit der heißesten Galeristin der Welt in South Beach bin?« Er lächelte.

»Ja.« Ich lachte. »Genau deswegen.«

Er schwieg eine Sekunde und holte tief Luft. »Ich habe dir etwas Interessantes mitzuteilen … Meine Eltern kommen zur Premiere.«

Ich wirbelte herum und sah ihn an. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, die langen Beine übergeschlagen, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, vollkommen entspannt. Eine Pose, die, wie ich fand, nicht zu dem Thema passte.

»Fuck.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Schon gut. Ich habe sie bereits vorbereitet.«

»Du hast ihnen erzählt, wie alt ich bin? Du hast ihnen von Isabelle erzählt?«

Er nickte bedächtig.

»Sind sie ausgerastet?«

»Definiere ›ausgerastet‹ doch mal genauer … Nein, keine Sorge. Sie sind nicht ausgerastet. Sie waren überraschend … okay.«

»Okay?
«

»Okay«, wiederholte er mit feinem Lächeln. »Es wird alles okay sein.«

Aber ich bezweifelte das. Sehr.

Wir beschlossen, den Trubel der in der Branche üblichen Partys zu umgehen, und wollten ein spätes Dinner im Casa Tua auf der James einnehmen. Wir waren gerade erst im Restaurant angekommen und bahnten uns den Weg durch die von Kerzen erleuchteten Tische im Innenhof, als jemand Hayes’ Namen rief. Ich wandte mich um. Er war an einem Tisch stehen geblieben, an dem drei junge Frauen saßen, die wie Models aussahen. Sie waren in Begleitung eines mittelalten Gentleman. Vielleicht ein Agent, ein Vater, ein lüsterner Liebhaber. Ich wurde nachdenklich. War ich dazu geworden? Mittelalt?

Das Mädchen, das Hayes am nächsten war, war eine zartgliedrige, schöne Blondine. Mit der schmalen Hand hielt sie sein Handgelenk umfangen. »Amanda«, sagte sie. »Wir sind uns vor ein paar Wochen im Chateau begegnet.«

Ich merkte, wie der Groschen bei ihm fiel, und sah, wie er lächelte. »Amanda. Ja. Hi. Wie geht es dir?«

»Wunderbar«, antwortete sie. Natürlich. Sie hatte makellose Haut, und ein paar verstreute Sommersprossen zierten ihre zarte Nase. Und sie war jung genug, um es sich leisten zu können, an einem Abend in South Beach nicht mal eine Spur von Make-up zu tragen.

»Wir haben gerade von dir gesprochen«, gurrte sie. »Ich glaube, du kennst meine Freundin, Yasmin.« Sie deutete auf das Mädchen, das ihr gegenübersaß.

Eine Brünette, etwas älter, mit leicht ethnischem Einschlag, große, weit auseinanderstehende Augen, pornographischer Mund.

Hayes überlegte einen Moment, versuchte, sie einzuordnen, dann nickte er. Langsam. »Ja.«

»Hi.« Yasmin lächelte und warf das Haar zurück.

»Hi.« Er grinste. Er hatte mit ihr geschlafen, das war offensichtlich.

Es war die veränderte Körpersprache, und dass sie ihm nicht in 
die Augen sah. Und mir kam der Gedanke, dass ich das alles deshalb so schnell durchschaute, weil ich ihn so gut kannte. Meinen Freund.

Ich hatte nicht allzu viel Energie darauf verschwendet, mir über die Frauen aus Hayes’ Vergangenheit Gedanken zu machen. Vorbei war vorbei. Und seit September hatte ich mir Mühe gegeben, mir auch über die Frauen der Gegenwart keine Sorgen zu machen, denn er hatte mir versprochen, dass es keine gab. Er hatte mich gebeten, mich aus dem Internet fernzuhalten, die Boulevardblätter zu meiden und ihm zu vertrauen, und meist tat ich das auch. Aber ich hatte nur sein Wort.

»Brauchen wir ein Kondom?«, hatte ich ihn vorher an diesem Abend gefragt, mittlerweile eine Art Ritual zwischen uns.

Er hatte den Kopf schiefgelegt und mich mit einem listigen Blick bedacht. »Keine Ahnung. Brauchen wir eins?«

»Ich frage dich
.«

»Hast du irgendwas getan, worauf du nicht stolz bist?«

»Nein«, hatte ich gesagt. »Aber ich bin ja auch kein Bandmitglied.«

»Wenn ich etwas tue, worauf ich nicht stolz bin, sage ich es dir«, hatte er verkündet und mich auf den Bauch gedreht.

»Ich vertraue
 dir, Hayes.«

»Das weiß ich.«

Aber dort, im Garten des Casa Tua, unter den Sternen, den ausladenden Bäumen und den marokkanischen Laternen, traf mich die Realität mit aller Macht. Dass es viele gegeben hatte, dass es immer welche geben würde, und dass sie überall sein würden. Hayes’ Eroberungen. Die sich anschlichen, ihn umschlangen, wie Efeu.

»Bist du für die Basel hier?«, fragte Amanda. Sie sprach es wie Basil
 aus – was mich nervigerweise an Basilikum erinnerte.

»Ja«, bestätigte Hayes.

»Cool.« Ihre mageren Finger hielten sein Handgelenk noch immer fest, wie eine Schlange. »Wo wohnst du?
«

Er zögerte einen Augenblick, musterte die Gesichter am Tisch. Dann landete sein Blick auf mir. »Bei einer Freundin … tut mir leid. Ich will sie nicht länger warten lassen.« Er wollte sich loseisen. »War schön, euch zu treffen. Yasmin. Amanda. Guten Appetit.« Er winkte den anderen zu und zog sich zurück.

Später, über der Burrata und einem guten Cabernet, hatte Hayes das Bedürfnis, alles aufzuklären. »Also, Amanda … sie ist Simons Freundin.«

»Ich habe doch gar nicht gefragt.«

»Weiß ich. Aber ich will auch nicht, dass du darüber nachgrübelst.«

»Und Yasmin? Ist sie auch Simons Freundin?«

Er trank sein Weinglas leer. »Nein, Yasmin war nicht Simons Freundin.«

»Ja, das war offensichtlich.«

»Sorry … es ist lange her.«

Ich nickte, nippte ebenfalls an meinem Weinglas. »Ich dachte, du hättest für Models nichts übrig.«

Er lachte. »Das habe ich mit Sicherheit nie gesagt. Wer mag denn keine Models.«

»Oliver.«

Hayes Miene wurde mit einem Mal ernst. »Ja, Oliver
. Der versteht sein Handwerk und ist zu anspruchsvoll für Models.«

Mich überraschte die Art, wie er das sagte.

Er streckte die Hand aus und griff nach der meinen, die auf dem Tisch lag. »Ich habe kein Problem mit Models. Sie sind meist recht hübsch. Aber wenn ich die Wahl habe, bin ich lieber mit jemandem zusammen, der schon ein bisschen gelebt und etwas Interessantes zu sagen hat und nicht nur eine Augenweide ist.

Weißt du, worüber Mädchen wie diese reden? Instagram und Coachella … Das ist gut für eine Nacht. Und genau das war Yasmin. Eine Nacht.«

Meine Augen ruhten auf unseren Händen. Seinen langen, 
großen Fingern. Seinen beiden Ringen: silbern, mit Ornamenten, einer auf dem Ringfinger, einer auf dem Mittelfinger. Er tauschte sie häufig.

»Ich dachte, du liebst
 Instagram«, sagte ich.

»Ich benutze
 Instagram, weil unser Team es so will. Und weißt du, was ich an dir so mag? Dass du nie zum Coachella-Festival gegangen bist, und dass das Einzige, was du auf Instagram postest, Kunst ist.«

»Du stalkst mich auf Instagram?«

»Vielleicht …« Er lächelte scheu. »Ich denke darüber nach, es dir gleichzutun und nur noch künstlerische Fotos zu posten.«

Ich lachte. »Was? Keine Körperteile mehr? Nie wieder ›Hayes, darf ich mich auf deinen dicken Onkel setzen?‹«

Er erschauerte. »Das war schon … äh … manchmal fehlen mir die Worte. Und meine Fans machen mir Angst.«

»Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Mir auch.«

Am darauffolgenden Morgen erwachte ich vom Vibrieren eines Handys. Die Jalousien waren noch unten, deswegen konnte ich nicht so recht abschätzen, wie viel Uhr es war, aber ich hatte das Gefühl, dass es noch recht früh war. Zu früh für das Handy. Nach häufigerem Klingeln ging Hayes an den Apparat. Er war genervt. Dann gab es eine Pause, und er schoss in die Höhe.

»No. Fucking. Way.«

»Was ist passiert?«

Er sah mich aus großen Augen an. Sein Haar war zerzaust, seine Stimme heiser, aber sein Lächeln siegreich. »Wie es scheint, bin ich für den Grammy nominiert worden.«

Mit ihrem Song »Seven Minutes« waren August Moon für die Kategorie Best Pop Duo/Group Performance nominiert worden. Die Ballade, die Hayes allein mit einem der Produzenten geschrieben hatte, war zudem im Rennen für den Song des Jahres. Das war in jeder Hinsicht eine Riesensache
.

Wir aßen im Bazaar im SLS
 Hotel zu Abend, zusammen mit Lulit, Matt, unserer Künstlerin Anya Pashkov sowie Dawn und Karl von Donnersmarck, zwei Kunstsammlern aus New York. Die Stimmung war ausgelassen.

»Dein Leben, Hayes, wird noch verrückter sein, wenn du gewinnst, oder?«, sagte Lulit während der Cocktails, wobei sie beim letzten Wort die Stimme hob. Als hätte sie erst im letzten Augenblick beschlossen, es wie eine Frage klingen zu lassen.

»Oh, wir werden nicht gewinnen. Boygroups gewinnen niemals Grammys. Aber schon die Nominierung ist der Hammer. Ich bin durchaus zufrieden.« Er strahlte. »Dann wird man uns vielleicht eher respektieren. Trotzdem sind wir immer noch ziemlich am Ende der Respektabilitäts-Skala.«

Dawn lachte lauthals und prostete ihm zu. »Ich liebe es, dass Sie das mit Humor nehmen. Und Anya, ebenfalls Hut ab!«

Artnet hatte an diesem Morgen eine positive Rezension über Anyas Installation gepostet. Invisible
 war ein Konzeptvideo darüber, dass Frauen eines bestimmten Alters nicht mehr wahrgenommen werden. Wie die Gesellschaft sie unter den Teppich kehrt, sie ignoriert, sie quasi wegwirft, sobald sie ihre Blütezeit hinter sich haben. Sie hatte eine Porträtserie von Frauen in mittleren Jahren und älter zusammengestellt, gespickt mit Bildern aus den Medien und gebräuchlichen Wendungen aus der Werbung. Das Ganze hatte sie mit dem Soundtrack realer Frauen unterlegt, die über ihre Erfahrungen, ihre Ängste und Unsicherheiten sprachen. Es war auf schmerzhafte und brutale Weise ehrlich.

»Meine Freundinnen und ich diskutieren mittlerweile über nichts anderes. Es ist, als höre man auf zu existieren«, fuhr Dawn fort. Dawn hatte goldblondes Haar, eine vornehme Ausstrahlung und war in New York geboren und aufgewachsen. Groß, kompetent. Wenn überhaupt, so konnte sie nicht viel älter sein als ich selbst. »Wie oft findet man sich in einem Raum oder bei einer Party wieder und denkt: ›Bin ich eigentlich da? Kann mich jemand sehen? Hallo!‹
«

Karl, vom Typ ruhiger Bücherwurm, legte den Arm um sie und lächelte: »Ich sehe dich immer, Schatz.«

»Du weißt doch, was ich meine, Karl.« Dann sah sie mich an. »Wie die Typen, die normalerweise in der Öffentlichkeit mit einem sprechen … nicht die Bauarbeiter, die einem hinterherpfeifen, sondern die Pförtner, die normalerweise ›Guten Morgen‹ sagen … So etwas hört irgendwann einfach auf. Einfach so. Bin ich denn kein ›Guten Morgen‹ mehr wert? Es hat etwas äußerst Verstörendes, dass sie dich einfach nicht mehr wahrnehmen. Man denkt so was wie Scheiße, wann ist das denn passiert?
«

Hayes hielt unter dem Tisch meine Hand. Plötzlich drückte er sie, und ich sah zu ihm hin, fragte mich, was er wohl auf meinem Gesicht gelesen hatte. Diese allgemeine Unsicherheit. Die Vorstellung, dass meine eigene Unsichtbarkeit um die Ecke lauerte. Zwei Straßen weiter. Ein paar Kilometer weiter. Aber dennoch unumgänglich war.

»Dein Werk ist wegweisend, Anya«, sagte ich.

»Danke, Solène.« Sie saß mir gegenüber, vor sich einen Wodka Tonic. Anya hatte scharfe, einprägsame Züge. Helle Haut, schwarzes Haar, rote Lippen. Sie war ein paar Jahre jünger als ich, hatte aber anscheinend trotzdem den Durchblick. Während ich immer noch an den Neuigkeiten über die schwangere Verlobte meines Exmannes zu knabbern hatte und versuchte, einen Teenager mit gebrochenem Herzen zu trösten, und mit ihrem zwanzigjährigen Idol ins Bett ging, befasste sich Anya mit der Zukunft der Frauen.

»Wir haben unsere Presseerklärungen nicht nur an die üblichen Kunstpublikationen, sondern auch an die Frauenmagazine geschickt, denn ihnen kommt eine einzigartige Position zu«, fuhr sie fort. »Sicherlich sind einige teilweise durchaus für die weibliche Misere mit verantwortlich, aber jetzt haben sie die Gelegenheit, das Steuer gewissermaßen herumzureißen. Die Diskussion zu befeuern. Die Tatsache, dass unsere Gesellschaft Attribute wie ›schön‹ oder ›begehrenswert‹ ausschließlich mit Jugend gleichsetzt. Dass wir uns quälen, statt das Unvermeidliche willkommen zu heißen. Und es 
sind Frauen
, die derlei Magazine leiten. Warum tun wir uns so etwas selbst an?«

»Weil man uns einer Gehirnwäsche unterzogen hat«, sagte Lulit und nippte an ihrem Mojito. »Aber das ist doch das Schöne an der Kunst, oder? Wir halten uns selbst den Spiegel vor und sagen: ›Was ist verdammt noch mal aus uns geworden?‹ Ja, genau das tun wir.«

Ich sah zu ihr hinüber, meiner Verbündeten, meiner besten Freundin. »Ja, genau das tun wir.«

Nach dem Abendessen beschlossen die anderen, ins Soho House zu gehen, wo The Roots’ Questlove spielte, aber Hayes fand, dass er dort vielleicht zu viel Aufsehen erregen würde, also zogen wir uns zurück.

»Ich sehe ihn sowieso nächste Woche. Wir sind beide bei The Tonight Show
«, meinte er, als sei das das Normalste von der Welt.

»Was für ein aufregendes Leben Sie haben.« Dawn lächelte. Wir standen neben dem Hoteldiener und warteten auf ihr Uber. »Na ja, euch beiden jedenfalls viel Spaß. Ich werde mich jetzt im Soho House unsichtbar machen.«

Darüber musste ich lachen. »Du bist alles andere als unsichtbar, Dawn. Immerhin trägst du Dries Van Noten.«

»Ha!« Sie warf den blonden Schopf in den Nacken, ihr geblümtes Kleid schwang an ihr hin und her. »Danke, dass du das bemerkt hast! Danke, dass du mich gesehen
 hast.«

»Ich sehe alles«, sagte ich. »Das ist mein Job.«

»Ich finde es wunderbar, dass du so in deiner Arbeit aufgehst«, sagte Hayes etwas später. Wir kauerten in der Ecke der Innenhofbar im Setai – gedämpftes Licht, Reflexionsbecken, Palmen. Die Stimmung eher Mooréa als Miami.

Er nippte an seinem Scotch. Laphroaig 18. »Was machen denn die Mütter von Isabelles Freundinnen so? Sind sie berufstätig?«

»Die meisten nicht, nein.«

»Meine Mom hat nach meiner Geburt auch nicht wieder 
angefangen zu arbeiten. Sie ritt ihre Pferde und engagierte sich für wohltätige Zwecke und … ging mittagessen.« Er lachte. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, weiß ich eigentlich gar nicht, was sie den lieben langen Tag so macht.«

»Würdest du sie als gute Mutter bezeichnen?«

»Ich glaube schon. War zumindest okay. Du
 magst mich ja immerhin.«

»Stimmt.« Ich lächelte. »Glaubst du, dass sie glücklich war?«

»Keine Ahnung. Vielleicht. Bist du
 glücklich?«

»In diesem Augenblick? Ja.«

Er schwieg einen Augenblick lang und betrachtete mich eindringlich. »Glaubst du, du wärest genauso glücklich, wenn du nicht arbeiten würdest?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich später geheiratet und Kinder bekommen hätte, hätte ich vielleicht den Drang verspürt, zu Hause zu bleiben. Aber ich war jung, gut ausgebildet, besaß Energie und Antrieb und fand, dass das Leben auf jeden Fall noch mehr als das zu bieten hat. Und jetzt ist es Teil meiner Identität. Und ja, manchmal habe ich Schuldgefühle, dass ich nicht die Art von Mom bin, die an der Privatschule das Mittagessen ausgibt. Aber wer sagt, dass ich dadurch eine bessere Mutter geworden wäre? Wahrscheinlich wäre ich nur ruhelos und unglücklich geworden. Und verbittert.«

Er nickte und ließ die Finger über meinen Armreif gleiten. »Ja, das verstehe ich.«

»Wenn du diesen Weg nicht gegangen wärest, was hättest du dann getan?«

»Ha! Typische Pressefragen. Ich wäre mit meinem halben Jahrgang nach Cambridge gegangen, schliefe im gleichen fünfhundert Jahre alten Universitätsgebäude, in dem schon vier Generationen von Campbells geschlafen haben, spielte Football, jagte den Röcken hinterher, würde rudern und hätte auch ansonsten eine tolle Zeit.«

»Interessant«, sagte ich. Ich konnte mir nichts von alldem bei ihm vorstellen.

»Weiche oder knusprige Tortillas?
«

Er lachte. »Weiche.«

»Jemals verliebt gewesen?«

»Nein.«

Ich stutzte. Das hatte ich nicht erwartet. »Nein?«

Er nippte an seinem Drink, stellte das Glas auf dem Tisch vor uns ab. »Nein.«

»Niemals? Wirklich? Wow.«

»Komme ich dir vor wie jemand, der schon mal verliebt war?«

»Du kommst mir vor wie jemand, der weiß, was er tut.«

»Ich hatte ein paar gute Lehrmeister. Einige davon sagten: ›Verliebe dich nicht in mich‹.« Er ließ das so stehen, wie eine Anklage.

»Habe ich das gesagt? Tut mir leid.«

»Schon gut. Ich habe sowieso nicht auf dich gehört.« Das sagte er ohne jede Anmaßung. Er ließ die Hand unter den Tisch wandern, zu meinem Knie, zum gezackten Spitzensaum meines Kleides. »Ich habe geglaubt, verliebt zu sein. Aber das hat sich als Irrtum entpuppt.«

»Penelope?«

»Penelope.«

Im Geiste ging ich die Gelegenheiten durch, bei denen er behauptet hatte, sich doch langsam zu verlieben, im Chateau Marmont, im George V. Ich bewertete diese Äußerungen nun anders. Damals hatte ich sie als Schwärmerei abgetan. Als Erklärungen eines kleinen Jungen. Aber vielleicht hatte er die ganze Zeit über schon viel mehr von sich selbst offenbart.

Eine schwüle Brise wehte vom Meer zu uns herüber. Die Luft war feucht, lau. Hayes’ Finger schlüpften nun unter meinen Saum, und ich erbebte. Lange Zeit sprachen wir kein Wort. Er hielt meinen Blick fest, während er meine Knie auseinanderschob, meine überkreuzten Beine voneinander löste, meine Schenkel öffnete.

Nicht weit von uns entfernt saß ein anderes Paar auf der Bank. Ein paar Typen von der Kunstmesse befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Reflexionsbeckens. Wir waren nicht allein. Trotzdem hielt ich ihn nicht auf
.

»Ich nehme an, wir werden jetzt nicht weiter über Penelope reden …«

Er lachte leise und verschmitzt. Seine Finger drangen in mich ein. »Gut erkannt.«

Er beugte sich zu mir vor, sein Mund ganz dicht an meinem Ohr, sein Atem heiß an meinem Hals. Mir kam der Gedanke, dass ich das vermissen würde, wenn er sein Leben ohne mich weiterlebte. Wenn er mit einer Frau zusammen sein würde, die zehn Jahre jünger war als ich, wenn ich unsichtbar geworden war. Ich würde seine Hände vermissen.

Das hier.

Sein Daumen auf meiner Klitoris, und mein Herzschlag in der Kehle und die Feuchtigkeit, die uns wie eine Decke umhüllte.

Als ich schon glaubte, dass es jetzt geschähe, dass ich genau hier im Hof des Setai kommen würde, hörte er auf, zog sich zurück. Ich griff nach seinem Arm. »Wo gehst du hin?«

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte er. Dann zog er die Hand zwischen meinen Beinen hervor und rieb mit den feuchten Fingern über meinen Mund. Über Lippen, meine Zunge … ich war sprachlos.

Er schenkte mir sein schiefes Lächeln, trank einen Schluck Scotch, dann küsste er mich. Innig.

»Du«, sagte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Ich.«

»Du … bist so verdammt schmutzig.«

Er beugte sich erneut zu mir vor und saugte an meiner Lippe. »Ach ja?«

»Können wir jetzt aufs Zimmer gehen?«

»Noch nicht.« Er lächelte, als seine Hand zwischen meine Beine zurückkehrte, seine Finger in mein Höschen glitten und von dort mühelos in mich eindrangen. »Du … bist so verdammt feucht.«

Ich saß eine weitere Minute da, verlor mich in ihm. Und dann packte ich sein Handgelenk. »Bezahl die Rechnung«, sagte ich. »Und komm zu mir nach oben.«

»Okay.
«

Er brauchte länger, als mir lieb war, bis er in der Suite ankam. Aber bei seinem Anblick in der Schlafzimmertür – schwarzes Hemd, leicht aufgeknöpft, das Glas noch immer in der Hand – stieg mir das Blut dermaßen zu Kopf, dass ich ganz vergaß, zu fragen, wo er gewesen war.

»Kerzen?«, fragte er, nahm den Raum in sich auf, zog die Boots aus. »Hast du dir vielleicht etwas Romantisches erhofft?«

»Eigentlich hatte ich mir mehr deinen Mund erhofft.«

Er lächelte. »Darauf wette ich.«

Vom Bett aus beobachtete ich, wie er auf mich zukam, sein Körper lang, schmal, wunderschön. Er brauchte einen Augenblick, um sein iPhone mit den Lautsprechern zu verbinden. Die Musik setzte ein, ein sphärischer Klang, den ich nicht erkannte. Er nippte an seinem Scotch und sog meinen Anblick in sich auf.

»Willst du mich warten lassen, Hayes Campbell?«

Er grinste, stellte sein Glas ab. »Vielleicht. Aber nur ein bisschen.«

Dann setzte der Gesang ein. Eine eindringliche, bekannte Stimme. Bono. Allerdings ein unbekannter Song. Ursprünglicher, sexy, zusammenhangloser Text.

»U2?«

»U2.«

Hayes kam zu mir aufs Bett, öffnete langsam und bedächtig den Reißverschluss meines Kleides. Seine Finger fühlten sich warm auf meiner Haut an. Eine treibende Gitarre, seine Hände, die meinen BH
 öffneten, sein Mund auf meinen Brüsten. Seine Zunge … Er senkte sich auf mich herab, endlich, ließ den Zeigefinger am Bund meines Höschens entlanggleiten, von einem Hüftknochen zum anderen und wieder zurück. Bonos Stimme lullte mich ein. Sleep like a baby, tonight …


Er hielt einen Augenblick lang inne, suchte meinen Blick, und dann senkte er den Kopf, nahm den Stoff zwischen die Zähne und zog den Slip langsam, langsam herunter. Nachdem sie endlich an meinen Knöcheln angelangt waren, setzte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah beinahe selbstgerecht aus
.

»Was? Was denkst du gerade?«

»Ich will sehen, was du tust, wenn ich nicht bei dir bin.«

Ich brauchte eine Minute, um seine Bitte zu verstehen. »Jetzt?«

»Jetzt. Zeig es mir.«

Als ich am darauffolgenden Tag kurz vor elf Uhr morgens an unseren Stand kam, beugte sich Matt bereits über seinen Laptop. Lulit war noch nicht da.

»Willst du erst die gute Nachricht oder die schlechte hören?«, begrüßte er mich.

»Kein ›Guten Morgen‹?«

Er lächelte und schob sich die Brille hoch. »Sorry. Guten Morgen. Die gute Nachricht: Wir werden heute jede Menge Kunst verkaufen.«

Wir hatten bislang schon einige gute Geschäfte gemacht. Glen Wilsons Installation Gatekeeping
 war atemberaubend. Alte Maschendrahtzäune mit darin verwobenen, groß angelegten Porträts, ein Symbol der Gentrifizierung, die die Venice-Beach-Art-Community veränderte. Die Stücke repräsentierten die Überreste einst erschwinglicher Grundstücke und ihrer aus der Heimat vertriebenen Bewohner. Es war politische, kraftvolle Kunst.

»Und was ist die schlechte Nachricht?«

»Du bist Gesprächsthema«, sagte er und verschob den Laptop so, dass ich den Bildschirm sehen konnte.

»Wie bitte?«

»Jo hat gerade das hier geschickt.«

Der Browser öffnete sich auf einer mir unbekannten Website. Klatschgeschichten, dies und das. Am oberen Bildrand stand eine Notiz mit dem Titel: »Naked lunch.«

Welcher hübsche Junge mit einer Vorliebe für reife Frauen betätigt sich diese Woche nebenbei als Sammler in South Beach? Erfüllt er damit seine künstlerischen Wünsche oder die seiner verliebten Kunsthändlerin
?

Ich starrte die Zeilen einen Augenblick lang an, versuchte, sie zu verarbeiten. Es kam mir beinahe surreal vor, als hätte es nichts mit mir zu tun. »Gibt es ein Foto?«

»Nein.«

»Steht mein Name irgendwo?«

»Noch nicht. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bevor jemand darauf kommt.«

»Woher wusste Josephine, dass wir gemeint waren? Es hätte schließlich jeder sein können.«

Matt seufzte und schloss das Fenster. »Es sind die Hashtags: Wise or Naked
, August Moon, Petty Desires
. Alles dabei.«

»Mist«, sagte ich. Wir waren so vorsichtig gewesen. Hatten so viel Glück gehabt. »Wer liest dieses Zeug?«

»So ziemlich jeder, der sich für Klatschgeschichten interessiert.« Er lachte. »Sorry.«

Ich nickte. Das musste ja irgendwann passieren. »›Verliebte Kunsthändlerin‹. Na toll.«

Matt lächelte. »Es hätte auch erheblich unvorteilhafter ausfallen können. Lulit weiß von nichts. Wir müssen es ihr nicht sagen.«

»Okay«, stimmte ich zu. »Vielleicht ist es so am besten.«

Mein hübscher Freund tauchte irgendwann nach zwei Uhr auf, wollte mich sehen, wollte die Messe sehen. Um die Mittagszeit ließ der Betrieb etwas nach, also schlüpften wir mit Lulits Segen hinaus.

»Dieses Kleid«, sagte er, als wir an den benachbarten Ständen vorbeischlenderten.

»Was ist damit?« Es war ein cremefarbenes Etuikleid aus Crêpe. Ärmellos, kurz.

»Es ist ziemlich … winzig
.«

»Das stimmt.« Ich lächelte ihn an.

Wie immer war ich mir der Blicke, die Hayes zugeworfen wurden, allzu bewusst. Bauschige Locken, Skinny Jeans, Boots. Ein wandelndes Ausrufezeichen. Aber zum ersten Mal – und ich fragte 
mich, ob ich mir das nur einbildete – kam es mir so vor, als sähen sich die Leute auch nach mir
 um.

Als wir uns schließlich unseren Weg zu Sadie Coles Stand gebahnt hatten, um uns Urs Fischers Installation Small Rain
 anzusehen – tausend cartoonartige grüne Gipsregentropfen, die von oben herabhängen , raunte ich ihm zu: »Wir sind Gesprächsthema.«

»Wir beide?«

»Nein, du und irgendeine andere Tussi, mit der du in den letzten paar Tagen in Miami warst.« Ich machte eine Pause. »Du warst doch nicht mit irgendeiner anderen Tussi in den letzten paar Tagen in Miami? Oder?«

Er grinste. »Ich überlege gerade krampfhaft, wann ich das noch hätte schaffen sollen. Vielleicht als du nach deinem achten Orgasmus kurz weggetreten warst? Ich bin hinausgeschlichen und schnell ins Soho House gelaufen, um zu schauen, ob ich nicht irgendwie in Schwierigkeiten geraten könnte. Übrigens: Ich glaube, das könnte unser neuer Rekord sein, obwohl ich für die ersten beiden wohl kaum verantwortlich war, denn die hast du so ziemlich allein hervorgerufen … Können wir das heute Abend noch mal machen?«

»Könnten wir das bitte nicht hier besprechen?«

»Du fasst dich aber kurz gerade.« Er lächelte. »Fast so kurz wie dieses Kleid.«

»Ich bin ein bisschen nervös.«

»Weil wir ein Gesprächsthema sind?«

»Ja.«

Er nickte bedächtig. »Darf ich dir einen Rat geben? Ignoriere es. Es wird noch schlimmer werden. Richtig schlimm.«

Ich sah ihn an. »Was meinst du damit? Wie schlimm wird es denn?«

»Sehr schlimm.«

Bis jetzt hatte ich immer angenommen, dass das Schlimmste, was geschehen konnte, war, dass Isabelle alles herausfand und vollkommen ausrastete. Und das hatte ich schon kaum überlebt. Etwas 
noch Traumatischeres konnte ich mir nicht vorstellen. Offensichtlich war ich ziemlich naiv gewesen.

»Das ist alles? Mehr kannst du mir nicht sagen? Du schickst mich in diese Welt voll mit deinen psychotischen Fans hinaus und sagst mir: ›Es wird schlimm, ignorier es einfach‹?«

Er lächelte, aber sein Blick war traurig. »Solène«, flüsterte er und nahm meine Hände. »Dafür gibt es kein Handbuch. Wir schreiben unsere Geschichte, während wir sie leben. Der Deal sieht folgendermaßen aus: Ich rede nicht über mein Privatleben. Niemals. Ich gebe keine Statements ab. Ich kommentiere nichts. Ich rede nicht in Interviews darüber, und ich poste auch nichts in den sozialen Medien. Du kannst selbst entscheiden, was du tun willst, aber ich halte das für die beste Methode, um damit klarzukommen. Anderenfalls gibst du ihnen nur neues Futter. Lass sie doch spekulieren. Die Leute behaupten alles Mögliche. Das meiste davon ist nicht wahr. Und vieles davon ist absolut nicht nett. Aber man muss stark genug sein, es nicht anzuerkennen oder darauf einzugehen. Am besten, man ignoriert es vollkommen. Aber wenn du das nicht kannst, musst du einfach daran denken, dass diese Menschen weder dich noch mich wirklich kennen. Und meist erfinden sie irgendwelche Dinge, um Werbung zu verkaufen. Kapiert?«

Ich nickte.

»Und was immer du tust, du darfst niemals, unter gar keinen Umständen die Kommentare lesen.«

»Okay.«

»Du siehst verängstigt aus.«

»Das bin
 ich auch. Ich wünschte, du hättest mir das schon vorher gesagt.«

»Wovor denn? Bevor du begonnen hast, dich in mich zu verlieben?«

»Wer sagt denn, dass ich mich in dich verliebt habe?«

»Ist nur so eine Vermutung.«

»Mich haben sicher die acht Orgasmen verraten, oder?«, lenkte ich ab. Ich kämpfte mit den Tränen. Dort, inmitten der 
Regentropfen, die so groß waren wie Birnen, inmitten der Art Basel. »Oh, Hayes.«

»Psst.« Er nahm mein Gesicht in beide Hände, küsste mich auf die Wange. »Ist schon gut. Immer ein Tag nach dem anderen. Heute ignorieren wir diesen blöden Post.«

»So machen wir’s. Heute ignorieren wir ihn.«

Als wir an unseren Stand zurückkehrten, war Lulit gerade dabei, die Invisible
-Installation einem Kurator von der Whitney-Galerie zu zeigen. Sie waren ganz in die Unterhaltung über Anyas Arbeit vertieft: Sie war Teil einer größeren Serie atemberaubender Schwarz-Weiß-Porträts mit entweder extrem hoher oder niedriger Belichtung. Ihre Motive, alles Frauen, waren also entweder flammend hell oder zu Schatten reduziert, was sie in beiden Fällen beinahe unsichtbar – invisible –
 machte.

»Lulit klingt ziemlich ernst.« Hayes trat ganz dicht an mich heran.

Ich gab ein Psst
 von mir. Eine Handvoll anderer Besucher bewunderten Glens Tore. Matt war offenbar verschwunden.

»Weißt du«, sagte er leise. »Ich bewundere euch beide, aber ihr seid nicht die richtigen Frauen, um diesen ganzen Unsichtbarkeits-Quatsch zu verkaufen. Hast du dich mal angesehen?«

Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte. Wie unverfroren er war.

»Mir ist klar, dass das wahrscheinlich ein Kompliment sein soll, aber ich fasse es trotzdem nicht so auf.«

»Ich will nur sagen, dass die Leute sich unter Umständen von euch verarscht fühlen.«

»Wie bitte?«

Er lächelte. Auch wenn ich wütend war, fand ich ihn süß. »Als ob du sie verspottest. Ihr seid die am wenigsten unsichtbaren Frauen des gesamten Kongresszentrums.«

»Das wage ich zu bezweifeln. Aber selbst wenn du aus den von dir angedeuteten Gründen recht hast, so ist das umso mehr Antrieb für uns, um dieses Projekt zu unterstützen.
«

Er schwieg, dachte darüber nach.

»Ist dir klar, dass wir im Augenblick die einzige Galerie unserer Größe sind, die zwei Frauen gehört? Wenn wir nicht diejenigen sind, die das hier befürworten, wer sollte es dann tun?«

Auf diese Tatsache war ich stolz. Dass Lulit und ich das hier gegen alle Widerstände auf die Beine gestellt hatten. Dass wir uns einen gewissen Respekt erarbeitet hatten, in den zehn Jahren unserer Tätigkeit sogar Erfolge verzeichnen konnten. Dass wir diese Idee gehabt hatten – für die Schwachen einzutreten, die Unterschätzten – und dass wir dabei waren, zu gewinnen.

»Das wusste ich nicht. Das macht dich irgendwie noch heißer.«

Ich lachte. »Okay, mach dich vom Acker. Ich habe zu arbeiten.«

Er zog mich an sich, beide Hände auf meinen Hüften. Eine eindeutig suggestive Geste. »Heute Abend sollten wir die neun anstreben.«

»Du musst jetzt wirklich gehen.«

»Du musst jetzt wirklich dieses Kleid loswerden.«

»Geh.«

»Sieh doch nur, wie sexy ich bin. Aber für alle Restlichen, die nicht so sexy sind, ist hier diese wundervolle Installation, die eure ganzen Unsicherheiten mal auf den Punkt bringt.«

»Raus hier, Hayes. Eine Frau zu sein ist ziemlich kompliziert.«

»Darauf möchte ich wetten.« Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Nase. »Einen schönen Tag noch. Ich liebe dich. Auf Wiedersehen.«

»Was hast du gesagt?«

»Nichts. Ich habe das nicht gesagt. Fuck. Ich habe das nicht gesagt. Auf Wiedersehen.«

Sein Gesicht war ganz rot, als er sich von dem Stand entfernte. Und einen flüchtigen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ihm hinterherlaufen sollte. Wohin auch immer
.

»Was treibst du da?«, fragte mich Lulit, kurz nachdem der Whitney-Kurator sich verabschiedet hatte. »Diese Sache mit Hayes. Was machst du da, Solène?«

Ich sah sie verständnislos an. War sie nicht diejenige gewesen, die das Ganze voll und ganz befürwortet hatte? Wer hatte mir denn geraten, loszuziehen und mir meinen Rockstar zu angeln?

»Ich dachte, es wäre nur eine flüchtige Affäre«, sagte sie leise. »Einen Sommer lang oder so … ich dachte, es sei vorübergehend, und du würdest dich amüsieren. Und das war toll. Und wichtig. Für dich … dich weiterzuentwickeln, zu wachsen. Aber jetzt sieht es irgendwie ernst aus. Du hast dich total in ihn verliebt, und das beeinflusst deine Entscheidungen nicht immer zum Besten. Außerdem ist er zwanzig
, Solène. Zwanzig
.«

Ich war sprachlos.

»Und er wird dir verdammt noch mal das Herz brechen. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie das noch mal passiert. Und erzähl mir jetzt nicht, dass es nur Sex ist. Denn es ist schon lange nicht mehr nur Sex. Ich habe doch gesehen, wir ihr einander anseht. Es ist nicht nur Sex.«

Ich wollte wütend auf sie sein. Wirklich. Aber ich hatte Angst, dass alles, was sie sagte, stimmte.

Am Sonntag, nach einem späten Brunch im Design District, kehrten Hayes und ich zurück, um vor dem Setai nicht weniger als zwei Dutzend Mädchen vorzufinden, die sich dort versammelt hatten.

Sie hatten uns gefunden.

Es gelang uns, sie zu umgehen, indem wir einen Umweg über die achtzehnte Straße machten und den Hintereingang benutzten. Dort lauerten ebenfalls ein paar Fans, und Hayes blieb stehen und ließ sich auf ein paar Fotos ein. Und dann, als wir uns endlich durch den Eingang schoben, fragte eins der Mädchen durchaus höflich: »Ist das deine Freundin?«

Jedes einzelne Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken richtete sich auf. Ich wirbelte zu ihm herum, ein Anfängerfehler. 
Hayes winkte seinen Fans zu und lächelte. »Habt einen schönen Tag, Mädels, okay?« Und dann schloss er das Tor, und es war vorbei.

»Krise abgewendet?«, fragte er.

»Krise abgewendet.«

Wir schlenderten zurück durch die schwüle Luft in der Lobby, als ich sie entdeckte: eine atemberaubend gut aussehende Brünette mit olivfarbener Haut und zartem Knochenbau. Sie war etwa Anfang dreißig, schlank, sexy. Eine solche Frau konnte man nicht übersehen, und doch schien Hayes sie nicht einmal zu bemerken. Er wandte den Promi-Kniff an: absichtlich jeden Augenkontakt mit Fremden vermeiden, damit sie nicht auf die Idee kommen, dass man eine Unterhaltung mit ihnen wünscht. Das hatte ich schon häufiger mitbekommen, in großen Menschenansammlungen, an öffentlichen Orten. Er schottete sich von der Außenwelt ab. Diesmal diente sein iPhone als Ablenkungsmanöver.

Aber ich bemerkte sie dennoch sofort. Ich registrierte, dass sie uns sah, dass sie Hayes sah und wie sich eine Million Gefühle auf ihrem Gesicht widerspiegelten. Schnell wandte sie den Blick ab, dann blickte sie erneut zu uns hin, als werde sie von uns magisch angezogen. Sie scannte uns, musterte uns prüfend, sah wieder weg. Und da verstand ich. Für einen Fan war sie zu alt. Sie kannte ihn. Sie kannte
 ihn.

»Kennst du diese Frau, die so fasziniert von dir zu sein scheint?«

Er sah auf. Seine Augen landeten auf ihr, gerade als sie wieder zu uns herüberblickte. Ich beobachtete seine Reaktion. Das Wiedererkennen, die gemeinsame Geschichte. Er hatte mit ihr geschlafen. Vielleicht hatte er sie sogar geliebt. Ob er es nun so nannte oder nicht.

»Fee«, antwortete er. »Ja.«

Sie lächelte verhalten, und er – wir
 – gingen nun auf sie zu.

»Hey«, begrüßte er sie etwas verlegen und beugte sich vor, um ihr einen Wangenkuss zu geben. »Fee.«

»Hayes.« Sie sagte es gedehnt, mit schwachem Akzent.

»Wie geht es dir?
«

»Gut. Es geht mir gut.«

»Schön.« Unbehaglich raufte er sich die Haare. »Hm, Solène, das ist Filipa. Fee, das ist meine Freundin Solène.«

Sie lächelte mich an, und ihr entging nichts. Genauso wenig wie mir. Ich versuchte sie einzuschätzen, musterte sie eingehend, las zwischen den Zeilen. Was immer zwischen den beiden vor sich ging, es war intensiv.

Würde es so einmal sein, wenn ich in vielen Jahren einmal zufällig auf ihn treffen würde und mindestens einer von uns ein anderes Leben führte? Würde er dann ebenfalls ängstlich und verlegen sein und sich die Haare raufen? Würde in meinen Augen ebenfalls diese Mischung aus Verlangen und Verachtung zu lesen sein? Ich sah, wie sich mein Gesicht in ihrem widerspiegelte, und das erschreckte mich.

»Bist du eine Weile in der Stadt?«, fragte sie.

»Nur ein paar Tage.«

»Arbeit?«

Als er den Kopf schüttelte, tat es mir in der Seele weh.

»Hm, ich muss eben mal Matt anschreiben«, entschuldigte ich mich. Ich wollte ihnen einen Augenblick zu zweit gönnen.

Aber auch aus ein paar Metern Entfernung, wo ich ziellos durch meine Mails scrollte, spürte ich, wie belastet ihre Unterhaltung war. Wie belastet sie beide waren. Und verblüfft stellte ich fest, wie ähnlich sie mir war. Dass er tatsächlich einen bestimmten Typ hatte. Dass wir möglicherweise alle Versionen des Hayes-Campbell-Ideals waren. Yasmin ebenso.

Schließlich verabschiedeten sie sich, und Hayes kam zu mir. Gemeinsam gingen wir hinauf ins Zimmer.

Erst im Aufzug sagte er wieder etwas. »Tut mir leid. Das war …«

»Ja, war irgendwie offensichtlich, was das war.«

Er seufzte, dann griff er nach meiner Hand und drückte sie.

Als wir in der Suite anlangten, ging Hayes auf den Balkon und starrte gute zehn Minuten lang auf das Meer hinaus, bevor er zu mir zurückkehrte
.

»Also Fee …« Er räusperte sich.

»Ich will es nicht wissen«, sagte ich.

»Ich will es dir aber sagen … Volle Offenheit: Ich habe irgendwie ihre Ehe kaputt gemacht.«

Ich stand im Türrahmen zum Schlafzimmer und sah zu ihm hinüber. »Du hast irgendwie ihre Ehe kaputt gemacht? Entweder hast du es, oder du hast es nicht.«

Er schwieg, zupfte an seiner Unterlippe. Da waren wir jetzt also wieder. »Ich habe es getan.«

»Hast du nicht gesagt, es wären alles nur Gerüchte?«

»Die meisten davon schon. Dieses hier nicht.«

Ich dachte darüber nach. »Nur damit ich’s weiß: Wir werden also immer mal wieder auf Leute treffen, mit denen du geschlafen hast … und denen du irgendetwas kaputt gemacht hast?«

»Das ist nicht fair.«

»Ach nein?«

»Du bist nicht eifersüchtig …«

»Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Ich mag dich.«

»Daran zweifle ich nicht …«

»Ich bin mit dir
 hier.«

»Darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann? Ich habe keine Ahnung.«

»Egal«, antwortete ich, denn so genau wusste ich es auch nicht. Vielleicht ging es im Grunde darum, dass ich mir selbst auch nicht sicher war. Wegen gar nichts. Dass ich mir mit uns beiden nicht sicher war. Dass die Vorstellung, es könnte von Dauer sein, für immer, meine eigentlichen Wünsche überstieg. Dass ich nicht bereit war, meine Energie damit zu verschwenden, ständig zu vergleichen, zu wetteifern, und dass ich vielleicht, nur vielleicht, einen Fehler gemacht hatte.

»Möglicherweise habe ich nicht richtig darüber nachgedacht«, fügte ich hinzu.

»Was soll das heißen? Warum sagst du das?
«

»Ich weiß, du willst, dass ich dich nur als Hayes betrachte, aber immer, wenn wir da rausgehen, bist du auch Hayes Campbell. Und der hat eine Menge Altlasten, von denen manche schwerer zu ertragen sind als andere.«

Er stand da, beobachtete mich, der riesige Atlantik hinter ihm. »Sagst du mir gerade, dass du es nicht mehr mitmachen willst?«

»Ich sage, dass es perfekt ist, solange wir uns in unserem kleinen Kokon befinden.«

»Und wenn wir es nicht tun?«

»Dann ist es nicht ganz so perfekt.«

Ich merkte, wie er wütend und frustriert wurde. »Was hast du vor, Solène? Willst du mich in die Wüste schicken?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Na ja, was ist es dann? Das alles sollte dich doch eigentlich keineswegs überraschen«, meinte er. »Du wusstest, was ich getan habe. Was ich tue. Du wusstest Bescheid, als du dich darauf eingelassen hast.«

»Stimmt.«

»Es ist kompliziert, ja. Und ich habe eine Vergangenheit. Aber du hast schließlich auch eine. Und das habe ich akzeptiert … und dabei bin ich halb so alt wie du.« Er ließ das so stehen. Es tat weh. »Ich gehe spazieren«, fügte er knapp hinzu.

Er schien die Luft aus dem Raum mit sich genommen zu haben, denn plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Seine Abwesenheit war erstickend.

Ich wusste, dass ich mich irrte. Meine Art, damit umzugehen. Mich von dem Unvermeidlichen zu distanzieren. In mancherlei Hinsicht hatte ich Daniel das Gleiche angetan. Ich hatte ihn weggestoßen. Und jetzt heiratete er und bekam mit einer anderen Frau ein Kind. Und ich konnte es nicht rückgängig machen.

Es würde mich keine Mühe kosten, Hayes von mir zu stoßen. Um nicht über die Frauen nachdenken zu müssen, die uns zufällig in der Lobby irgendeines Hotels über den Weg laufen würden. Oder über schlangenartige Models. Und die zahllosen Fans, die mit Freuden 
meinen Platz eingenommen hätten. Um all das loszuwerden. Sein Ruhm war unhandlich wie ein verdammtes Dampfschiff. Ich fragte mich, wer er wohl ohne diesen Ruhm geworden wäre.

Die Tür flog wieder auf, und Hayes kam hereingestürzt. Es waren nur wenige Minuten vergangen.

»Ich kann nicht mal spazieren gehen, verdammt noch mal!« Seine Augen waren feucht, seine Stimme bebte. »Ich habe meine Sonnenbrille vergessen und keinen Hut, und ich kann nicht mal spazieren gehen, verdammt noch mal!«

Er hatte keinen Hut.

Ich hätte gelächelt, wenn ich ihn dadurch nicht noch mehr aufgeregt hätte.

»Ich hasse das, verdammt noch mal«, rief er, bevor ich etwas sagen konnte. Und ich wusste nicht so genau, ob er damit unseren kleinen Streit meinte oder die Tatsache, dass er nicht einmal davor flüchten konnte, ohne erkannt zu werden.

»Ich weiß, was du vorhast, und ich werde nicht untätig dabeistehen und zulassen, dass du mich wegstößt. Genau das versuchst du nämlich.«

»Vielleicht«, sagte ich.

»Warum?«

»Du bist ein Popstar …«

»Ich bin vor allem ein Mensch
. In erster Linie bin ich das. Und ich habe Gefühle. Und ich weiß, dass dieser Beruf jede Menge Unannehmlichkeiten mit sich bringt, aber schreib mich nicht ab, weil ich in so einer verdammten Band bin. Das ist das, was ich tue, nicht das, was ich bin. Es – wie sagst du doch so schön? – es definiert
 mich nicht. Was ist passiert?«, hakte er nach. »Es lief doch so gut.«

»Es hat aufgehört, nur Sex zu sein.«

»Es ist schon lange nicht mehr nur Sex, Solène.« Seine Worte hingen zwischen uns, schwer wie die Luft von Miami.

»Wohin soll das führen, Hayes?«

»Wohin willst
 du denn gehen?«

»Wohin willst du
 denn gehen?
«

»Den ganzen Weg.« In diesem Augenblick klang er ganz sicher – trotz seiner Tränen. So sicher, dass wir beide eine Chance hatten.

Ich schwieg. Sagte nichts.

»Hast du Angst?«, fragte er.

Ich nickte.

»Ich auch. Aber das geht schon klar. Wenn ich verletzt werde, dann werde ich eben verletzt. So was kommt vor, oder? Irgendjemand wird immer verletzt. Aber ich will das mit uns nicht verpassen, nur weil ich Angst habe.«


New York [[.

Es fing klein an.

Roses Eltern wollten sie zur Premiere der Jungs nicht mit nach New York reisen lassen. Ihr Vater meinte, dass sie dann zwei Schultage verpassen würde, womit er durchaus recht hatte. Aber ich hatte mitbekommen, dass sie sie vor den Osterferien eine ganze Woche aus der Schule genommen hatten, um in Ruhe ihre Kenia-Safari machen zu können. Ihre Bedenken galten also nicht den versäumten Schulstunden, sondern meinem momentanen Beziehungsstatus.

Auf Twitter hatte ich plötzlich elf neue Follower, von denen ich keinen persönlich kannte und alle mit anonymen Namen wie @Hayes_Locken17 und @HeirateMichCampbell. Ich bekam eine Nachricht von @NakedAugustBoyz, die lautete: »Bist du diejenige, welche?« Und aus irgendeinem Grund kam mir diese einfache Frage schrecklich übergriffig und persönlich vor. Als ob sie von wo auch immer den Arm ausgestreckt und mich berührt hätte.

Und dann postete auf meinem Instagram-Account unter einem Foto, das ich in Miami von einem von Glen Wilsons Stücken gepostet hatte, jemand mit dem seltsamen Namen @Holiwater: »Hayes?« – sonst nichts.

Hayes hatte mir ja einmal erklärt, das eine bestimmte Fangruppe sich all diese perversen Beziehungen zwischen den Jungs ausgedacht hatte. »Sie ›shippen‹ uns«, hatte er gesagt. »So denken sie zum Beispiel, dass ich eine Beziehung mit Oliver oder Liam oder Simon habe, und sie kombinieren unsere Namen und erfinden alle möglichen Szenarien. Das ist sehr unterhaltsam, aber auch ganz schön krass.« Und so wusste ich, dass ein Name, der so etwas wie »Holi« enthielt, ein »shipper« aus Hayes und Oliver war.

»So etwas Verrücktes hab ich ja noch nie gehört«, hatte ich 
geantwortet. »Warum sollen sich halbwüchsige Mädchen vorstellen, dass du Sex mit deinen Freunden hast?«

»Ich habe absolut keine Ahnung«, hatte er geantwortet.

Aber ich wusste immer noch nicht, wie seine Fans überhaupt auf mich gekommen waren, und dann machte ich den Fehler, mich um die Posts zu kümmern. Und um es noch komplizierter zu machen, las ich auch die Kommentare. Alle 128. Die meisten davon hatten Hayes ganz klar benannt. Es gab nicht weniger als ein Dutzend Poster, die sich an sein Foto bei Joanna Garels Eröffnung erinnerten und schlussfolgerten, dass die Unbekannte jemand bei Marchand Raphel sein musste. Danach musste man nicht mehr überlegen.

Wir kamen am späten Dienstagabend in New York an. Die Jungs waren vorher beim Dreh von The Tonight Show with Jimmy Fallon
 gewesen, nachdem sie zusätzlich noch ein paar Interviews gegeben hatten. Angesichts des Films und der Veröffentlichung des Albums arbeitete ihre PR
 auf Hochtouren. Hayes war erschöpft, aber ließ sich nichts anmerken.

»Schreib mir, wenn du in der Nähe des Hotels bist«, sagte er am Telefon kurz nach unserer Landung. »Davor lungert nämlich eine Schar von Fans herum. Ich werde jemanden herunterschicken, der dich und die Mädchen abholt.«

»Was verstehst du denn genau unter einer ›Schar‹?«

Er lachte. »Etwas weniger als alle. Aber für dich wird schon alles gut gehen. Ich versprech’s.«

Er hatte nicht übertrieben. Bestimmt über hundertfünfzig Mädchen lungerten vor dem Mandarin Oriental um elf Uhr morgens an einem Schultag im Dezember herum. Wo waren ihre Mütter?

»Oh mein Gott.« Georgias Gesicht leuchtete auf, als sie die Menge sah. »Wie cool ist das denn?«

Isabelle sah mich an, und ich entdeckte die Panik in ihren Augen. »Sollen wir etwa da hindurchgehen? Wissen die denn, wer du bist?«

»Ja, wir gehen geradewegs hindurch. Nein, sie wissen nicht, wer 
ich bin. Alles wird gut.« Ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.

Als das Auto vor dem Eingang auf der Sixtieth vorfuhr, entdeckte ich Fergus, der pünktlich wie ein Uhrwerk mit einem Hotelpagen im Schlepptau aus dem Gebäude kam. Noch nie war ich so glücklich gewesen, seinen vertrauten Kahlkopf zu sehen.

»Hallo, alle miteinander«, begrüßte er uns und öffnete die Wagentür.

Die Fans befanden sich hinter den Sperren zu beiden Seiten des Eingangs, aber ihr aufgeregtes Raunen und das schrille »Wer ist das?«, das Stampfen ihrer Füße und der »Sorrowed Talk«-Gesang der Menge waren immer noch beunruhigend.

Beinahe hatten wir es sicher bis zum Eingang geschafft, als eine Stimme seitlich von mir meinen Namen rief: »Solène!« Ich drehte mich um, um zu sehen, wer ebenfalls im Mandarin Oriental abgestiegen war. Und dann dämmerte es mir: Ich kannte niemanden.

Jemand schrie: »Das ist sie!« Die Menge schnappte nach Luft, ein Blitzlichtgewitter ging los, und ich wusste plötzlich, dass das Leben, so wie ich es bisher gekannt hatte, vorbei war.

Die Mädchen konnten nicht schlafen.

Hayes hatte uns angrenzende Zimmer im sechsundvierzigsten Stock gebucht und kam vorbei, um sich davon zu überzeugen, dass wir es uns dort bequem gemacht hatten. Zwei Stunden später waren sie immer noch ganz aufgedreht, kicherten, schmiedeten Pläne und frohlockten über ihr Glück, sodass ich keine Gelegenheit hatte, aus meinem Zimmer zu schlüpfen, um ihn in seiner Suite im Stockwerk darunter zu besuchen.

»Ich bin völlig fertig. Weck mich einfach«, hatte er mir geschrieben. »Komm in mein Bett und mach was mit mir …«

Es war beinahe zwei, als ich es endlich in sein Zimmer schaffte, und zu diesem Zeitpunkt wäre ich vollauf zufrieden damit gewesen, 
wenn er mich einfach nur im Arm gehalten und weitergeschlafen hätte, während ich seinen Duft eingeatmet hätte. Aber offensichtlich hatte Hayes andere Pläne.

»Hiiii.«

»Ich dachte, du wärest völlig fertig.«

»Ich bin fertig. Aber nicht tot«, sagte er und streifte seine Unterhose ab.

»Sie haben mich erkannt.«

»Wer hat dich erkannt?«

»Deine Fans.«

Er lächelte, zog mir das T-Shirt aus, schob mir das Haar aus dem Gesicht. Er war noch gar nicht richtig wach. »Schon gut. Hier bist du sicher. In meinem Bett bist du sicher.«

»Und wenn ich wieder abreise?«

»Und wenn du abreist, wirst du … wenn ich meinen Job richtig gemacht habe … wieder glücklich sein.«

Am Morgen gingen Isabelle und Georgia im Hotelpool schwimmen, während ich mich hinausschlich, um einen langen Lauf zu absolvieren. Ich packte mich warm ein, setzte die Kopfhörer auf und verließ das Hotel zusammen mit einer Gruppe deutscher Touristen, sodass keiner der Fans mich bemerkte. Etwa eine Stunde lang kam ich mir vor wie im Himmel. Central Park West hinauf, einbiegen in die Eighty-sixth Street, zweimal ums Reservoir herum und wieder nach Hause. Die Luft kalt, frisch, perfekt. Wie hatte ich das vermisst! New York.

Während ich hinterher in der Sky Lobby im fünfunddreißigsten Stock auf den Aufzug wartete, stieß ich an der Rezeption auf einen Gast, der Probleme mit seinem Zimmerschlüssel hatte.

»Diese Schlüsselkarte will nicht richtig funktionieren. Könnten Sie mir vielleicht eine andere geben?«

Ich lächelte, als ich den Akzent hörte: Britisch, vornehm, begehrenswert.

Schließlich fuhr er zusammen mit mir im Aufzug nach oben. Er 
war groß, elegant und hatte dichtes grau-meliertes Haar. Vielleicht fünfzig, wenn überhaupt.

»Guter Lauf?«, fragte er, nachdem wir die entsprechenden Knöpfe gedrückt hatten.

»Sehr gut. Ja.«

»Wo sind Sie gelaufen?«

Ich erzählte es ihm.

»Die ganze Strecke? Heute Morgen? Das nenne ich sportlich. Wenn Sie mich telefonisch geweckt hätten, wäre ich vielleicht mitgekommen.«

Ich lachte. Er hatte freundliche Augen, ein einladendes Lächeln.

»Aber ich habe keinen Weckruf bekommen, fürchte ich.«

»Morgen …«, neckte ich ihn.

»Morgen«, gluckste er. »Zimmer 4722. Ich warte.«

»Na gut.«

»Wenn meine Frau drangeht, legen Sie einfach auf.«

»Okay«, lachte ich. »Mach ich.« Wir hatten den sechundvierzigsten Stock erreicht. Die Türen öffneten sich.

»Sie sind wunderschön«, sagte er plötzlich, als könne er nicht anders.

»Danke.«

»Einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch.«

Ich lächelte immer noch in mich hinein, als ich mein Zimmer betrat. Der Gedanke, dass ich schweißüberströmt immer noch attraktiv sein konnte und mittelalte Geschäftsleute im Hotelaufzug attraktiv finden konnte, machte mich froh. Vielleicht lag es an der Lululemon-Wäsche.

Ich hatte mir kaum die Turnschuhe abgestreift, als auch schon die Mädchen hineinstürmten. Sie waren vollkommen hysterisch. Schrien und hüpften und redeten durcheinander. Anscheinend hatten sie das außerordentliche Vergnügen gehabt, am Pool auf Simon Ludlow und seinen Personal Trainer zu stoßen. Und nachdem sie versucht hatten, ihn anzumachen, und ihm erklärt hatten, wer sie 
waren, hatte Simon sie zu einer kleinen Spritztour in den Apple Store und zum Lunch eingeladen, bevor er sich so langsam auf die heute Abend stattfindende Premiere vorbereiten musste. Sie fragten, ob sie jetzt bitte, bitte hingehen dürften  das sei doch wirklich das Sahnehäubchen.

»Aber ganz sicher nicht.«

»Mom, sein Bodyguard wird auch da sein.«

»Ist mir egal, Isabelle. Simon ist einundzwanzig. Warum lädt er euch zum Mittagessen ein?«

»Es ist nur Pizza.«

»Und außerdem ist er letzten Monat zweiundzwanzig geworden«, fügte Georgia hinzu, als ob das einen Unterschied machte.

»Nein. Nein
.«

»Mom, bitte
. Er hat uns erst eingeladen, nachdem wir ihm erzählt haben, dass du meine Mom bist. Er wollte nur nett sein. Bitte
.«

»Er ist von allen der Netteste«, meinte Georgia, und in diesem Augenblick merkte ich, dass sie alle geschminkt waren. Was zum Teufel?


»Er könnte auch schwul sein«, fügte Isabelle hinzu. War das ihr Versuch, den Schlag abzumildern?

Georgia warf ihr einen Blick zu. »Er ist nicht schwul. Simon ist so ungefähr der am wenigsten Schwule von allen.«

»Er ist nicht der am wenigsten Schwule.«

»Es gibt einen am wenigsten Schwulen? Wer ist es?«

»Rory«, sagten sie im Chor.

»Okay. Dafür habe ich momentan nicht den Kopf frei. Ich gehe jetzt duschen, denke darüber nach, und dann sage ich euch Bescheid. Aber hängt eure Hoffnungen nicht zu hoch. Und wascht euch die Gesichter. Mit Make-up geht ihr nämlich nirgendwohin.«

»Okay«, antwortete Isabelle. »Aber wir sollen uns um Viertel nach elf mit ihm in der Lobby treffen. Könntest du dich mit der Dusche also beeilen?«

Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich über Simon 
wusste. Ob er mir wie ein potentieller Vergewaltiger vorkam, ein Kinderschänder, ein Lüstling. Aber das einzige Bild, das ich von ihm im Kopf hatte, war das des heiteren blonden jungen Mannes, der eine Vorliebe für Models seines Alters hatte. Trotzdem schrieb ich Hayes.

Simon hat die Mädchen zu einem Ausflug in den Apple Store eingeladen. Was soll ich tun?

Vollkommen sicher.

Wirklich?

Wirklich.

Wusstest du übrigens, dass es einen am wenigsten Schwulen in eurer Band gibt?

Lol.

Rory.

Toll. Würde mich interessieren, wo du auf dieser Liste rangierst, aber vielleicht will ich das gar nicht wissen …

?????

Du hast dich bislang nicht beklagt.

Hör auf, auf 13-Jährige zu hören.

Um zehn nach elf hatten wir uns alle in der Skylobby mit ihrem Wahnsinns-Ausblick auf den Columbus Circle, den Park, die Stadtmitte versammelt. Die Mädchen fuhren vor lauter Aufregung schon fast aus der Haut und versuchten gleichzeitig, cool zu wirken. Und ich hatte immer noch keine Entscheidung getroffen.

»Bitte
, Mom.«

»Vertraust du mir nicht?« Simon lächelte. Er hatte breite Schultern, 
ein gespaltenes Kinn und war insgesamt die blonde gemeißelte Perfektion. Machten sie die Jungs alle so in England? Wie kam es, dass sie einander gefunden hatten? »Deine Freundin vertraut mir nicht, Campbell.«

Seine Direktheit verblüffte mich. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, mich als Hayes’ »Freundin« zu bezeichnen, insbesondere nicht vor Isabelle.

»Ich habe Georgias Mom ein Versprechen gegeben«, antwortete ich.

Das stimmte. Anfang der Woche, als ich bei Georgia vorbeigefahren war, um ihr Gepäck abzuholen, hatte mich ihre Mutter Leah nach Hayes gefragt. Ich hatte ihr die Wahrheit gesagt. Sie hatte mir High Five gegeben, und ich hatte gelacht, aber ich hatte geschworen, ihre Tochter wie meinen Augapfel zu hüten.

»Ich passe schon auf sie auf«, sagte Simon. »Und Trevor ist auch die ganze Zeit dabei.«

Ich sah zu Trevor hinüber, der neben den Aufzügen Wache hielt. Groß, stark, Krav Maga, Trevor. Bereit, es mit dem Tsunami der Fans unten aufzunehmen.

Eine Gruppe Mädchen versammelte sich in der abgesenkten Lounge nicht weit von uns entfernt. Fans, die irgendwie hinter den Zeitplan der Jungs gekommen waren und sich Zimmer im Hotel gebucht hatten. Die Sicherheitsleute hielten sie in Schach, aber aus den Augenwinkeln sah ich sie, wie sie flüsterten und kicherten und alles mit den Handys fotografierten. Unsere Unterhaltung, die durchaus auch aus der Ferne zu verstehen war, würde über kurz oder lang auf YouTube erscheinen.

»Es wird schon alles gut gehen, Solène«, versicherte Hayes mir, die Hand in meinem Kreuz.

Aber sie waren ja auch nicht seine
 Kinder.

Mein Blick wanderte von Hayes zu den Mädchen, zu Simon und wieder zurück.

»Trevor«, rief Desmond zu ihm hinüber. Sie hatten die Aktivitäten in der Lounge beobachtet, niemals mehr als sechs Meter von 
Hayes entfernt. »Ich gehe mit ihnen. Du bleibst hier. Können Sie damit leben, Solène?«

Ich nickte, gerührt von seiner freundlichen Geste.

»Danke!« Isabelle umarmte mich. »Du bist die beste Mom der ganzen Welt!« Die Mädchen waren kurz vorm Explodieren, als sie mit Simon auf die Aufzüge zugingen. Ich stellte mir vor, was sie ihren Freundinnen in L.A. erzählen würden. Die arme Rose und ihre voreingenommenen Eltern. Das hatte sie verpasst.

»Danke«, sagte ich und umarmte Desmond. Ich konnte mich nicht daran erinnern, das schon einmal getan zu haben.

»Kein Problem«, antwortete er. Und dann: »Richten Sie ihn nicht zugrunde.« Er deutete auf Hayes.

»Ich breche ihm nur das Herz.« Ich lächelte.

»Nicht mal das.«

Ich beobachtete, wie er ein paar Schritte auf die Gruppe zu machte, die inzwischen die Aufzüge erreicht hatte. Dann rief ich ihm hinter: »Des, sie sind dreizehn.«

»Weiß ich.«

»Behandeln Sie sie wie Ihre eigenen Töchter.«

»Absolut«, antwortete er.

Erst als sie gegangen waren, warf Hayes mir einen nachdenklichen Blick zu. »Was befürchtest du denn könnte im Apple Store passieren?« Er lachte. »Hältst du uns denn für Tiere?«

»Sie sind noch Jungfrauen, Hayes. Ich habe dich schließlich in Aktion erlebt. Ich weiß, wie überzeugend du sein kannst.«

»Tatsächlich?« Er ergriff meine Hand und ging mit mir auf die Aufzüge zu, um zu unseren Zimmern hinaufzufahren. Es schien ihn nicht weiter zu kümmern, dass wir beobachtet wurden und man uns sogar filmte. »Na ja, zum einen bin ich ziemlich sicher, dass du nicht dreizehn warst, als ich dich kennenlernte. Und auch keine Jungfrau. Und doch …«

»Und doch?« Der Aufzug kam an, und wir warteten, bis die Hotelgäste ausgestiegen waren, bevor wir den leeren Lift betraten. Die Türen schlossen sich. Allein
.

»… und doch war ich sehr respektvoll. Ich habe dich zu nichts gezwungen, das du nicht auch wolltest. Nicht ein einziges Mal. Und jetzt bist du eher so drauf wie: ›Analsex? Aber klar.‹«

Ich lachte unbehaglich.

Das war etwas Neues. Das Miami-Szenario, von dem ich geglaubt hatte, dass es sich auf Miami beschränkte, sollte sich anscheinend wiederholen. Und zusätzlich konnte offenbar etwas, auf das man sich früher erst nach einem Jahr Ehe und viel Überredung einließ, mit zwei Gläsern Scotch und einem »Ich verspreche, sanft zu sein« ebenso bewirkt werden. Verdammte Millennials.

»Hier gibt es Kameras«, flüsterte ich.

»Kameras ohne Mikrofone«, antwortete er fest überzeugt.

Ich dachte darüber nach. An Solange Knowles, die Jay Z verprügelt und an diesen Fußballspieler, der seine Verlobte zusammengeschlagen hatte. Ja, er hatte recht, keine Mikrofone.

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich niemals ›Aber klar‹ gesagt habe.«

»Eigentlich habe ich sogar gedacht, du hättest ›Bitte‹ gesagt.« Er lächelte verschämt. Grübchen. »Du magst mich schließlich sehr.«

»Du solltest dein Glück nicht überstrapazieren.«

Er kam näher, streckte die Hände aus, umfing mein Gesicht. »Bitte«, wiederholte er, bevor er mich auf den Mund küsste. So sanft, so zärtlich, dass ich beinahe vergessen hätte, wo ich war.

»Kameras«, flüsterte ich, als wir uns voneinander lösten.

»Ist mir egal, wer uns sieht«, antwortete er. Und dann küsste er mich noch einmal.

»Wir haben etwa zwei Stunden Zeit. Lass uns etwas Schmutziges tun.«

Die Türen öffneten sich. Auf seinem Stockwerk befanden sich zwei Sicherheitsleute, die ich nicht kannte. Andere als die von der Nachtschicht. Ich hatte aufgehört, sie auseinanderhalten zu wollen. In einem Hotel mit Hayes zu übernachten war etwas völlig anderes, als im gleichen Hotel wie August Moon zu nächtigen.

»Danke, Simon Ludlow«, sagte Hayes und stieg aus dem Lift. »Dein Scheck ist bereits in der Post.
«

Ich erstarrte, als mir aufging, was er da gesagt hatte. »Hast du … hast du das arrangiert, dass Simon die Mädchen nimmt?«

Er hielt mir die Türen auf und wartete. »Vielleicht.«

»Hayes. Das ist total unangemessen.«

»Ach ja?«

»Du hast ihn dafür bezahlt
?«

»Er war mir was schuldig.«

Ich musste unwillkürlich lachen. »Du bist ein echt schlimmer Finger. Der verdammt noch mal schlimmste.«

»Und deshalb liebst du mich«, sagte er. »Zwei Stunden. Die Uhr tickt …«

Eine solche Menschenmenge wie die im Ziegfeld Theater, die zur Premiere von August Moon: Naked
 gekommen war, hatte ich noch nie gesehen. Tausende von Fans schwärmten in jede Richtung. Die Fifty-Fourth Street war komplett gesperrt. Der Verkehr auf der Sixth Avenue und der Seventh war vollkommen zum Erliegen gekommen. Ein roter Teppich, der einen ganzen Häuserblock umspannte, Tribünenweise Fotografen und Presse. Unmengen von Sicherheitsleuten. Für fünf Jungs, die vor ein paar Jahren noch zur Schule gegangen waren und Amateurfußball gespielt hatten, war das sicher überwältigend.

Wir kamen etwa zwei Stunden nach den Bandmitgliedern an. Sie hatten diverse Presse- und Fototermine zu absolvieren und mussten sich um ihre Fans kümmern. Hayes hatte mich schon vorgewarnt, dass die Promotion ihn voll und ganz in Anspruch nehmen würde, und mir vorgeschlagen, eine Freundin mitzubringen. Deshalb hatte ich zwei Wochen zuvor Amara angerufen und sie gefragt, ob sie mir vielleicht Schützenhilfe geben wollte.

»Machst du Witze?«, hatte sie lachend am Telefon gefragt. »Das ist die Gelegenheit, das von meiner Liste zu streichen. Staraufgebot bei der Premiere eines Boygroup-Dokumentarfilms? Check. Was ziehen wir an?«

Das Theater war riesig, die Menge chaotisch. Leute aus der Branche, 
Briten, Fans, die beim Gewinnspiel gewonnen hatten, und Promis mit ihren halbwüchsigen Töchtern. Meine eigene erlebte gerade einen bedeutungsschweren Höhenflug. Sie und Georgia schwebten seit ihrem Ausflug in den Apple Store auf Wolke sieben. Jede Sekunde dieses Nachmittags wurde immer wieder durchgekaut. Alles, was Simon getan, gesagt oder worüber er gelacht hatte. Sie hatten das Unvorstellbare bereits hinter sich. Die Premiere war nur noch das i-Tüpfelchen.

Es ging schnell. Der Film war überraschend gut gemacht: eine hervorragend gefilmte Reportage des meteoritenhaften Aufstiegs der Band. Bildmaterial zu den Konzerten, intime Porträts, ein fesselnder, beinahe wehmütiger Blick auf die Augie-Manie in all ihrer glühenden Pracht. Vieles davon in künstlerischem Schwarz-Weiß aufgenommen. Eine Serie von makellosen Einzelaufnahmen, die sich auf Haut, Wimpern und Lippen konzentrierte. Am Ende kam ich zu dem Schluss, dass sie, die Regisseurin, wahrscheinlich in alle Jungs verliebt gewesen war.

Amara stimmte mir zu. »Ich habe das Gefühl, gerade ein neunzigminütiges Herb-Ritts-Musikvideo angesehen zu haben. Ist es schlimm von mir, dass ich sie am liebsten ablecken würde? Ihre Haut … Wussten wir unsere eigene Haut eigentlich zu schätzen, als wir so jung waren?«

»Eher nicht.«

»Die Jugend.« Sie lachte. »Eigentlich verschwendet.«

Ich sah ihn erst auf der After-Show-Party wieder. Die Jungs, die alle zusammensaßen, wurden umschwärmt und so schnell vereinnahmt, als der Abspann mit den Credits abgespielt wurde, dass man die dicke Mauer der Sicherheitsleute und Speichellecker nicht durchdringen konnte. Aber als wir im Auto saßen und auf dem Weg in den Edison Ballroom waren, schrieb er:

Wo bist du? Warum bist du nicht bei mir? Ich vermisse dich. Ich brauche dich
.

Dito.

Wie fandest du es? Hat es dir gefallen?

Absolut.

XO

Komm zu mir. Wenn du auf der Party bist, dann komm zu mir.

Das tat ich. Aber es war keine einfache Aufgabe in dieser weitläufigen, zweigeschossigen Halle mit atmosphärischer Beleuchtung und mehr als neunhundert Anwesenden.

Wir schlängelten uns durch die Gäste, Kellner, Cocktailtische und Topfpflanzen, die vor weißen Lichtern strotzten, teilweise im Stil einer sexy Speakeasybar, teils im Stil des Winterwonderland. Der DJ
 spielte laut »All the Love«, die nächste Single der Gruppe, deren Release anstand. Über der Bühne befand sich ein großer Bildschirm, auf dem in Endlosschleife Clips aus dem Dokumentarfilm zu sehen waren, und ich war mir der Tatsache deutlich bewusst, dass alle nur hier waren, um mehr oder weniger meinen Freund zu feiern.

Als ich irgendwo in der Nähe der zentralen Bar angekommen war, rief jemand meinen Namen. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Raj. Seit dem Cap d’Antibes hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er nahm mich herzlich in den Arm und stellte sich Amara und den Mädchen vor. Und er war so freundlich und gab sich so vertraut, dass mir klar wurde, dass Hayes ein paar Leute wohl oder übel schon von vornherein eingeweiht haben musste.

Raj führte uns durch eine weitere Sicherheitsschleuse zu den privaten Séparées an der Seite. Auf jedem Tisch stand eine eigene Reservierungskarte: »Universal«, »WME
«, »Lawrence Management«, »Liam Balfour«, »Rory Taylor«, »Oliver Hoyt-Knight«, »Simon Ludlow«, und dort, in der geschütztesten Ecke, »Hayes Campbell«. 
Er drehte mir den Rücken zu, war gerade ins Gespräch mit einem Mann vertieft, den ich nicht kannte.

Raj rief seinen Namen, und sein Gesichtsausdruck, als er mich entdeckte, brachte mein Herz zum Lächeln. Überraschung, Glückseligkeit, Erstaunen. Als sähe er mich zum ersten Mal. Als hätten wir nicht den Nachmittag mit schmutzigen Dingen verbracht.

Doch trotz der Tatsache, dass ihm jedes seiner Gefühle deutlich auf dem Gesicht stand, geriet ich ganz aus dem Häuschen, als er meinen Kopf zwischen die Hände nahm und mich küsste. Vor meinem Kind, vor meiner Freundin, vor seinen Geschäftsfreunden, vor seinen Fans, vor jedem einzelnen, verdammten Menschen im Edison Ballroom.

»Hi«, sagte er.

»Hi.« Ich strahlte. Er in seinem Tom-Ford-Anzug mit dem blendenden Lächeln. »Hmm … jetzt sind wir also offiziell?«

»Ich glaube schon.« Er beugte sich zu mir vor, strich mir mit den Daumen federleicht über die Ohrläppchen und raunte: »Du bist wahnsinnig schön.«

»Danke.«

Mein Kleid war außergewöhnlich, von Lanvin. Mitternachtsblaue Seide, drapiert, gerafft, hauteng, nur bis zum Knie.

»Roter Lippenstift?«

»Ich dachte, eine Veränderung täte mir mal gut.«

»Führt nur dazu, dass ich alle möglichen Dinge mit deinem Mund anstellen will«, meinte er.

»Im Gegensatz zu all den anderen Malen, wo du das nicht tust?«

Er lachte und löste sich von mir. »Hallo, Ladys!«

Ich beobachtete, wie er Amara und die Mädchen begrüßte und uns mit denen bekannt machte, die sonst noch an seinem Tisch saßen: Freunde seiner Eltern, ein paar Repräsentanten von TAG
 Heuer, ein Presseagent. Ganz und gar der vollendete Gastgeber sorgte er dafür, dass wir alle versorgt waren, goss mir und Amara Champagnerflöten voll, servierte den Mädchen Cranberrysaft. Er selbst trank jedoch nur Wasser
.

»Verdammter Graham«, raunte er mir leise zu. »Er lauert über mir und Liam wie ein Habicht. Oh, Mädels.« Er wandte sich an Isabelle und Georgia. »Kennt ihr schon Lucy Balfour? Sie ist Liams kleine Schwester. Sie ist dreizehn. Sie ist mit ihrer Mom und ihrem Dad den ganzen Weg aus London hergeflogen, und jetzt ist sie traurig, weil sie angeblich niemanden ihres Alters hier kennt, mit dem sie abhängen kann. Und als ich ihr sagte, dass es hier durchaus noch mehr dreizehnjährige Mädchen gibt, beklagte sie sich darüber, dass das allesamt ›durchgeknallte, kindische Fans‹ seien. Da hab ich ihr geantwortet: ›Na ja, du kennst meine Freundinnen Isabelle und Georgia ja noch nicht, denn die sind ganz gewiss nicht so.‹«

Meine Mädchen, die in ihren Kleidern entzückend aussahen, strahlten.

»Kommt, wir machen uns auf die Suche nach Lucy!«

»Wo zum Teufel hast du den denn aufgetan?«, fragte Amara. Wir hatten uns ein Stück weit vom Séparée entfernt und bahnten uns den Weg ins Erdgeschoss. »Der ist ja fast perfekt.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Das ist er.«

»Mein Gott. Wie hast du das geschafft? Ich bin jetzt bei Tinder, und damit kreuzunglücklich …«

Ich nickte mitfühlend. Amara war ein paar Jahre älter als ich und nie verheiratet gewesen. Sie hatte auch nie Kinder haben wollen. Aber sie hatte auch nicht allein sein wollen.

»Beim Onlinedating«, fuhr sie fort, »kommt es sowieso vornehmlich auf deine Fotos, dein äußeres Erscheinungsbild, dein Gesicht an. Bei Tinder ist es nur das Gesicht. Die Leute wischen nach links oder rechts, weil sie auf dein Gesicht reagieren. Und mein Gesicht hat sich verändert. Darauf reagieren die Leute ganz unterschiedlich. Männer reagieren darauf unterschiedlich. Früher war ich eine heiße junge Blondine, aber das bin ich jetzt nicht mehr. Obwohl ich mich tief im Inneren eigentlich immer noch dafür halte.« Sie lachte.

»Ich halte dich ebenfalls für eine.« Ich lächelte. Ich hatte das Gefühl, dass all meine Freundinnen diese Phase durchmachten. Die Krise der Selbstdefinition
.

»Aber ich bin’s nicht mehr. Äußerlich jedenfalls nicht mehr. Als würde sich meine Identität verändern. Ich bin nicht die Frau, die ich früher mal war. Und in zehn Jahren bin ich vielleicht wieder jemand vollkommen anders. Auch wenn ich nie Mutter werde oder meinen Beruf verändere oder nach Idaho ziehe. Meine Identität ist eine andere, weil die Welt auf mein äußeres Erscheinungsbild anders reagiert. Und ihre Reaktion verändert auch unwillkürlich mein Selbstbild. Und das ist irgendwie … verrückt.«

»Stimmt«, antwortete ich. »Aber wir definieren uns selbst neu. Wir entwickeln uns weiter. Das tun alle Menschen.«

»Aber ich will mich aus eigenem
 Antrieb weiterentwickeln. Ich will nicht, dass andere Leute darüber bestimmen.«

Damit hatte sie recht. Und ich stellte mir unwillkürlich die Frage, ob auch ich mich weiterentwickelte. Oder ob diese Sache mit Hayes nichts weiter war als ein riesiger Rückschritt. Egal wie die Außenwelt es sah.

Der DJ
 hatte nun Justin Timberlake aufgelegt, den König der Boyband-Absolventen. Justin, der irgendwie sesshaft geworden war und bald Vater wurde. Er hatte sich ganz offensichtlich tatsächlich weiterentwickelt.

»Ich glaube, es ist für jeden schwer, alt zu werden.« Amara schnappte sich im Vorübergehen eine rote Bliss-Kartoffel mit Crème Fraîche und Kaviar von einem Tablett. »Aber für Frauen ist es definitiv schwerer. Und noch schwerer ist es, glaube ich, für schöne Frauen. Denn wenn so viel von deiner Identität und deinem Wert sich an dein Aussehen bindet und daran, wie die Welt auf dein äußeres Erscheinungsbild reagiert, was macht man dann, wenn sich das Aussehen verändert? Wie sieht man sich dann selbst? Wer wird man?«

Ich dachte scharf darüber nach. Hayes war jetzt auf dem Bildschirm zu sehen. Seine Züge in riesigen Proportionen, und trotzdem immer noch perfekt symmetrisch, wie ein Kunstwerk. Die Schönheit war sein wesentlichstes Merkmal, definierte ihn. »Ich glaube, ich brauche jetzt noch etwas zu trinken.«

Sie lachte und warf sich die Kartoffel in den Mund. »Keine Sorge. 
Du hast noch ein paar Jahre Zeit. Der Verfall fängt erst mit zweiundvierzig an.«

Wir entdeckten einander gleichzeitig. Er unterhielt sich gerade mit zwei attraktiven Zwanzigjährigen, die eindeutig bezaubert von ihm waren. Aber er winkte mir zu, und ich nickte. Da ließ er sie stehen und kam zu mir herüber.

Oliver.

»Der da ist so verdammt süß«, sagte Amara leise, als er sich uns näherte.

»Lass die Finger davon. Er macht nur Ärger. Aber er versteht sein Handwerk.«

»Murakami.« Sie lächelte. »Du musst ihn nur ansehen, und schon bist du glücklich.«

Sie sagte das beiläufig und knüpfte damit an eine unserer früheren Unterhaltungen an. Aber etwas an ihrer Bemerkung hallte in meinem Inneren wider. Freude zu finden in der Kunst.

»Solène Marchand.« Oliver grinste. Ich war verblüfft, dass er meinen Nachnamen kannte.

»Oliver Hoyt-Knight. Das ist meine Freundin Amara Winthrop. Amara, Oliver.«

Er begrüßte sie, dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Hi.«

»Hi.« Ich beugte mich für einen Wangenkuss vor. Und erst als er meine Taille umfasste, wurde mir klar, dass dies ein Fehler gewesen war.

»Du siehst atemberaubend aus«, raunte er mir ins Ohr.

Ich löste mich von ihm und verkündete bewusst laut: »Du hast dich auch ganz hübsch herausgeputzt.«

Er lachte.

»Das ist ein Witz, Amara. Oliver sieht immer so aus. Wenn man versucht, die Jungs auseinanderzuhalten, merkt man bald, dass Oliver der Dandy unter ihnen ist.«

Er trug einen kohlrabenschwarzen Dreiteiler, eine dunkle 
Krawatte, ein farblich darauf abgestimmtes Einstecktuch. Nobler Sex am Stil.

»Wer hat dir das denn erzählt? Beverly?«

»Ist sie eure Garderobiere? Ja, dann war es Beverly.«

Seine Hand lag noch immer auf meiner Hüfte.

»Außerdem sehen wir einander gar nicht ähnlich«, fügte er hinzu, und seine haselnussbraunen Augen durchbohrten mich förmlich.

»Wo ist deine Freundin?«

»Sie hatte keine Zeit.«

»Das tut mir leid.«

Da ließ er meine Taille endlich los und trank einen Schluck aus seinem Glas. »Ist nicht zu ändern.«

Plötzlich ergriff Amara das Wort, und die Tatsache, dass ich ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte, sprach Bände. »Dominic und Sylvia D’Amato sind da hinten an der Bar. Ich werde sie mal eben begrüßen.«

Ich brauchte einen Augenblick, bis es Klick machte: die Besitzer des Hauses in den Hamptons. Mrs. D’Amato
.

»Du kennst sie?«

»Bitte. Sie bezahlen praktisch meine Hypothek.« Sie zwinkerte. Und dann fiel es mir wieder ein: der Hirst, der Lichtenstein, der Twombly, der Murakami. All diese Künstler stellten in der Gagosian Galerie aus.

»Oliver, es war mir ein Vergnügen …«, sagte Amara. »Solène.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ist es okay, wenn ich dich eine Minute allein lasse?«

»Ja, alles klar.« Ich lachte und kippte noch etwas Champagner hinunter.

»Also«, sagte er, als sie gegangen war. »Amüsierst du dich?«

»Ja.«

»Kümmert man sich um dich?«

»Ja, danke.«

»Ja, habe ich gehört.« Er lächelte und trank erneut. »Die Wände im Mandarin Oriental sind dünner, als man denkt.
«

Ich erstarrte, musste das erst mal verarbeiten. Die Leichtigkeit, mit der er diese Grenze überschritten hatte. Als hätte er erneut die Hand ausgestreckt und mich berührt. »Wenn ich gewusst hätte, dass du zuhörst, hätte ich mich bemüht, auch noch deinen Namen zu rufen.«

Er lachte. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. »Na ja, vielleicht kann ich das nächste Mal ja zusehen.«

»Mir? Oder Hayes?«

Oliver spannte sich an. »Was denkst du denn?«

»Ich denke, dass deine Äußerung etwas aussagt und du es klarstellen solltest.«

Er starrte mich einen Augenblick lang an. Dann lächelte er. Es tat irgendwie weh, dass er so gutaussehend war und trotzdem so ein Arschloch sein konnte. »Na ja, du weißt ja, wo du mich finden kannst. Wenn du bereit für ein Upgrade bist …«

»Ich mag deine Dreistigkeit, Oliver. Ich werde nett zu dir sein, weil ich weiß, wie viel du Hayes bedeutest. Und weil ich Charlotte mag. Und weil du süß bist. Aber ich werde nicht zulassen, dass du eine Grenze überschreitest …«

Er sah mich an, lächelte, trank noch einen Schluck. »Ich glaube, das hast du bereits.«

»Ollie!«, ertönte eine Stimme von der Seite.

Er sah hinüber, und ich folgte seinem Blick und entdeckte eine atemberaubende junge Frau in pfauengrünem Kleid, die auf uns zukam. Erst hielt ich sie für ein Model, aber schon bald kam sie mir dafür viel zu selbstbeherrscht vor. Und er viel zu entzückt.

»Hey.« Sie umarmte ihn, verstrubbelte sein Haar. Er küsste sie auf die Wange. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Solène, kennst du schon meine Schwester Penelope? Pen, das ist Solène. Sie ist eine Freundin von Hayes
.« Es kam mir so vor, als lege er besondere Betonung auf den Namen seines Freundes, aber ich konnte nicht genau sagen, wieso.

Sie war wirklich atemberaubend.

Sie war genauso groß wie ihr Bruder und hatte die gleichen 
haselnussbraunen Augen, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Sie hatte eine erheblich stärkere erotische Ausstrahlung, als ich es mir vorgestellt hatte, reife, dunkle, volle Lippen. Der feuchte Traum eines jeden Jungen. Am liebsten hätte ich den vierzehnjährigen Hayes noch nachträglich abgeklatscht. Ich konnte mir seine Freude vorstellen. Und dann dämmerte es mir, dass sie
 vielleicht der Prototyp gewesen war. Der Ursprung aller Hayes-Fantasien.

»Angenehm«, sagte sie und streckte mir die elegante Hand entgegen.

Ich spürte ihren abschätzenden Blick auf mir, und dann fiel mir ein, dass ich eigentlich nichts von ihr und Hayes wissen und sie nicht genauso offen mustern durfte.

»Stammen Sie aus New York?«, fragte sie mich.

»Los Angeles«, antwortete ich, und sie nickte.

»Hat der Film Ihnen gefallen?«

»Sehr …«

Ihre Nähe machte mich nervös. Zu wissen, wer sie war und was sie für Hayes gewesen war. Und der Gedanke, dass sie ihn kannte. Sie kannte seinen Mund, sie kannte seinen Schwanz, sie kannte seine Hände. Sie wusste, zu wem ich gleich ins Hotel zurückkehren würde. Sie kannte ihn
.

Derlei Erlebnisse schienen sich immer und immer wieder zu wiederholen.

»Und Sie
? Hat der Film Ihnen
 auch gefallen?«

»Er war witzig
.« Sie lächelte. »Sie sind ein witziger
 Haufen.«

»Ja«, antwortete ich und sah ihren Bruder an. »Das ist wohl wahr.«

»Ha!« Oliver grinste. Und so gern ich es auch getan hätte, ich konnte ihn einfach nicht hassen. Denn er hatte dieses Etwas an sich. Dieses großspurige Etwas, mit dem er mich rumkriegte – jedes Mal wieder.

»Besonders Liam«, fügte Penelope hinzu. »Er ist ein ziemlicher Schelm.«

Ich nickte und musterte sie noch intensiver. Runde Brüste, 
schmale Taille. Ich fragte mich, ob sie auch mit Liam geschlafen hatte. Liam mit seinen süßen Sommersprossen, der engelhaften Stimme und dem gewinnenden Lächeln. Und dann ging mir auf, wie unerhört das klang. Das alles war ein kleines bisschen zu inzestuös für meinen Geschmack. Ich musste hier weg.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen«, sagte ich. »Ich muss nach meiner Tochter schauen. Penelope, es war mir ein Vergnügen. Oliver, wir sehen uns.«

Ich fand Hayes in der Nähe der Séparées, vertieft in eine Unterhaltung mit ein paar Frauen, die ich nicht kannte. Vielleicht Presseagentinnen, Entertainment Manager, Ex-Freundinnen, Fans. Mittlerweile war es mir egal.

Seine Miene leuchtete auf, als er mich sah, und es gelang ihm, sich von seinen Bewunderern loszueisen. »Wohin bist du abgehauen? Alles gut?«

»Penelope ist hier. Ich habe gerade Penelope kennengelernt.«

»Ja …«

»Wusstest
 du, dass sie kommt?«

»Ich hab’s gestern erfahren.«

»Und du wolltest es mir nicht erzählen?«

»Ich wollte nicht, dass du dir unnötige Gedanken machst.« Er legte mir die Hand auf die Wange, schob mir das Haar hinters Ohr, wodurch er erneut auf subtile Weise unsere Beziehung offiziell machte.

»Hast du sie schon getroffen?«

»Kurz. Im Theater.« Er packte meine Handgelenke, strich über meinen Armreif, eine mittlerweile vertraute Geste. »Solène … es ist schon lange vorbei …«

»Das verstehe ich.«

Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Tut mir leid, dass du ständig auf meine Vergangenheit stößt.«

Ich nickte. »Damit hatte ich nun mal nicht allzu viel Erfahrung. Als ich Daniel heiratete, hatte er nur mit vierzehn Mädchen geschlafen, 
und die stammten alle von der Ostküste. Außer der einen auf Capri.«

»Komm«, sagte er. »Da drüben sind meine Mom und mein Dad. Ich möchte, dass du sie kennenlernst. Hast du schon genug Alkohol intus?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Dann holen wir dir erst mal noch etwas Champagner, und dann stelle ich dir meine Eltern vor.«

Sie standen in der Nähe von Hayes’ Tisch. Ich sah ihr Gesicht im Profil, als wir näher kamen. Sie hatte feine Züge und makellose Haut, und sie sah aus wie der Junge, den ich mittlerweile liebte, was an sich schon beunruhigend genug war. Sie lachte über irgendetwas, und ich sah ihre Grübchen. Einen Augenblick lang glaubte ich, das hier nicht durchstehen zu können. Aber Hayes rief ihre Namen, und beide wandten sich um. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Wobei ich meine Füße sowieso nicht hätte vom Fleck rühren können, denn neben Hayes’ Mutter stand der flotte Brite aus dem Hotelaufzug.

Mir blieb die Luft weg.

»Mom, Dad, das ist Solène«, sagte er stolz, die Hand auf meinem Kreuz, ermutigend, beschützend.

»Victoria.« Mit einer herzlichen Geste ergriff sie meine Hand. Herzlicher jedenfalls, als ich erwartet hatte. »Ich freue mich.«

»Ich mich auch«, sagte ich.

»Ian«, sagte Mr. Campbell, ohne auch nur eine Sekunde lang aus der Rolle zu fallen. Seine großen Hände schüttelten die meinen. »Schön, Sie kennenzulernen, Solène.«

»Ist mir ein Vergnügen.« Vielleicht fiel mein Lächeln etwas zu breit aus. Vielleicht lag es an der Verlegenheit, vielleicht am Champagner, oder an der Tatsache, dass ich mit Hayes’ Vater offen geflirtet hatte.

Ich dachte an mein erstes Zusammentreffen mit Daniels Eltern in ihrem Haus auf ihrem Weingut zurück und daran, wie einschüchternd sie mir damals vorgekommen waren. Ich hatte das Gefühl, das 
alles noch einmal durchzumachen. Nur dass diese Menschen genau genommen so alt waren wie ich selbst. Und ich wusste, dass sie wahrscheinlich dachten: Was zum Teufel hast du mit unserem Kind zu schaffen?


»Unser Sohn ist sehr angetan von Ihnen«, sagte Victoria.

»Ist er das?« Ich sah ihn an, und die Art, wie er meinen Blick erwiderte, rief mir seinen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis, den er auf dem Foto gehabt hatte, auf dem seine Mom und Churchill zu sehen gewesen waren. So viel Bewunderung und Ehrfurcht. Und dass er diese Gefühle mir entgegenbrachte, war überwältigend.

»Er ist wirklich wundervoll, Ihr Sohn.« Ich hoffte, nicht zu viel preiszugeben. »Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.«

»Das sind wir«, pflichtete Ian mir bei. »Hat Ihnen der Film gefallen?«

»Ja, sehr. Er war künstlerischer, als ich erwartet hätte.«

»Stimmt. Hayes sagt, Sie sind im Kunstgeschäft tätig?« Victoria zwirbelte ihre Perlenkette um ihren Hals. Ihr Kleid, schwarz, klassisch, war eindeutig von Chanel. Natürlich.

»Genau.«

»Galeristin?«, fragte Ian.

»Solènes Galerie ist in dieser fantastischen Industriehalle. Sie und ihre Partnerin repräsentieren ausschließlich Frauen oder Farbige, was sehr außergewöhnlich in ihrer Branche ist.«

»Und edel«, fügte Ian hinzu.

»Edel?« Hayes lachte. »Es ist fantastisch.«

»Hayes erzählte uns, dass Sie eine Tochter haben?«, wechselte Victoria geschickt das Thema.

»Ja, Isabelle. Sie ist mit einer Freundin da und muss irgendwo hier herumlaufen.«

»Sie sind mit Lucy Balfour zusammen. Anscheinend haben sie sich auf Anhieb gut verstanden.«

»Wie alt?«

»Dreizehn.«

»Dreizehn.« Sie lächelte wissend. »Es geht so schnell.
«

Autsch.

»Campbell!« Rory Taylor beugte sich über das Samtseil. Ziemlich aufgebrezelt, aber immer noch von Kopf bis Fuß der böse Junge. Er war braungebrannt, das dunkle Haar etwas zerzaust, Dreitagebart, schwarzer Anzug, schwarzes Hemd, teilweise aufgeknöpft, Brusttätowierung darunter teilweise sichtbar. War das ein Schmetterling? Ein Vogel? »Sorry, dass ich unterbreche. Hi, Mrs. Campbell, Mr. Campbell, Solène … Hayes, sie wollen, dass wir auf die Bühne kommen. Irgend so ein Vorstellungsding.«

»Na gut. Bin gleich wieder da. Geht nicht zu weit weg.« Er küsste mich. Vor seinen Eltern. Und ein Teil von mir wäre am liebsten unter die Bank gekrabbelt und gestorben.

»Sie
 sind also die Freundin?«

Einige Zeit nachdem die Band, die Regisseurin und eine Handvoll Studiomitarbeiter offiziell jedem für ihr Erscheinen gedankt und für ein paar Fotos auf der Bühne posiert hatten, traf ich zufällig an einer der seitlichen Bars auf Ian.

Ich hatte bereits drei Gläser Champagner intus und war auf der Suche nach meinem vierten. »Ich bin die Freundin.«

»Wow. Beeindruckend. Sogar für ihn. Wie hat er nur …« Er brach ab, schüttelte den Kopf. »Egal. Ich will es, glaube ich, gar nicht so genau wissen.«

Keine Ahnung, warum es mir nicht vorher schon aufgefallen war, aber es war alles da: Hayes’ Nase, Hayes’ Kinn, Hayes’ Hände, Hayes’ Finger …

»Ich nehme an, wir gehen morgen nicht zusammen laufen?« Er lachte.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Eher nicht …«

»Ja, das ist wahrscheinlich am besten so.«

Ich konnte Hayes auf der anderen Seite des Raumes erkennen. Er flüsterte Simon etwas ins Ohr, lachte. Seine Hand verdeckte sein Glas. Es war ihm gelungen, sich etwas anderes als Wasser zu holen. Verdammter Graham. Worüber sie wohl sprachen, fragte ich mich
.

Dann richtete ich die Aufmerksamkeit wieder auf Ian. »War das Ihre richtige Zimmernummer, 4722?«

Hayes’ Vater lächelte und trank einen Schluck aus seinem Glas. »Auf diese Frage gebe ich keine Antwort.«

»Ja«, sagte ich. »Das ist wahrscheinlich am besten so.«

Gegen Ende des Abends, als Amara gegangen war und die Mädchen unter der Aufsicht von Liams Eltern ins Hotel zurückgekehrt waren, saßen Hayes und ich zusammen in einem der Séparées. Wir waren allein, aber irgendwie fühlte es sich falsch an. Das Samtband, Desmond, der in ein paar Metern Entfernung dastand und uns den Rücken zuwandte. Ich fühlte mich, als seien wir exotische Tiere in einem Käfig.

»Du weißt schon, dass der heutige Abend alles verändert, oder?«

»Weil ich deine Eltern kennengelernt habe?«

»Nein.« Er lächelte. »Weil hier überall Leute mit Kameras sind. Und die Presse. Die Leute fangen an zu reden. Und es wird dann mehr sein als dieser eine Post.«

»Ich weiß.«

»Und es wird jetzt auch nicht mehr bei ein oder zwei Fans bleiben, die vor dem Hotel deinen Namen rufen. Es wird sich wirklich völlig anders anfühlen. Ich will dich nur warnen.«

»Versuchst du mir gerade klarzumachen, dass es zu spät ist, einen Rückzieher zu machen?«

Er lachte und küsste mich. »Dafür ist es definitiv zu spät.« Seine Hand wanderte unter dem Tisch zu meinem Knie. »Jane und Alistair werfen mir von der anderen Seite des Raumes wütende Blicke zu.«

»Wirklich?«

Hayes deutete mit einem Kopfnicken auf den Ballsaal, wo tatsächlich seine Manager, ein gebieterisches Paar, in eine Unterhaltung mit ein paar Vertretern einer Plattenfirma vertieft waren, uns gleichzeitig aber mit Blicken durchbohrten. Hayes setzte eines seiner Megawatt-Lächeln auf und winkte. »Hallo Jane und Alistair, ich 
weiß, dass ich eurem Boygroup-Drehbuch komplett zuwiderlaufe, indem ich mich in der Öffentlichkeit mit jemandem zeige, der altersmäßig so gar nicht zu mir passt, sodass wir sicher ein paar junge Fans im konservativen Süden der USA
 verlieren werden. Sorry.«

Ich lachte und griff nach seiner winkenden Hand. »Hör auf damit.«

»Meinst du, sie können Lippen lesen?«

»Auf jeden Fall kriegen sie deine unverschämte Grundhaltung mit.«

Er sah mich an. »Ich mag dich.«

»Das weiß ich.«

»Danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir wirklich viel, dass du hier bist.« Er lächelte bedächtig und streckte die Hand aus, um mir die Wange zu streicheln. »Es ist mehr als nur mögen, was ich für dich empfinde. Das weißt du auch, oder? Ich werde es jetzt nicht aussprechen … aber es stimmt.«

Wir saßen eine Weile nur da, verschmolzen ineinander.

Ich fand als Erste meine Sprache wieder. »Ich bin wirklich stolz auf dich …«

»Weil ich einen Anzug angezogen habe und hier aufgekreuzt bin?«

»Wegen alldem hier. Nichts davon wäre geschehen, wenn es dich und deine Idee nicht gegeben hätte.«

Er drückte mir die Hand und lächelte. »War vielleicht ein klein bisschen selbstsüchtig von mir. Außerdem: So toll
 ist das jetzt auch wieder nicht, oder?«

»Es ist Kunst. Und es macht Menschen glücklich. Und das ist etwas sehr Gutes. Wir haben dieses Problem in unserer Kultur. Wir betrachten Kunst, die Frauen anspricht – Filme, Bücher, Musik , und wir schätzen sie nicht hoch genug ein. Wir nehmen an, dass es keine hohe Kunst sein kann. Besonders wenn sie nicht dunkel, gequält und wehklagend daherkommt. Das hat zur Folge, dass vieles von dieser Kunst von anderen Frauen geschaffen wird, und also unterschätzen wir diese ebenfalls. Wir wickeln alles in hübsches, 
pinkfarbenes Geschenkpapier und es widerstrebt uns, dies als Kunst zu bezeichnen.«

Hayes schwieg nachdenklich.

»Das ist teilweise der Grund dafür, warum ich das hier tue … um dieser Tendenz entgegenzuwirken, um sie zu bekämpfen. Und das ist der Grund, warum du auf das, was du tust, ein wenig stolzer sein solltest.«

Ich sah, wie er angestrengt über eine Antwort nachdachte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Sag’s mir noch mal. Wo habe ich dich gefunden?«

»Mein Ex-Mann hat dich bei einer Auktion erworben.«

Er lachte und warf den Kopf in den Nacken. Dieses Kinn. »Dann sollten wir ihm wahrscheinlich dankbar sein.«

»Wahrscheinlich … Kehren wir ins Hotel zurück. Dort können wir unsere Dankbarkeit auf angemessene Weise ausleben.«

»Ja.« Er lächelte. »Machen wir das.«


Anguilla

Daniel und Eva verlobten sich. Sie hatten vor, in der Woche nach Weihnachten auf Maui zu heiraten. Offensichtlich hatte Daniel ein Faible dafür, mit seinen schwangeren Frauen nach Hawaii zu reisen. Zumindest hatte er so viel Anstand, eine andere Insel zu wählen.

Er informierte mich am Samstag nach unserer Rückkehr aus New York. Zackig und ohne Umschweife. »Es soll eine kleine Zeremonie werden, und ich möchte, dass Isabelle dabei ist.«

»Natürlich«, erwiderte ich und versuchte, meine Gefühle nicht zu zeigen.

Wir waren in der Küche. Er, die Arme vor der Brust verschränkt, verlegen. Seine Augen wanderten im Zimmer umher, nahmen die unbekannten Postkarten und Fotos am Kühlschrank wahr. Er war hier nicht länger zu Hause.

»Sie sagt, sie hätte eine tolle Zeit in New York verbracht.«

»Stimmt.«

»Und du
?«

Ich blieb vor dem Ofen stehen, wo ich im Risotto rührte. Stutzte. Versuchte er, mir Informationen über Hayes und mich zu entlocken? Oder interessierte es ihn wirklich, ob ich glücklich war oder nicht? »Ja, ich auch, danke.«

»Also … ist das eine richtige Beziehung?«

»Ja, es ist eine richtige Beziehung.«

Er nickte, lehnte sich wieder an die Kücheninsel, strich sich übers Kinn, musterte mich.

»Was, Daniel? Was willst du sagen?«

»Wie soll sich die Sache deiner Meinung nach in Zukunft abspielen? Selbst wenn Isabelle behauptet, damit klarzukommen, würde ich gern mal erfahren, wie du es anstellen willst, dass dein Zusammensein mit einem so berühmten Typen deine Tochter nicht 
vollkommen verkorkst. Und wenn er es beendet und dir das Herz bricht und mit einem neunzehnjährigen Model auf dem Cover von Us
 landet, was macht das dann deiner Meinung nach mit Isabelle, wenn sie mitkriegt, wie du leidest?«

Das Risotto simmerte vor sich hin. Es gab nichts zu sagen.

»Ich will, dass du glücklich wirst, Solène. Wirklich. Aber nicht auf Kosten unserer Tochter.«

Am Sonntag, vier Tage nach der Premiere, begann sich etwas zu verändern. Drastisch. Ich hatte mich zum ersten Mal seit New York auf Twitter eingeloggt und stellte fest, dass ich 4563 Follower hatte. Angesichts meiner sonstigen Höchstrate von 242 hielt ich das zunächst für einen Irrtum, bis ich meine Benachrichtigungen durchging. Es waren unzählige; man konnte sie nicht alle lesen. Ich scrollte mich hindurch, und zwar wider besseres Wissen und gegen Hayes’ Rat und war schockiert über das, was dort geschrieben stand.

Fuck u, u fucking bitch.

Du bist hübsch, aber old as fuck.

What the fuck soll diese Scheiße über dich und Hayes kannst du es einfach bestätigen damit ich mit meinem Leben weitermachen kann, danke.

Schreit er »Mami«, wenn er abspritzt?

Du bist so erbärmlich. Es wäre mir so peinlich, wenn du meine Mom wärst. Ich wette, deine Tochter kann dich nicht ausstehen.

Hör nicht auf all die bitches, Solne, die sind nur eifersüchtig. Du scheinst ganz nett zu sein.

Hi Dezember-Freundin
.

Was sieht er nur in dir? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein alter Arsch es wert ist. Wie alt bist du, 50?

Holi is real. Holi is real. Holi is real. Holi is real.

Auf Instagram war es nicht besser. Wer immer hinter @Holiwater steckte, hatte jedes einzelne meiner Fotos der letzten zweieinhalb Jahre mit der Frage »Hayes?« kommentiert. Jemand anders, der sich hinter @hayesismynigga verbarg, hatte immer wieder Kommentare wie »Bitch«, »Schlampe«, »Scheißtussi« hinterlassen. Und wiederum ein anderer Teilnehmer, @himon96, hatte die Gelegenheit ergriffen, in Großbuchstaben unter mindestens ein Dutzend Fotos »Vintage Vagina« zu schreiben.

Als Hayes an diesem Abend aus Shoreditch anrief, aus dem weitläufigen Loft, in dem er wohnte und das ich bis jetzt noch nicht gesehen hatte – mit dem Nira Ramaswami und dem Tobias James an den Wänden , versuchte ich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Am Montag sollte die Band in London sowohl das Album veröffentlichen als auch die Premiere des Kinofilms einläuten, und ich wusste, wie sehr ihn das jetzt schon forderte. Trotzdem spürte er sofort, dass irgendetwas los war.

»Was ist passiert?«

»Twitter.«

»Das tut mir leid, Sol. Wirklich.«

»Das sind Tiere.«

»Nicht alle.«

»Nur diejenigen, die bei mir Kommentare hinterlassen?«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst sie nicht lesen. Das ist oft pures Gift. Tut mir leid.«

Ich überlegte, ob ich beide Accounts schließen sollte, meine Privateinstellungen ändern sollte, jeden verhassten Augie blockieren sollte. Aber letztlich legte ich nur mein Handy weg und wandte mich ab. Solange ich es nicht zuließ, konnten sie mich nicht treffen
.

Am Dienstag kam ich kurz vor zehn an meinem Arbeitsplatz an. Die anderen waren schon da, aber die Galerie war seltsam ruhig. Ich ging gerade im Büro meine E-Mails durch, als Lulit hereinkam und die Tür hinter sich schloss.

»Hey. Wie fühlst du dich?« Eine seltsame Begrüßung.

Ich sah von meinem Computer auf, wusste gleich, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Gut, danke. Warum?«

Sie wappnete sich, verschränkte die Arme über der Brust, lehnte sich an den Schreibtisch. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass jetzt eine Auseinandersetzung ins Haus stand. »Unsere Mailbox war voll, als Josephine heute Morgen reinkam«, fing sie an. »Unsere Mailbox ist nie voll. Etwa ein Drittel der Anrufer hat einfach wieder aufgelegt, ein weiteres Drittel gehörte der Presse an. Sie wollten von dir bestätigt haben, ob du nun mit Hayes Campbell zusammen bist oder nicht. Beim letzten Drittel handelte es sich um verzogene Gören, die deutliche Kommentare hinterließen. Und das war nur die Ausbeute auf unserer Hauptnummer.«

»Oh«, machte ich nur.

»Oh?«

»Tut mir leid.«

»Solène …«

»Ich weiß. Ich weiß, was du jetzt sagen willst, Lulit … Tut mir leid. Ich bedaure, dass sie anrufen. Ich bedaure, dass sich die Sache auf meine Arbeit auswirkt. Es tut mir leid.«

Einen Augenblick lang schwieg sie, blickte ins Leere. Was ging ihr jetzt wohl durch den hübschen Kopf?

»Was willst du jetzt unternehmen?«, fragte sie schließlich. Oberflächlich betrachtet schien sich die Frage nur auf die Anrufe zu beziehen, aber ich wusste, dass sie auch alles andere meinte.

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich weiß nicht, was ich tun werde. Sag Josephine, dass ihre einzige Antwort ›Kein Kommentar‹ sein sollte.
«

Letztlich spielte es dann gar keine Rolle, ob Hayes oder ich einen Kommentar abgaben oder nicht, denn die Boulevardpresse stürzte sich auf die Story, egal wie wenig sie überhaupt wussten, und walzte sie aus. Ich forschte online nicht ein einziges Mal nach, erfuhr aber alles von Amara. Es gab ein paar Schnappschüsse, wie wir den Edison Ballroom verließen. Sie erschienen in Us Weekly
, People
 und Star
.

»Du siehst fantastisch aus«, meinte Amara am Mittwochmorgen am Telefon. »Er führt dich an der Hand hinaus. Seine Anzugjacke liegt über deinen Schultern. Er dreht sich nach dir um. Ihr schaut einander lächelnd in die Augen und wirkt beide absolut verliebt.«

»Hör auf. Sag so was nicht.«

»Sorry. Es stimmt aber. Eine tolle Aufnahme. Du solltest sie wirklich mal in Augenschein nehmen.«

»Ich will sie aber gar nicht sehen«, antwortete ich. Ich war mitten im Verkehr auf der 10. und nach meinem SoulCycle-Kurs schon spät dran. In meinem Posteingang jede Menge Nachrichten von alten Freunden und Bekannten, die sich aus heiterem Himmel plötzlich wieder meldeten: »Hey, wie ich sehe hast du einen neuen Freund.« So früh am Morgen, und ich war jetzt schon deprimiert. Und Hayes Millionen von Kilometern entfernt.

»Ihr seht aus wie die Kennedys.«

»Du meinst, wenn John mit seiner Mom zusammen gewesen wäre?«

»Ja, genau.« Sie lachte. »Mist, ich muss auflegen. Larry auf der anderen Leitung. Pass auf dich auf. Und hüte dich vor dem Zorn halbwüchsiger Mädchen.«

Ich telefonierte mit Hayes, der gerade in Paris war und am darauffolgenden Morgen nach Rom weiterfliegen sollte. Ich musste mich beeilen, um Isabelle noch rechtzeitig vom Fechten abzuholen. Er hatte Vorkehrungen getroffen, um über die Feiertage eine Woche auf Anguilla zu verbringen. Eigentlich hatte es eine Überraschung sein sollen, aber sehr schnell war ihm klar geworden, dass Weihnachts-Arrangements mit einer Frau, die nicht nur einen Teenager, 
sondern auch noch einen Exmann hatte, nichts für schwache Nerven waren.

»Na ja, wenn es leicht wäre, wäre es die Sache nicht wert«, hatte er gesagt, woraufhin ich lachen musste.

»Du magst mich, wenn ich kompliziert bin, nicht wahr?«

»Ich mag dich, wenn du komplex bist, nicht kompliziert.«

»Ich mag dich in sämtlichen Varianten«, sagte ich und hörte ihn leise lachen.

»Frau, ich muss jetzt schlafen. Es ist schlimm genug, dass ich in Paris bin und du nicht bei mir. Also reize mich nicht.«

An diesem Abend dachte ich unaufhörlich an ihn und die bevorstehenden Verlockungen einer Woche in der Karibik. Da ertönte plötzlich Isabelles panikerfüllte Stimme aus ihrem Zimmer.

»Mom! Mom!«

Sie saß an ihrem Schreibtisch vor dem geöffneten Laptop, ein Amateurvideo auf YouTube vor sich.

»Was ist das? Was siehst du dir da an?«

»Uns. Dich.«

Ich brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, was auf dem Bildschirm lief. Eine Gruppe Menschen aus der Ferne, die in eine Unterhaltung vertieft war. Ein großer, hell erleuchteter Raum. Die Lobby des Mandarin Oriental. Der Morgen, an dem Simon die Mädchen in den Apple Store mitgenommen hatte. Hayes und ich standen mit dem Rücken zur Kamera. Die anderen sahen uns an, ihre Züge waren mal deutlich zu erkennen, mal unscharf. Ich konnte die Unterhaltung nicht verstehen, aber das spielte auch gar keine Rolle. Die Mädchen, die die Aufnahmen gemacht hatten, hatten das Filmchen detailliert kommentiert.

»Hat er die Hand auf ihrem Hintern? Unglaublich, ja, hat er. Hast du das? Pssst. Ich hab’s drauf. Seine Hand ist wirklich voll auf ihrem Hintern. Pssst. Hat sie gerade ›Mom‹ gesagt? Hat sie sie ›Mom‹ genannt? Oh mein Gott, ist das ihre Tochter? Unmöglich. Heilige Scheiße, das ist ihre Tochter. Määäädel, deine Mom vögelt 
Hayes Campbell.
 Wow. Muss ätzend sein, in ihrer Haut zu stecken. Hmm, sie ist grade mit Simon in den Aufzug gestiegen. Zumindest leidet sie gerade nicht. Aber trotzdem, stell dir doch mal vor, deine Mom fickt Hayes Campbell. Das ist wie Fanfiction, die sich selbst schreibt. Sie muss ihn vielleicht irgendwann ›Daddy‹ nennen. ›Hiiii Daddy.‹ ›Bei mir juckt irgendwas, Daddy. Kratz mich mal.‹ ›Daddy, warum machst du nicht …‹«

»Stell das ab. Stell das ab, stell das ab, stell das ab!« Ich knallte den Laptop so heftig zu, dass Isabelles Stifthalter vom Schreibtisch herunterflog. »Achte nicht drauf, Izz. Ignoriere es. Niemand sieht sich so was an.«

»Ach wirklich?« Sie sah zu mir auf, und in ihren Augen schwammen Tränen. »Denn offenbar ist das vierunddreißigtausend Mal angeklickt worden.«

Ich zitterte. »Bitte, sieh dir das nicht an. Versprich mir, dass du es dir nicht ansiehst.«

»Es ist im Netz, Mom.«

»Es ist im Netz, aber wir müssen es nicht noch ins Haus lassen. Du musst es mir versprechen, Izz.« Ich hockte mich hin, um ihr in die Augen zu sehen, nahm ihre Hände in die meinen. »Du musst mir versprechen, nicht nach derlei Filmchen zu suchen. Du wirst nicht
 danach suchen. Du wirst nicht googeln. Denn dann wirst du nur verletzt. Wir
 werden verletzt. Diese Menschen kennen uns nicht. Sie kennen dich nicht. Sie kennen mich nicht. Sie kennen Hayes nicht. Sie werden ein paar wirklich verletzende Dinge sagen, und das müssen wir einfach ignorieren. Okay?«

Jetzt weinte sie. Die Tränen strömten ihr die Wangen hinab. Ihr Schmerz war förmlich greifbar.

»Versprich es mir, Izz. Versprich es mir.«

»Okay.« Sie nickte. »Okay.«

Aber tief im Herzen wusste ich: Sie würde trotzdem weitersuchen
.

Isabelle und ich verbrachten das Weihnachtsfest bei meinen Eltern in Cambridge. Eigentlich war ich in diesem Jahr gar nicht dran gewesen, aber da Daniel sie in der zweiten Ferienhälfte mit nach Maui nehmen würde, hatte er sich auf Weihnachten eingelassen. Gemeinsames Sorgerecht war eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.

Meine Mutter und mein Vater scharwenzelten ständig um Isabelle herum. Sie beteten sie an und ermutigten sie auf eine Weise, wie sie es meiner Meinung nach nie bei mir getan hatten. Sie durfte ihre Fehler haben, durfte ein bisschen zu laut sein, ein bisschen zu dramatisch, ein bisschen zu amerikanisch. Und offenbar fanden sie sie amüsant. Wie ein Pop-Art-Kunstwerk in einer Ausstellung über Realismus. Ihrer eigenen Tochter hatten sie nicht so viel durchgehen lassen.

Überall im Haus meiner Eltern standen Erinnerungen an meine Misserfolge herum, in der Bibliothek, zwischen den zahllosen Auszeichnungen und Preisen, die mein Vater erhalten hatte, und den skurrilen Zeichnungen meiner Mutter. Meine Hochzeitseinladung, die meine Mutter in einem Shadow-Box-Bilderrahmen neben den Hortensienblüten aus meinem Brautbouquet aufgestellt hatte. »Professor und Mrs. Jérôme Marchand geben sich die Ehre, Sie zur Hochzeit ihrer Tochter Solène Marie mit Dr. Daniel Prentice Ford einzuladen …« Sie hatten den Text auch auf Französisch abgedruckt. Außerdem die schriftliche Zusage, dass ich in Harvard angenommen worden war. Das war weniger ein Zeichen meines Versagens, als eine Erinnerung an die Enttäuschung meines Vaters. Und dann die zahlreichen Fotos von mir als Möchtegern-Ballerina.

Aus all diesen Gründen hatte ich es aufgeschoben, ihnen von Hayes zu erzählen. Denn ich wusste, dass sie mich verurteilen würden. Aber jetzt war die Sache offiziell. Ich konnte es nicht länger hinauszögern.

»Ich werde dir jetzt etwas erzählen, aber du musst mir versprechen, dir kritische Bemerkungen zu verkneifen.«

Draußen herrschte Zwielicht. Es war zwei Tage vor Weihnachten, 
und meine Mutter und ich schlenderten die Newbury Street entlang, die von üppiger Weihnachtsbeleuchtung erhellt wurde. Es hatte immer mal wieder geregnet und war nicht wärmer als vier bis fünf Grad. Die eisige Luft schlich sich unter meinen Mantel; mir war kalt bis auf die Knochen. Ich hatte seit New York zweieinhalb Kilo verloren. Keineswegs absichtlich.


»Eh, pffft«
, machte meine Mutter mit dieser typisch französischen verächtlichen Geste. »C’est parfois difficile.«


»Es ist nicht schwer, Mom. Versuch es einfach.«

»Okay, alors. Vas-y
. Was ist los?«

»Ich bin mit einem Mann zusammen. Er spielt in einer Band.« Ich bemühte mich seit einiger Zeit nach Kräften, im Zusammenhang mit Hayes das Wort »boy« zu vermeiden. Nicht nur, um seine Würde zu schützen, sondern auch meine eigene.

»In einer Band?«, wiederholte sie. »Nimmt er Drogen? Hat er Tattoos?«

»Nein.« Ich lächelte. »Keine Drogen. Keine Tattoos.«

»Ist er arm?«

»Nein.« Diesen Gedanken fand ich belustigend. Hayes als armer Schlucker. »Es ist eine ziemlich erfolgreiche Band. Die Premiere, von der Isabelle gesprochen hat, das war die Premiere seiner Band.«

»C’est quoi, leur nom?«

»August Moon.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

Ich lachte, und mein Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft. Ein Auto fuhr an uns vorüber, hupte. Bei dem Laut überkam mich ein nostalgisches Gefühl. Stau, Räder auf dem kalten, feuchten Asphalt. Winter in der Stadt.

»Ist er ein Idiot?«

»Nein, Mom. Trau mir doch mal was zu. Er ist klug. Er ist gebildet und charmant … wahrscheinlich würdest du ihn sogar mögen. Er ist Brite. Er stammt aus gutem Hause. Er ist freundlich …«

»Wo liegt dann das Problem?
«

Ich zögerte. »Il a vingt ans.«


»Vingt ans?«

Keine Ahnung, warum ich glaubte, dass es den Schlag abmildern könnte, wenn ich ihr sein Alter auf Französisch nannte. Und offensichtlich war das auch ein Irrtum.


»Vingt ans?«
, wiederholte sie. »Oh, Solène … Ce que tu es drôle!«


Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Sie fand mich amüsant? Na ja, das war wahrscheinlich immer noch besser, als dass sie enttäuscht oder angewidert war oder glaubte, dass ich sie blamierte. Sie hatte mir schon häufiger deutlich zu verstehen gegeben, dass ich das alles irgendwann schon einmal getan hatte. Vielleicht wurde sie auf die alten Tage ja milder.

Sie schwieg einen Augenblick, blieb stehen und betrachtete die Auslagen bei Longchamp. Als sie weiterging, sah sie mich an und fragte: »Na ja, es ist doch nur Sex, oder?«

Ich war sprachlos, obwohl ein solcher Kommentar doch eigentlich zu erwarten gewesen war. Typisch meine Mutter. Sie war immer schon unverblümt gewesen.

»Du darfst dich nicht in ihn verlieben«, fuhr sie fort. Eine Warnung. »Solène? Unter keinen
 Umständen …«

Ich gab keine Antwort.

Sie zog ein langes Gesicht. »Du hast dich bereits in ihn verliebt. Dis-donc!
« Sie schüttelte den Kopf.

Jetzt war sie doch
 enttäuscht.

In den Augen meiner Mutter war es schlecht, sich zu verlieben. Nicht weil ich verletzt werden konnte, sondern weil ich damit ihrer Ansicht nach meine Macht aufgab. Was für eine seltsame Vorstellung. Dass ich mein Herz nicht vollkommen öffnen und trotzdem stark sein konnte. Dass ich eine Beziehung nicht unter Kontrolle hatte, wenn ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Als ob das eine Rolle spielte.


»Vingt ans«
, wiederholte sie seufzend. Wir passierten die Church of the Convenant und näherten uns der Berkeley Street. »Eh bien 
… Na ja, vielleicht bist du doch mehr Französin, als ich dachte.
«

Und dann entdeckte ich es, in ihrem rechten Mundwinkel … die Andeutung eines Lächelns.

Anguilla war ein magischer Ort. Eine winzige Insel der Kleinen Antillen. Verschlafen, unaufdringlich, sogar in der Hochsaison. Hayes – oder besser gesagt seine Assistentin Rana – hatte uns eine abgeschiedene Villa an der Südküste gebucht mit einem atemberaubenden Ausblick auf Saint-Martin. Kalkstein, Teakholz, erlesen aufeinander abgestimmt. Wir hatten Angestellte, wir hatten Security, und wir hatten vier Schlafzimmer und sieben Tage nur für uns.

»Gefällt es dir?«, fragte er mich in einem großen Zimmer mit Glasschiebetüren, die sich zur Terrasse hin öffneten, dem Infinity Pool und dem majestätischen Panorama der Karibik.

»Wird schon gehen.«

Er lächelte, legte von hinten die Arme um mich und drückte mich. »Bist du glücklich?«

»Sehr.«

So standen wir einige Zeit da, sein Körper dicht an meinem, seine Nase in meinem Haar vergraben. Wir überließen uns ganz und gar dem Augenblick, nahmen alles in uns auf, die tropische Brise, die Meereslandschaft, die Ruhe.

»Komm«, sagte er schließlich. »Schauen wir uns den Rest des Hauses an.«

Wir wanderten durch die diversen Flügel der Villa und besichtigten die zusätzlichen Schlafzimmer mit angrenzenden Bädern, jedes mit einzigartiger Aussicht. Dazu Outdoor-Duschen und Badewannen auf Balkonen. Hayes war begeistert wie ein kleines Kind.

»Ich nehme an, die werden wir alle taufen. Hast du das vor?«

Er lachte und nickte. »Du kennst mich viel zu gut.«

»Na ja, wir sind schließlich wohl kaum zum Golfen hergekommen.«

Als wir das dritte Schlafzimmer betraten – mit seinen kühlen Steinböden und den riesigen Fenstern , entdeckte ich an der südlichen Wand eine Staffelei und daneben Bleistifte, Papier und eine 
ungeöffnete Packung Holbein-Wasserfarben sowie Kolinsky-Pinsel.

»Was ist denn das? Hast du das gesehen? Hayes …«

Er stand reglos im Türrahmen. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war sein Werk.

»Das Licht hier ist einfach fantastisch«, meinte er. »Ich habe mir gedacht, dass du es vielleicht auf Leinwand bannen willst.«

Ich wandte mich zu ihm um, umarmte ihn. Mein Herz war randvoll bis zum Überlaufen.

»Du.«

»Ich?«

»Du magst mich.«

Er hielt einen Augenblick lang inne, unterbrach unser übliches Geplänkel.

»Ich liebe
 dich«, sagte er. Ohne Einschränkung, bedingungslos. Das ließ er einfach so im Raum stehen. Es durchflutete mich, warm wie die karibische Sonne.

»Du musst jetzt nichts sagen«, meinte er, als ich nur sprachlos dastand. »Du sollst es nur wissen.«

Nachdem wir am Montag sämtliche Zimmer im Haus getauft hatten, machten wir uns auf den Weg, um die Insel zu erkunden. Neben ihm in unserem gemieteten Jeep zu sitzen, den Wind in den Haaren, zu beobachten, wie er mit seinem gebräunten Arm den Schalthebel bediente, auf der linken Straßenseite zu fahren, das alles kam mir vor wie ein wahr gewordener Teenagertraum. Der Freund, den ich auf der High School nicht hatte. Und so abgedroschen es auch klingen mochte, ich genoss es, nur im Augenblick zu leben – im Hier und Jetzt. Ich, die Frau mittleren Alters.

Wir verbrachten den Nachmittag auf einem winzigen Strandstreifen, der sich Mimi’s Bay nannte und im Osten der Insel lag. Vorher waren wir eine Stunde lang durch das Anguilla Heritage Museum geschlendert. Diese Bucht hier war lediglich einen Steinwurf entfernt. Sie war abgelegen, und man musste über eine 
unbefestigte Straße fahren und anschließend durchs Unterholz wandern, um hinzugelangen. Niemand hatte bislang Wind von unseren Ausflügen auf der Insel bekommen. Und als wir uns auf dem weißen Sandstreifen allein vorfanden, klatschte Hayes mich ab. Wer hätte gedacht, dass es ihm so viel Freude machen würde, seinem Promistatus zu entgehen?

»Weißt du noch, wie ich zum ersten Mal in deinem Haus war und du mir gesagt hast, ich dürfe die Baby-Fantasie nicht mit dir spinnen?«

Es kam aus dem Nichts. Nachdem wir im Meer geschwommen, uns gesonnt und das Mittagessen zu uns genommen hatten, das uns unser Koch Hyacinth zubereitet hatte, lagen wir auf unseren Decken, badeten weiter in der spätnachmittäglichen Sonne, und er brachte sie zur Sprache, die Baby-Fantasie. Auch diesmal hatte er die genaue Formulierung im Kopf.

»Wolltest du damals nur nicht, dass ich darüber rede? Oder willst du, dass ich diese Fantasie nicht habe?«, fuhr er fort.

»Beides.«

Er sah mich an und nahm meine Hand. »Warum jagt dir das solche Angst ein?«

Ich brachte keinen Ton heraus. Ich konnte ihm nicht sagen, dass es kein glückliches Ende geben würde, auch wenn ich ihm mein Herz weit geöffnet hatte, ihn tief hineingelassen hatte, auch wenn er mir seine Liebe gestanden hatte. Dass dies hier eine Teenager-Fantasie war, die ich auslebte, und sonst nichts.

Er verlagerte sich, legte mir den Kopf auf die Brust. »Willst du nicht mit mir darüber reden? Lässt du mich weiterhin im Unklaren?«

»Ich bin vierzig, Hayes …«

»Ich weiß, wie alt du bist, Solène. Und ich glaube, ich weiß auch, was du gerade denkst.«

»Du bist so jung.« Ich vergrub die Hand in seinem Haar. Seinem dichten, wunderschönen Haar. »Du hast noch das ganze Leben vor dir. Du solltest jetzt nichts übereilen.
«

Er schwieg eine Sekunde lang und sah in den Himmel hinauf. »Käme ein weiteres Kind denn für dich in Frage?«

»Keine Ahnung … Unter den richtigen Umständen vielleicht schon. Und es müsste ziemlich bald passieren …«

»Du und Daniel … wolltet ihr denn damals noch eins?«

»Irgendwann schon, ja … aber ich wollte auch arbeiten. Und er wollte nicht, dass ich beides tat.«

Er hielt meine Hand, drückte sie. »Ich würde dich beides machen lassen.«

Das schmeichelte mir, dass er so vernarrt in mich war, dass er gar nicht mehr klar denken konnte. Dass er mich einfach nur glücklich machen wollte.

Ich liebte ihn.

Ich hatte es ihm noch nicht gesagt, aber ich liebte ihn.

Am Mittwoch, dem Silvestertag, charterten wir ein zweiundfünfzig Fuß langes Schnellboot fürs Insel-Hopping. Hayes ließ Saint-Barth und Saint-Martin aus, denn er wollte unter allen Umständen die Paparazzi umgehen, also beschränkten wir uns auf eine Tour um Anguilla und die sie umgebenden Inseln. Wir aßen Hummer, tranken Champagner, hatten einander und waren glücklich. Irgendwann am Nachmittag machte unser Kapitän, Craig, das Boot kurz vor der Küste von Dog Island fest, und Hayes und ich erkundeten sie schwimmend. Es handelte sich um ein unbewohntes Inselchen von so heiterer und ursprünglicher Schönheit, dass wir am liebsten nie wieder fortgegangen wären. Der Sand war wie Puder, das Wasser ein unauslotbares Blau.

»Kaufen wir diese Insel, um hier zu leben und miteinander alt zu werden?«, fragte Hayes. Wir lagen am Strand und blickten aufs Meer hinaus.

»Wie in Die Blaue Lagune
?«

»Die was?«

Ich lachte. Meine Pop-Kultur-Anspielungen verstand er nicht.

»Was? Warum lachst du? War das ein Film?«

»Vergiss es.
«

»Bin ich zu jung?«

»Du bist nicht zu jung«, antwortete ich. »Du bist perfekt.«

***

Später, nachdem wir wieder zum Boot zurückgeschwommen waren und uns auf die Sonnenliegen auf dem Hinterdeck gelegt hatten und unser Kapitän sich anderweitig beschäftigt hatte, wurde Hayes unternehmungslustig. Zwar lagen einige andere Boote in der Nähe vor Anker, dazwischen auch ein schlanker Katamaran, den wir schon früher in Shoal Bay entdeckt hatten, aber keines war nahe genug. Niemand konnte sehen, wie er die dreieckigen Konturen meines Bikini mit dem Finger nachzeichnete. Seine Berührung war gleichzeitig hauchzart und bewusst.

»Warum stehen überall deine Knochen heraus? Du hast doch nicht etwa so eine verrückte Saftdiät gemacht?«

Ich beobachtete, wie seine Hände sacht über meine Rippen glitten. Wassertropfen aus seinem Haar fielen herab und sammelten sich zwischen meinen Brüsten. »Nein. Aber vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass deine Fans mich in der Galerie anrufen.«

»Wirklich?« Er hielt inne. »Das tut mir leid. Und redest du mit ihnen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie hinterlassen nur Nachrichten auf der Mailbox. Teilen mir mit, was sie für mich empfinden.«

»Tut mir leid«, wiederholte er. »Wahrscheinlich ist Lulit darüber alles andere als erfreut.«

»Lulit findet das Ganze sogar höchst
 unerfreulich.«

»Du solltest mit ihnen reden. Grüß sie von mir. Sag ihnen, ich schicke ihnen meine Liebe. Sag ihnen: ›Hayes wünscht euch alles Liebe‹.« Er schmunzelte. Seine Finger setzten sich wieder in Bewegung, wanderten über meinen Bauch, tauchten in meinem Bauchnabel ab.

»Du willst mich doch nur zum Lachen bringen.«

»Allerdings. Es tut mir leid. Darauf hast du dich damals nicht einlassen wollen …
«

»Ich wollte mich nur auf Lunch einlassen.«

»Lunch und ein wenig höfliches Gefummel?«

Ich lachte. »Ich dachte, darum ginge
 es beim Lunch.«

»Eigentlich ist das ein Geheimcode.«

»Ein Boygroup-Code?«

»Nicht bei allen Boygroups. Nur in unserer.« Er verlagerte sich, legte sich über mich, spreizte meine Beine. »Dinner ist etwas vollkommen anderes.«

»Dinner ist anal?«

»Nein, das ist das Dessert.«

Ich lächelte, erkundete mit den Händen seinen Rücken. Glatt, breit, fest. »Ich bin zu alt dafür.«

»Das sagst du immer wieder, aber offensichtlich stimmt es gar nicht.«

Er senkte den Kopf zu meinem Hüftknochen herab und öffnete die Schnüre meines Bikinihöschens mit den Zähnen.

»Du. Und dein Mund.«

»Du magst meinen Mund …«

»… überaus.«

Er löste die zweite Schnur. Und mir fiel ein, dass wir auf diesem Boot nicht allein waren.

»Siehst du irgendwo Captain Craig?«

Er schob den Stoff beiseite, umfing mich. »Das hier ist nicht Kapitän Craigs erste Bootsfahrt. Er wird nicht nach hinten kommen. Das versichere ich dir.«

Ich hielt den Atem an, als er den Kopf herabsenkte. Freute mich auf seine Berührung. Wusste, wie schnell er mich kommen lassen konnte.

Er enttäuschte mich nicht. Seine Lippen umschlangen meine Klitoris, wunderbar und präzise. Und dann saugte er an mir. »Hi.«

»Hi. Das ist also das Abendessen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, ließ mich seine Zunge spüren. »Das ist der Nachmittagstee.«

Ich lachte, vergrub die Hände in seinem Haar. Die Sonne 
brannte auf uns herab, das Wasser plätscherte gegen die Bootswände. Sein Mund.

Dieser Moment blieb mir im Gedächtnis. Er war auch später noch das Erste, was mir in den Sinn kam, wenn ich an Anguilla dachte. Ob ich wollte oder nicht.

***

Am Silvesterabend verzichteten wir auf die Feiern im Viceroy und im Cap Juluca Resort, um den Menschenmassen zu entgehen, dem Wahnsinn, den Kameras. »Nur wir beide«, hatte er gesagt, als wir in den Hafen zurückkehrten. »Ich möchte nur mit dir zusammen sein. Immer.«

Am späten Donnerstag hatte ich mich auf dem Rundum-Balkon vor unserer Suite vor meine Leinwand gestellt, um die magische Stunde und die Berge von Saint-Martin einzufangen, indigoblaue Spitzen vor einem lachsfarbenen Himmel. Hayes war im Schlafzimmer und ging seine Reiseroute durch. In einem Monat würden sie nach Südamerika reisen, und er wollte, dass ich mitkam.

»Wenigstens nach Brasilien. Und nach Argentinien«, sagte er und kam hinaus auf den Balkon. »Wir haben zwischendurch ein paar Tage frei und können das Land erkunden.« Er schlang mir die Arme um die Taille und liebkoste meinen Nacken. »Bestimmt war das doch immer schon dein Traum, oder? Buenos Aires mit mir und den Jungs.«

Bei der Vorstellung, allein mit den fünf Jungs unterwegs zu sein, musste ich lachen. Dann aber verstummte ich und legte den Pinsel beiseite. »Ich traue deinem Freund nicht, Hayes.«

»Wem? Rory?«

»Nein, Rory ist harmlos. Abgesehen davon, dass er der am wenigsten Schwule ist.« Ich lächelte. »Oder habe ich Grund, Rory nicht zu trauen?«

»Als harmlos
 würde ich ihn jedenfalls nicht gleich bezeichnen …«

»Ich habe kein Problem mit Rory«, sagte ich
.

Er löste sich von mir, drehte mich um und sah mich an. Er wusste es. »Was hat Oliver getan?«

Ich erzählte es ihm. Das meiste jedenfalls.

»Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du es mir nicht erzählt, als es geschah, Solène?«

»Weil ich nicht mehr daraus machen wollte, als dran war … als dran ist.«

Er seufzte, nahm mich in die Arme. »Es tut mir leid.«

»Schon gut. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Oliver ist schlau. Er ist einer der klügsten Köpfe, die ich kenne. Aber er kann auch ein Arschloch sein, und das ist nicht immer die beste Kombination. Eigentlich ist er … so was wie ein Bruder für mich …«, fuhr er fort.

»Ich weiß …«

»… mit allem, was dazugehört.«

»Ich weiß«, wiederholte ich.

»Er liebt den Wettstreit und ist sehr fordernd. Aber er ist nicht gefährlich. Er wird dich nicht verletzen.«

Ich schwieg, musterte ihn, sah, wie seine Augen in der untergehenden Sonne die Farbe veränderten. »Aber er würde dich
 verletzen …«

Hayes nickte langsam. »Vielleicht«, räumte er ein. »Vielleicht würde er das.«

Den Freitag, unseren letzten Tag auf der Insel, verbrachten wir am Pool. Ich las, und Hayes kritzelte Songtexte in sein in Leder gebundenes Notizbuch. Seine Miene war ausdrucksstark, hochkonzentriert; mit einer Hand zupfte er an seiner Lippe herum, seine Gedanken waren woanders. Die Bediensteten verschwanden gleich nach dem Mittagessen, und wir badeten nackt im Pool, liebten uns auf den Stufen des Pools und kuschelten auf einer der Liegen. Bob Marley brachte uns ein Ständchen. Er schlief in meinen Armen ein, und in diesem Augenblick sah er so liebreizend aus, dass ich mich von ihm losmachte und meinen Skizzenblock und die Bleistifte von drinnen holte.

Ich malte ihn, wie er nackt auf dem Bauch lag, ein friedlicher 
Ausdruck auf seinem jungenhaften Gesicht. Seine Schönheit war so außergewöhnlich, dass es schon fast zermürbend war. Schon während ich zeichnete, war mir klar, dass ich etwas Unverdorbenes und Vollkommenes aufs Papier bannte. Und dass seine Jugend vergänglich war, und Hayes im nächsten Augenblick schon nicht mehr so aussehen würde. Ihm würden die Haare ausfallen, oder vielleicht würden ihm auch Haare wachsen an Stellen, an denen ich das nicht so gern hätte. Seine Muskeln würden verkümmern, seine Haut würde weniger geschmeidig, weniger makellos sein, nicht mehr von innen heraus glühen … Er würde nicht länger der Hayes sein, in den ich mich verliebt hatte.

Aber in diesem Moment war er perfekt. Und er gehörte mir.

Am Samstag stiegen wir in San Juan in eine andere Maschine, und der Zauber war verflogen. Hayes hatte dafür gesorgt, dass ein Flughafenbetreuer uns entgegenkam und uns durch den Zoll begleitete, bevor wir uns für unsere jeweiligen Flüge trennen mussten. Wir hatten unser Gepäck nochmals gecheckt und schlugen gerade in der VIP
-Lounge die Zeit tot, als es geschah.

»Fuck«, rief er lauter, als er es normalerweise in einem öffentlichen Umfeld zu tun pflegte. Ich sah zu ihm hinüber. Er hatte sich in eine Ecke verzogen. Seine Augen ruhten auf dem Bildschirm seines Handys. Seine Miene wirkte gequält. »Fuck.«

»Was? Was ist passiert?«

Er vergrub das Gesicht in der Hand und blieb bestimmt eine halbe Minute lang so sitzen, während ich mit dem Schlimmsten rechnete. Schließlich sah er zu mir hinüber, und für einen Augenblick glaubte ich, er werde jetzt in Tränen ausbrechen.

»Hayes, was ist los?« Ich ging zu ihm hin.

»Ich liebe dich«, sagte er leise. »Es tut mir leid.«

Mein Herz begann, wie wild zu schlagen. »Was tut dir leid?«

»Ich zeige dir jetzt etwas, okay? Aber du darfst nicht ausrasten, denn hier sind jede Menge Leute.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Vielleicht hatte ich es auch nur auf seinen Lippen gelesen
.

»Ist jemand gestorben?«

»Nein.«

»Hast du nicht mich, aber jemand anders geschwängert?«

Beinahe hätte er gelächelt. Beinahe. »Nein.«

»Okay«, sagte ich. »Dann komm ich damit klar.«

Aber das war ein Irrtum.

Auf seinem Handy hatte er so einen Promi-Klatsch-Blog aufgerufen. In leuchtenden, hellen Farben prangte dort ein Foto von uns beiden auf dem hinteren Deck vor Dog Island, und es bestand kein Zweifel darüber, was wir gerade trieben.

Mir drehte sich der Magen um. Ich begann zu zittern, meine Hände wurden feucht, mir wurde schwindelig. So musste sich eine Panikattacke anfühlen. Dieser absolute Schrecken. Ich bekam keine Luft mehr.

»Oh mein Gott. Oh mein Gott.«

»Pssst.« Hayes hielt meine Arme fest, presste seine Stirn gegen meine. »Es tut mir leid, Sol, es tut mir ja so leid.«

»Wer hat das Foto? Wo ist es?«

»Überall.«

»Wer hat es dir geschickt?«

»Graham.«

Graham. Natürlich. »Ist es das einzige Foto?«

Er schüttelte den Kopf.

Ich fing an zu weinen. »Isabelle …«

»Ich weiß.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß.«

Aber das konnte er gar nicht, denn er hatte ja selbst gar keine Kinder. Außerdem war er ein Promi und musste damit rechnen, dass so etwas passierte. Er hatte es quasi herausgefordert. Er war darauf vorbereitet. Auf die Einmischung der Paparazzi, dieses parasitäre Wesen, das sich von ihm und allem, was er tat, ernährte und es für die Massen aufbereitete. Für seine Fangemeinde, die nach seinem Blut lechzte.

Ich hätte ihn am liebsten geschlagen. Weil er so verdammt dumm gewesen war. Weil er uns dermaßen bloßgestellt hatte. Aber 
was hätte das für einen Sinn gehabt? Und schließlich trug er keineswegs die alleinige Schuld.

»Wer hat die Aufnahmen gemacht?«

»Keine Ahnung. Jemand mit einem hervorragenden Tele-Objektiv jedenfalls … Weißt du noch, ob du irgendwen gesehen hast, vielleicht ein Boot, das uns folgte?«

Ich dachte nach. Dieser Katamaran. Er war schon in der Shoal Bay gewesen. Er hätte damit etwas zu tun haben können. Aber eigentlich konnte es jeder sein.

»Spielt das noch eine Rolle? Mein Leben ist ruiniert. Meine Eltern werden mich enterben. Daniel wird mir Isabelle wegnehmen. Lulit wird mir anbieten, mich bei der Galerie auszubezahlen. Es ist vorbei. Mein Leben ist vorbei.«

»Es ist nicht vorbei, Solène. Sei doch nicht so dramatisch.«

»Aber du bist wirklich, wirklich gut in dem, was du da auf dem Foto tust, vielleicht war es also die Sache wert.«

Er lachte, gab mir einen Kuss auf die feuchten Wangen. »Ich liebe dich. Es tut mir so leid, dass es dazu kommen musste. Ich liebe dich.«

»Ja … das sagen die Jungs alle.«

»Nein, tun sie nicht«, flüsterte er. »Nein, tun sie nicht.«


Aspen

Als ich in L.A. landete, hatten sich die Neuigkeiten bereits überall verbreitet. Ich wurde von neunzehn neuen Nachrichten auf der Mailbox, dreiunddreißig Textnachrichten und zweiundvierzig E-Mails begrüßt, als ich mein iPhone einschaltete. Und ohne mir eine davon überhaupt anzusehen, machte ich es wieder aus.

Daniel sollte Isabelle erst morgen wieder zurückbringen. Also ging ich nach Hause, schaltete die Festnetzleitung ab, kroch ins Bett und weinte.

Und weinte.

Erst um elf Uhr am darauffolgenden Morgen erweckte ich mein iPhone wieder zum Leben und fand dort nicht weniger als ein Dutzend Nachrichten von Hayes vor. Ich rief ihn in London sofort an.

»Was zum Teufel, Solène? Wo bist du? Wo warst du, verdammt noch mal?« Er klang panisch, aufgebracht. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals so wütend erlebt zu haben.

»Ich bin hier. Zu Hause. Ich hatte das Telefon ausgeschaltet. Was ist los?«

»Du hast nicht mal dran gedacht, Bescheid zu sagen, dass du gut gelandet bist? Du konntest nicht mal eine Nachricht schicken oder so was?«

Ich schwieg. Mein Kopf pochte, mein Gesicht war geschwollen, mein Hirn funktionierte nicht richtig. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht?

»Du kannst doch nicht … Fuck …« Seine Stimme zitterte. »Du kannst doch nicht einfach so vom verdammten Erdboden verschwinden. Das geht nicht. Ich weiß nicht, ob dir etwas zugestoßen ist. Ich weiß nicht, ob du irgendetwas gemacht hast. Ich weiß nicht, ob Fans vor deinem Haus stehen. Ich weiß gar nichts. Du kannst verdammt noch mal nicht einfach so verschwinden.
«

»Sorry«, sagte ich. »Ich hatte einfach nicht die Kraft, mich mit irgendwem auseinanderzusetzen.«

»Na ja, du musst
 dich auseinandersetzen … und zwar mit mir
«, sagte er, und ich merkte, dass er weinte. »Sieh mal, wir stehen das zusammen durch, und ich fühle mich verantwortlich. Aber wenn ich dich nicht erreichen kann, weiß ich nicht, ob du mich verlassen hast und etwas ziemlich Dummes gemacht hast, oder ob du verletzt bist … Du bist sechstausend Meilen von mir entfernt. Du warst total aufgelöst, als du in dieses Flugzeug gestiegen bist, und bist einfach … verschwunden. Das kannst du mir nicht antun.«

»Tut mir leid.«

Er schwieg einen Moment, sein Atem ging schwer.

»Ruf Lulit an«, sagte er schließlich. »Sie ist auf dem Weg zu dir. Ruf sie an und sag ihr, dass es dir gut geht.«

»Du hast Lulit alarmiert?«

»Melde dich einfach bei ihr«, wiederholte er. »Und ruf mich dann zurück.«

»Okay … tut mir leid.«

»Ich liebe dich. Tu das nie wieder.«

Sosehr ich es auch gehofft hatte, ich konnte das Unvermeidliche nicht abwenden. Die Demütigung, die Schande, die mich mutmaßlich an jeder Ecke erwartete. Es begann mit Lulit, die zwar erleichtert, aber auch nicht wirklich warmherzig reagierte, als ich mit ihr telefonierte.

»Ich will nur wissen, ob du okay bist.«

»Ich bin okay. Ich meine, ich habe meinen Computer noch nicht eingeschaltet oder irgendwelche Nachrichten abgehört, aber ich bin okay.«

»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst«, meinte sie.

»Mach ich. Und danke, dass du an einem Sonntagmorgen aus dem Bett gestiegen bist, um nach mir zu sehen.«

»Dein Freund war äußerst beharrlich. Ich habe ihm gesagt, dass du nicht der Selbstmord-Typ bist, aber ein Nein hat er einfach nicht 
gelten lassen …« Sie verstummte. Dann fügte sie hinzu: »Ich glaube, er liebt dich.«

»Ich weiß«, antwortete ich. Wahrscheinlich wollte sie wissen, was ich jetzt vorhatte, was ich dachte, wie lange ich noch weitermachen wollte. Aber sie biss sich auf die Zunge. Für Lulits Verhältnisse war das eine Glanzleistung.

Meine Mutter, die ihren Mund nun mal nicht halten konnte, hielt mir in Maschinengewehrfeuer-Französisch eine Standpauke. Sie benutzte Worte, die ich aus ihrem Mund noch nie vernommen hatte, und ich hatte durchaus schon eine Menge gehört. Sie schloss ihre Tirade mit dem üblichen: »Je t’adore avec tout mon cœur.«
 Aber seiner Tochter zu sagen »Ich liebe dich von ganzem Herzen« ist deutlich weniger effektiv, wenn man sie vorher als »une pute«
 beschimpft hat.

Amara erkundigte sich, ob ich nicht zusammengebrochen sei. Versicherte mir, dass die Fotos so schlimm doch gar nicht seien. »Sie sind unscharf. Man kann dein Gesicht gar nicht erkennen. Und seins auch nicht. Man sieht keine Einzelheiten.« Und dann schließlich, um mich zum Lachen zu bringen. »Es hätte noch viel schlimmer kommen können, Solène. Stell dir vor, du wärst eine Praktikantin gewesen und er der Präsident.«

Die kleine, heitere Note, die sie der Situation hatte abgewinnen können, löste sich sogleich in Wohlgefallen auf, als Daniel und Isabelle ankamen. Meine Tochter konnte mir kaum in die Augen sehen. Als sie hereinkam, war sie braungebrannt, größer und wunderschön und würdigte mich keines Blickes. Und was noch schlimmer war, sie erwähnte es nicht einmal.

»War Hawaii toll?«

Sie nickte, fummelte an ihrem Rucksack herum. Wir standen im Eingang, Daniel holte immer noch ihr Gepäck aus dem Auto.

»Hatte Eva ein hübsches Kleid an?«

»Ja.
«

»Hast du dich selbst frisiert?« Ich streckte die Hand aus und wollte ihr eine widerspenstige Locke hinters Ohr streichen. Sie verkrampfte sich.

»Sie haben im Four Seasons geheiratet. Ich gehe auf mein Zimmer.«

»Okay … okay.«

Daniel forderte mich auf, nach draußen zu kommen, nachdem er das Gepäck hereingebracht hatte. Wir standen da, neben dem BMW
. Die erbarmungslose kalifornische Sonne brannte hell auf uns herab, verspottete mich, als sei das Ganze ein Witz. Ich wünschte mir ausnahmsweise, dass das hiesige Wetter mal nicht perfekt war. Nur einmal wollte ich, dass es meine Stimmung widerspiegelte.

»Gratuliere«, sagte ich.

Er nickte langsam. »Danke.« Sein Haar war heller, fast blond, und die Fältchen um seine blauen Augen waren beinahe verschwunden. Er wirkte ausgeruht.

»Du bist also wieder verheiratet?«

»Genau.« Er drehte mit dem linken Daumen den schimmernden Platinring an seinem Finger. Er war schmaler als der, den ich ihm dort angesteckt hatte. Der Augenblick stand mir noch deutlich vor Augen. Die Einladung prangte in einem Rahmen.

»Ich habe dich nicht nach draußen gerufen, um über meine Hochzeit zu sprechen …«

»War mir klar.«

»Das ist widerlich, Solène. Das ist so … verkorkst. Dir ist offenbar gar nicht klar, was für eine Riesensache das ist …«

»Doch.«

»Ich weiß, es geht mich nichts an, wie du dein Leben führst, aber ich bin immer noch Isabelles Vater. Und wenn du Scheiße baust wie diese, dann hat das Konsequenzen.«

»Scheiße? Das ist es also?«

Ich beobachtete, wie es in ihm kochte. Sein Daumen drehte den Ring immer wilder.

Es nagte an mir. Niemand stellte in Frage, dass er eine neue 
Beziehung eingegangen war. Dass er eine Frau geheiratet und geschwängert hatte, die mehr als zehn Jahre jünger war als er. Denn das machten geschiedene Männer um die vierzig nun mal so. Seine Aktien stiegen auch weiterhin. Seine Macht war ungebrochen.

Daniel war sogar noch begehrenswerter geworden, ich hingegen weniger. Als ob die Zeit für uns beide unterschiedlich schnell verging.

»Findest du wirklich, dass du Isabelles Kindeswohl im Auge hast?« Das stellte er einfach so in den Raum. Kindeswohl.
 Eine juristische Formulierung. Seine Absicht war eindeutig.

»Willst du mir drohen?«

»Ich drohe dir nicht. Ich sage nur …«

»Was genau willst du mir sagen?«

»Ich finde, sie hat genug durchgemacht.«

»Und du gibst mir dafür die ganze Schuld. Du gibst mir die Schuld für die Scheidung. Du machst mich verantwortlich für Eva und das Baby und deine Heirat?«

»Nichts von alldem wäre je passiert, Solène, wenn …«

»Wenn was? Wenn ich einfach nur zu Hause geblieben und damit glücklich gewesen wäre? Fick dich, Daniel.«

Einen Augenblick lang sagte er nichts, stand nur da, starrte auf die Straße, auf die Wanderer in der Ferne. »Tut mir leid, dass ich dir nicht genug war. Tut mir leid, dass dir die Familie nicht gereicht hat.« Das traf. Heftig.

»Überleg dir, was du mit diesem Typen machen willst, bevor es deine Beziehung zu deiner Tochter zerstört.«

Die Woche war übel. Ich versuchte, mich voll und ganz auf die Ulla-Finnsdottir-Ausstellung zu konzentrieren, die wir am Samstag eröffnen wollten, aber das war gar nicht so einfach. Nicht angesichts des Trommelfeuers durch die Social Media, dem ich ausgesetzt war. Die 423 neuen Freundschaftsanfragen auf Facebook von Menschen, die ich nicht kannte, und von denen einige Jungs um die zwanzig zu sein schienen. Die unzähligen boshaften Nachrichten auf Twitter
.

Bist du immer noch nicht verschwunden, Bitch? Ich dachte, jetzt machst du die Fliege. Ist doch schon Januar.

Eklige Fotze. Bist du nicht die Mutter von jemandem? Dann verhalte dich auch so.

Warum bringst du dich nicht einfach um und sparst uns die Mühe.

Hör auf, Simons Freund zu ficken.

Stirb. Stirb. Stirb. Stirb. Stirb. Stirb. Stirb.

Die ausführlichen Ergüsse auf Instagram: die Erörterung der Frage, ob ich seiner wert war; die Streitereien innerhalb der Augie-Gruppe; und dann die Lädierten, die Gestörten: »Promi-Hure. Du bist ja nur hinter seinem Geld her. Du bist noch nicht mal besonders hübsch.« »Sei nett zu ihr. Wenn sie Hayes glücklich macht, ist das doch eigentlich das Einzige, was zählt, oder?« »Ich bin sauer, okay? Ich bin sauer, dass ich ihn seit 3 verdammten Jahre unterstützt habe, und dann kommt so eine verdammte, alte Bitch daher und vermasselt mir die Tour …« »Lass die Finger von Hayes.« »Jedes Mal, wenn ich mich ritze, denke ich an dich. Hoffe, du bist glücklich.«

Und selbst Kommentare, die mit den besten Absichten verfasst wurden, machten mir Angst, verwundeten mich. »Denk dran, wenn du seine Hand hältst, dass du das ganze Universum in Händen hast. Bitte zerbrich ihn nicht.«

Letztlich deaktivierte ich meine sämtlichen Accounts.

Auf Hayes’ Vorschlag hin engagierten wir einen Sicherheitsdienst für die Eröffnung. Die Resonanz war größer denn je. Unzählige Mädchen lungerten auf dem Bürgersteig vor der Galerie herum, ebenso wie eine Handvoll Paparazzi, die wahrscheinlich enttäuscht waren, als sie erfuhren, dass mein Freund auf der anderen Seite des Atlantik 
weilte. Es war ein ziemliches Ärgernis, aber wir waren in Rekordzeit ausverkauft. Lulit konnte sich also nicht beschweren.

Am Sonntag kam Georgia herüber, um mit Isabelle Zeit zu verbringen. Sie schlossen sich in ihrem Zimmer ein, und ich konnte sie lachen hören. Es klang so süß in meinen Ohren, so selten. Und ich fragte mich, was Georgia wohl gesagt oder getan haben mochte, um meine Tochter fröhlich zu stimmen.

In der Woche davor hatte ich versucht, mit ihr zu reden. Als die Fotos, wenn auch gesäubert, in Us Weekly
 und People
 und den anderen Blättern erschienen, konnte ich nicht mehr so tun, als sei nichts geschehen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie in der Schule durchmachen musste.

»Ich muss mit dir über die ganze Sache reden«, hatte ich gesagt und mich auf einen ihrer marokkanischen Poufs gesetzt.

»Ich will nicht darüber reden …«

»Das weiß ich, Izz. Aber es ist trotzdem eine schlimme Geschichte, und ich will nicht, dass du deine Gefühle mit dir allein ausmachst. Eigentlich weiß ich gar nicht, was dir momentan so durch den Kopf geht.«

Sie saß auf dem Bett unter dem »Keep Calm and Carry On«-Poster und sah zu mir herüber. Das Foto auf dem Nachttisch von unserem Meet-and-Greet war verschwunden. Das hatte sie schon im November zerrissen.

»Du bist erwachsen«, sagte sie. »Und er ist erwachsen. Ihr könnt machen, was ihr wollt. Es geht mich nichts an.«

Eine solche Antwort hatte ich nicht erwartet. Sie klang so reif, so verändert. Mein kleines Vögelchen.

»Es tut mir leid, dass das alles an die Öffentlichkeit gekommen ist, Izz. Es tut mir leid, dass es überall zu sehen ist. Das war nie meine Absicht.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist berühmt. Das passiert nun mal, wenn man berühmt ist.«

Ich nickte bedächtig. Was war aus ihr geworden? Sie war ebenso klug wie abgeklärt
.

»Hayes bedeutet mir wirklich viel, Isabelle. Er macht mich glücklich. Und diese Menschen da draußen, die Medien, die Fans und wer sonst noch alles … ziehen das Ganze in den Dreck. Aber das, was Hayes und mich miteinander verbindet, ist nicht schmutzig. Ich würde mir sehr wünschen, dass du das verstehst.«

Sie nickte. »Ich versuche es, Mom. Ich versuche es.«

Am Ende des Nachmittags kam Leah vorbei, um Georgia wieder abzuholen. Sie brachte eine Flasche Sancerre und extra schokoladige Chocolate Chip Cookies vom Farmshop mit. »Komm, wir bewundern deine Aussicht«, sagte sie.

Wir setzten uns auf die Veranda, wickelten uns in Decken und beobachteten, wie die Sonne unterging. Ich wollte daran glauben, dass ihr Mitbringsel aus Zucker und Alkohol eine freundliche Geste war, aber ich befürchtete, dass sie als ehemalige Anwältin und aktuelle Präsidentin der Elternpflegschaft von Winwood andere Absichten verfolgte.

»Also … wollen sie uns der Schule verweisen?«

Sie lächelte. »Nein.«

»Dann also nur ein Klaps auf die Hand und die Ermahnung: ›Bitte lass dich nicht auf Sex mit beinahe Minderjährigen an öffentlichen Orten ein?‹«

Leah lachte. Sie hatte die gleichen Locken wie ihre Tochter, und ihre Haut war von einem warmen Nussbraun. »Solène, du warst auf einem Privatboot inmitten der Karibik. Das zählt wohl kaum als öffentlicher Ort. Vielmehr bin ich davon überzeugt, dass die Karibik genau dafür geschaffen ist. Die Typen aus der Musikbranche haben schon seit Urzeiten Sex auf Booten in der Karibik: Mick Jagger, Tommy Lee, Diddy, Jay Z …«

Ich lächelte. »Hast du dir diese Liste selbst ausgedacht?«

»Ja. Und jetzt eben Hayes Campbell …« Sie wurde ernst. »Keiner redet darüber.«

»Du lügst.«

»Ich sage die Wahrheit. Keiner redet darüber. Und wenn, dann 
nicht lange. In der Rangliste der Skandale an den Privatschulen L.A.s rangiert der deine eigentlich ziemlich weit unten. Es gibt Eltern, die mit anderen Eltern schlafen, Zehntklässler, die wegen Pornosucht in Behandlung sind. Achtklässler, die Sexnachrichten verbreiten, und Englischlehrer, die sich minderjährigen Mädchen gegenüber unangemessen verhalten, giftiges Gummigranulat auf den Fußballfeldern von Grundschulen. Das hier ist nichts. Das ist Oralsex auf einem Boot. Kein Mord.«

Ich lächelte. Aber so nebensächlich es auch aus Leahs Mund klang, ich wusste, dass es für meine Tochter nicht ganz so leicht war.

»Hat Georgia mit dir darüber gesprochen? Was geht in der Schule vor sich … was mag Isabelle wohl durchmachen …«

»Kaum. Du kennst ja Mädchen in ihrem Alter: verschlossen …«

Ich nickte, sah aufs Wasser hinaus. »Ich will wissen, was die anderen Kinder sagen. Ihr gegenüber. Ich nehme doch an, dass sie sich irgendwie äußern.«

»Hast du sie gefragt?«

»Sie will nicht darüber reden.«

Leah nickte, pickte an ihrem Keks herum. »Hat sie jemand anderen, mit dem sie reden kann? Jemand Professionelles?«

Sie hatte das ganz vorsichtig geäußert, aber ich ging bei der Andeutung gleich in die Luft. Ich wollte nicht, dass Isabelle wegen der ganzen Geschichte schon wieder in Therapie ging. Meinetwegen. Denn das hätte bedeutet, dass ich sie im Stich gelassen hätte. Und bevor es dazu kam, würde ich die Sache beenden.

»Nein«, sagte ich. »Zu so einem Schritt bin ich nicht bereit. Noch nicht.«

Hayes kam in der letzten Januarwoche in die Stadt. Die Jungs hatten eine Reihe von Presseterminen und Meetings im Vorfeld der Grammys zu absolvieren. Dann sollten sie nach Südamerika abreisen, um die Wise or Naked
-Tour in Angriff zu nehmen. Diese kam unweigerlich auf uns zu. Die Zeit ließ sich nicht aufhalten.

Am Donnerstagabend feierten wir seinen Geburtstag mit einem 
festlichen Dinner im Bestia. Das Restaurant befand sich in einem Industriegebäude im Arts District der Innenstadt. Eine umgebaute Lagerhalle war in ein Mekka für Feinschmecker verwandelt worden. Man wies uns einen Platz auf dem hinteren Teil der Terrasse zu. Hayes und ich, die restliche Band, Raj, Desmond, Fergus und ein hübscher Rotschopf. Sie hörte auf den Namen Jemma und hing an Liams Arm.

Es war ein lustiger Abend: die Cocktails stark, die Lichter gedämpft, das Essen göttlich. Die Jungs waren laut und glücklich, und nach so vielen angespannten Telefonaten war es schön, Hayes mal wieder entspannt zu erleben und zu sehen, dass er sich wohl in seiner Haut fühlte.

Er ließ mich nicht los. Während des ganzen Abends lag seine Hand auf irgendeinem Teil meines Körpers. Irgendwann fuhr er mit dem Daumen über mein Handgelenk, und ich sah ihn an.

»Du hast mich vermisst«, sagte ich leise. Mein Gesicht lag an seinem Schlüsselbein, und ich atmete seinen Duft ein.

»Das habe ich. Ist es so offensichtlich?«

Ich nickte. »Du bist sehr anhänglich. Selbst für deine Verhältnisse.«

Er schob mein Kinn nach oben und küsste mich. Als säßen wir gerade nicht in einem überfüllten Restaurant. Als seien wir mit diesem Tisch nicht ohnehin schon auffällig, weil hier die momentan angesagteste Band der Welt saß. Als ob wir nicht gerade erst in jedem Boulevardblatt auf sechs Kontinenten zu sehen gewesen wären und wegen der öffentlichen Zurschaustellung unserer Zuneigung verurteilt wurden. Er küsste mich, als spiele all das keine Rolle.

»Verlass mich nicht …«, sagte er.

»Ich gehe nicht weg.«

»… niemals.«

Als ich nicht antwortete, küsste er mich noch einmal und wiederholte es: »Niemals.«


»Okay«, sagte ich. Keine Ahnung, wer in diesem Augenblick von uns beiden betrunkener war
.

Spät am Abend schlüpfte ich in den Waschraum. Als ich wieder herauskam, traf ich im angrenzenden Vorraum auf Oliver. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir nur wenige Worte miteinander gewechselt.

»Na ja, du scheinst ja tatsächlich zu bleiben.« Er lächelte spröde.

»Wie bitte?«

»Ich hatte angenommen, du würdest unseren Jungen nach diesen Fotos verlassen.«

Ich schwieg. Seine Formulierung gefiel mir nicht. »Na ja, da hast du wohl falsch angenommen.«

»Offensichtlich.«

Der Vorraum war nur schmal und schwach erleuchtet. Ich konnte den Gin in seinem Atem riechen.

»Wo ist Charlotte?«

»Es ist vorbei. Wir haben Schluss gemacht.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Ja, na ja … sie war diejenige, die sich getrennt hat.«

»Kannst du ihr daraus einen Vorwurf machen?«

Er lachte. »Oh, Solène …« Er war betrunken. »Hat Hayes dir je erzählt, was er gesagt hat, als er dich zum ersten Mal in Las Vegas sah? Hat er das?«

Ich gab keine Antwort. Irgendwie war mir klar, was jetzt kam.

»›Ich will einfach nur ihren Mund ficken.‹« Er sagte es bedächtig, leise. »Hat er dir das erzählt? ›Hast du diese Mom gesehen? Ich will einfach nur ihren Mund ficken.‹«

Ich stand da, rührte mich nicht. Spürte seine Nähe in dem engen Raum.

»Was ist los Oliver? Willst du nicht, dass er glücklich ist?«

Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wirkte irgendwie traurig. »Du hast keine verdammte Ahnung, was?«

»Nein«, sagte ich. »Hab ich nicht.«

Aber so langsam wunderte ich mich doch
.

Am Freitagmorgen flogen Hayes und ich anlässlich seines Geburtstages für vier Tage nach Aspen. Ich hatte uns eine Luxussuite im Little Nell gebucht, einem protzigen Resort am Fuße des Aspen Mountain. Das Haus war elegant, heiter. Unsere Suite war in beruhigenden Grautönen gehalten und mit zahlreichen Kaminen, gemütlichen Plaids und blütenweißer Aussicht ausgestattet. Das perfekte Winterversteck.

Am späten Nachmittag, nachdem wir uns massiert und geliebt und einen Spaziergang durch die Stadt unternommen hatten, fand Hayes, dass er jetzt einen »anständigen Tee« brauche. Er rief beim Zimmerservice an, und ich lauschte, wie er einen »Schluck Earl Grey und etwas Süßes wie Scones oder Vollkornkekse, wenn Sie die dahaben« bestellte. Mir tat das Herz weh. Mein süßer, süßer Junge, so weit weg von zu Hause.

»Nun ja, das war das erste Mal«, sagte er und legte auf. Wir befanden uns im Wohnzimmer und schälten uns aus unseren zahlreichen Klamotten. Draußen fiel Schnee auf die Terrasse.

»Was war das erste Mal?«

»Er hat mich gerade Mr. Marchand genannt.«

Ich fing an zu lachen. »Und du hast ihn nicht korrigiert? Du hast nicht gesagt: ›Für Sie bitte Mr. Doo‹?«

Er lächelte, zog mich an sich, Hände und Nase noch immer eiskalt, seine Wangen rot. »Nein, mir hat es gefallen. ›Mr. Marchand‹
. Klingt ziemlich intellektuell
.« Das letzte Wort betonte er mit vornehmem Akzent, machte sich offenbar über seine eigenen Leute lustig.

»Ich glaube, das probiere ich jetzt mal ein paar Tage aus. Vielleicht gefällt es mir ja so sehr, dass ich das zur Dauereinrichtung mache. Du weißt schon, falls wir heiraten.« Er küsste mich. »Ich wärme mich jetzt unter der Dusche auf. Beeil dich und komm mit.«

Ich sah ihm hinterher, als er im Schlafzimmer verschwand. Seine breiten Schultern in Flanell, seine Jeans eng um seinen Hintern geschmiegt. Wie zum Teufel war es möglich, dass ich so ein Glück 
hatte? Wie um alles in der Welt hatten wir einander gefunden? Und wie, so fragte ich mich, sollte ich ihn jemals loslassen, wenn der Zeitpunkt gekommen war?

Schließlich folgte ich ihm ins Hauptbad. Hayes stand unter der Dampfdusche. Ich nahm den Duft seiner Seife war, seines Grapefruit-Duschbades. Er benutzte nur seine eigenen Toilettenartikel. Er meinte, er verbringe so viel Zeit in Hotels, dass dies seine Methode sei, um sich die eigene Identität zu bewahren. Im Gedächtnis zu behalten, wer er war.

Er wandte sich um, als ich die Glastür öffnete, und seine Augen leuchteten auf. Ich hatte mich komplett ausgezogen. »Hiiii.«

»Selber hi.« Ich stand da, nahm seinen Anblick in mich auf. Alles an ihm.

Und fühlte alles.

Und dann sprach ich es aus. »Ich liebe dich.«

Hayes erstarrte, sah verwirrt aus. Wasser strömte über seinen langen Oberkörper. »Sagst du das, weil ich nackt bin?«

»Nein.«

»Sagst du das, weil ich Geburtstag hatte?«

»Ich sage es, weil ich dich liebe.«

Er schwieg einen Augenblick. Und dann lächelte er strahlend. »Warum hat es so lang gedauert?«

Ich lachte. »Ich wollte sichergehen, dass ich dich liebe und nicht das, was ich in dir sehe.«

»Komm her«, sagte er und zog mich unter den Wasserstrahl. Er schob mir das Haar aus dem Gesicht. Sein Mund lag auf meinem, sein Penis drängte sich gegen mein Schambein. »Hast du etwas dagegen, es noch einmal zu sagen, damit ich weiß, dass ich es mir nicht eingebildet habe?«

»Ich liebe dich.«

»Ja.« Er lächelte, und seine Grübchen zeigten sich. »Also hab ich doch richtig verstanden.
«

Am Samstagmorgen wachte Hayes früh auf, um im Fitness-Studio zu trainieren, bevor wir auf die Piste gingen. Er war immer noch auf Greenwich Mean Time eingestellt. Ich lag behaglich im Bett und sah zu, wie er sich ankleidete. Seine Shorts, sein mädchenhaftes Stirnband, um das Haar aus dem hübschen Gesicht zu halten, sein #BlackLivesMatter-T-Shirt.

»Hayes Campbell, der politische Aktivist?«

Er lächelte und schnappte sich die Kopfhörer von der Kommode. Draußen war es noch immer dunkel. »Hayes Campbell, besorgter Weltbürger. Dein Land, sosehr ich es bewundere, kann schon ziemlich beschissen sein, wenn es um ethnische Fragen geht …«

»Was du nicht sagst!«

»Doch, das sage ich. Das ist eines der Dinge, die ich an dir liebe: dass du diesen Künstlern eine Stimme gibst. Ich habe diese Woche einen interessanten Artikel in der New York Times
 über Kehinde Wiley – sprecht ihr das so aus? – gelesen. Und er ist total faszinierend
. Nach der Lektüre war ich einfach nur stolz auf dich. Ich weiß, ich habe mit dir über den Inhalt der Invisible
-Installation gestritten, aber ich habe seit unserer Unterhaltung in New York viel darüber nachgedacht – darüber, dass wir einige Kunstwerke anders bewerten als wiederum andere , und wirklich, ich finde das, was du tust, fantastisch.«

Ich lag da und starrte ihn an. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, mochte ich ihn mehr. Daniel hatte viel länger gebraucht, um meine Arbeit nicht mehr als eine Art ausschweifendes Wohltätigkeitsprojekt zu betrachten. Und in vielerlei Hinsicht tat er das wahrscheinlich heute noch.

Hayes kam zu mir, beugte sich herab und küsste mich. »Ich liebe diesen Mund. Ich bin bald wieder da.«

»Oliver hat letztens etwas Interessantes gesagt …«

»Ach ja?« Er verkrampfte sich.

»Er sagte, als du mich an diesem Abend in Vegas zum ersten Mal sahst, hättest du so etwas geäußert wie: ›Hast du diese Mom gesehen? Ich will einfach nur ihren Mund ficken.‹« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause. »Stimmt das? Hast du das gesagt?
«

Einen Augenblick lang schwieg er nachdenklich. »Hmm, klingt durchaus nach mir … Aber zu meiner Verteidigung: Ich war ein zwanzigjähriger Grünschnabel. Wir können manchmal ziemlich krass sein.«

»Hayes …«

»Verdammter Oliver … Aber gib’s zu: Was hast du gesagt, als du mich das erste Mal sahst? Zu dir selbst, was hast du gesagt?«

»Wahrscheinlich etwas wie: ›Oh, der ist aber süß.‹«

»Wirklich? Hmm … Denn ich erinnere mich deutlich an eine Unterhaltung, in der eine gewisse Person Folgendes bekannte – und ich zitiere: ›Gott, ich möchte auf dem Gesicht dieses Jungen sitzen und ihm an den Haaren ziehen.‹« Ich lächelte.

»Ich weiß nicht so recht«, fuhr er fort. »Aber in meinen Ohren klingt das eigentlich ziemlich ähnlich wie meinen Mund zu ficken.«

»Meine Formulierung ist vielleicht ein wenig feinfühliger.«

»Feinfühlig?
 Feinfühliges Mundficken?« Er lächelte. »Genau. Du bist verrückt, Solène, und deshalb liebe ich dich.« Er küsste mich erneut, bevor er zur Tür ging. »Sag Bescheid, wenn du Lust auf feinfühliges Mundficken hast. Ich bin bald zurück.«

Mitten in der Nacht erwachte ich davon, dass Hayes’ Mund an meiner Wirbelsäule entlangwanderte. Seine Lippen, seine Zunge glitten sanft immer weiter abwärts. Zu meinem Po und zwischen meine Beine, bevor ich mich richtig daran erinnerte, wo wir überhaupt waren. Mein Stöhnen wurde vom Kissen gedämpft. Und als er fertig war, drehte er mich um und tat es gleich noch einmal.

Ich wusste nicht so genau, ob es an der dünnen Bergluft lag, aber alles fühlte sich so intensiv und lebendig an, dass ich mich fragte, wessen Geburtstag wir hier eigentlich in Wirklichkeit feierten. Hayes Zunge, die mich entfaltete. Seine Finger, lang und dick und so wahnsinnig vertraut. Die Art, wie er jeden Zentimeter meines Körpers erforschte, jedes Mal, als sei es das erste Mal. Als ob er es genösse
. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen. Meine Hüften bäumten sich ihm entgegen. Ich vergrub meine Hände in seinem 
Haar, umfasste seinen Schädel. Meine Nägel in seiner Kopfhaut. Verdammt.

Ich kam so heftig, dass ich das Gefühl hatte, der Raum drehe sich um mich.

»Shit«, sagte er und lächelte zu mir empor. »Das war nicht ganz so feinfühlig, oder? Bitte vielmals um Entschuldigung.«

Hayes wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab und packte meine beiden Handgelenke mit der anderen Hand, hielt sie über meinem Kopf fest.

Und bevor ich mich erholen konnte, stieß er seinen Schwanz in mich hinein. Und wie immer war dieser erste Stoß einfach alles. Ich konnte nur darüber staunen, wie gut er in mich hineinpasste. Dick. Perfekt. Wie kein anderer vor ihm. Als sei ich mein Leben lang mit einer Hayes-förmigen Vagina herumgelaufen, ohne es zu wissen. Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Aber dann brach ich völlig unerwartet in Tränen aus.

Er hörte auf, sich zu bewegen, schob mir mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte.

»Sicher?«

»Ja.«

»Warum weinst du dann? Es ist ein bisschen irritierend, wenn wir Sex haben und du dabei weinst.« Er strich mir mit der Handfläche über die Wange.

»Tut mir leid.«

»Warum weinst du, Solène?«

»Weil … ich dich liebe. Weil das hier perfekt ist, und ich nicht will, dass es endet.« So ehrlich war ich bislang noch nie zu ihm gewesen. Und auch nicht zu mir selbst.

»Machst du Schluss?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann gibt es keinen Grund zum Weinen. Ich gehe nicht weg.« Er stieß wieder in mich hinein. So. Verdammt. Tief.

»Es endet jedes Mal, wenn du abreist. Jedes Mal, wenn ich 
wieder in mein Leben und zu meinem verdammten Computer zurückkehre, endet es.«

»Na ja, dann kaufen wir dir eben einen neuen Computer.« Er lächelte. »Sieh mich an. Sieh mich an. Es sind nur wir beide. Nur wir beide sind in dieser Beziehung. Zum Teufel mit allem anderen.«

Die Tatsache, dass er das zu mir sagen konnte, während er meine Arme über meinem Kopf festhielt und sein Schwanz in mich hinein- und wieder herausglitt – die Tatsache, dass er mir die ganze Zeit unverwandt in die Augen sah, sein Tempo nicht drosselte, die Tatsache, dass ich meinen Geruch auf seinem Gesicht wahrnahm , das alles war so unglaublich sexy, dass ich nicht wollte, dass es aufhörte.

Ich wollte nicht, dass es aufhörte.

Als er kurz davor war, zu kommen, beugte er sich herab und biss in meine Unterlippe, so heftig, dass ich mich nicht gewundert hätte, im nächsten Moment Blut zu schmecken, aber es kam nichts.

»Du. Bedeutest mir verdammt noch mal alles«, keuchte er. Sein Atem ging heftig und stoßweise. »Ich gehe nicht weg.«

Danach, als ich die Freuden meines dritten Orgasmus nachwirken ließ, und er neben mir eingeschlafen war, sein Körper schweißnass, dachte ich über seine Worte nach. Nur wir beide waren wichtig. Zum Teufel mit allem anderen.

***

In all den Monaten, in denen wir an alle möglichen Orte gereist waren, waren Hayes und ich nie vom gleichen Terminal abgeflogen. Wir waren nie als Paar abgereist oder angekommen. Aber das war mir gar nicht bewusst gewesen, bis wir am Montagabend auf dem LAX
 landeten.

»Wenn wir aussteigen, geht es wahrscheinlich erst mal ziemlich hoch her«, sagte er, als unsere Maschine ausrollte. »Ich warne dich nur schon mal vor.«

»Fotografen?
«

»Fotografen, Fans, alles Mögliche. In dieser Woche werden die Grammys verliehen. Da draußen ist gleich die Hölle los.«

»Okay«, antwortete ich.

Aber »alles Mögliche« traf den Wahnsinn nicht annähernd. Nicht weniger als drei Airport-Begleiter warteten schon am Gate auf uns und führten uns zur Gepäckannahme. Die ganze Zeit gingen wir schnellen Schrittes, wurden aber von einer Horde Paparazzi verfolgt. Hayes war immer einen Schritt voraus, hielt meine Hand fest, beschützte mich vor dem Ansturm. Am meisten verblüffte mich nicht, wie aufdringlich alle waren, sondern die ständigen Kommentare, die die Typen mit den Kameras abließen: »Hey, Hayes. Herzlichen Glückwunsch, Hayes! Wie fühlt man sich mit einundzwanzig? Wie war Aspen? Hi, Solène. Sind Sie viel Ski gefahren? Gehen Sie heute Abend was trinken? Welche Bars werden Sie besuchen? Sind Sie aufgeregt wegen der Grammys? Du siehst gut aus, Mann. Ich liebe deine Arbeit, Kumpel. Ich liebe dein neues Album. Deine Freundin ist sehr schön. Was hältst du von Rorys neuem Tattoo?« Du liebe Güte. Wer waren diese Menschen nur?

Dann verließen wir das Chaos der Gepäckausgabe, und uns traf Hayes’ Promistatus mit voller Wucht. Über hundert kreischende Mädchen, bewaffnet mit ihren Handykameras, warfen sich ihm in den Weg, versuchten Selfies aufzunehmen, schrien seinen Namen, fielen zu Boden und weinten. Es war erschreckend. Das Blitzlichtgewitter der Paparazzi blendete mich. Ich entdeckte Desmond mit unserem Fahrer, und selbst sein vertrauter Rotschopf konnte meine Panik nicht lindern. Sie betatschten ihn, zerrten an ihm, und er umfasste meine Hand fester. Und sie waren abwechselnd euphorisch, diplomatisch und heftig: »Geht verdammt noch mal aus dem Weg.« »Macht Platz.« »Hi, Solène.« »Du bist so hübsch, Solène.« »Jungs, lasst sie bitte durch.« »Happy Birthday, Hayes!« »Gibst du mir ein Autogramm aufs Gesicht?« »Da liegt ein Mädchen auf dem Boden.« »OhmeinGott! OhmeinGott! OhmeinGott!« »Darf ich ein Foto von dir machen?« »Lasst sie durch!« »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« »HayesHayesHayesHayesHayes!« »Lass ihn los!« »Er will 
kein Foto. Lass ihn los!« »Lass die Finger von ihm!« »Die halten uns doch für Tiere!« »Weg mit dir, Bitch!« »Hayes, das alles tut mir so leid.« »Mensch, lasst ihn endlich in Ruhe. Herrgott noch mal!«

Als wir endlich in den Cadillac Escalade stiegen, war ich kurz vorm Hyperventilieren. Und er war so cool wie ein verdammter Eiswürfel. »Tut mir leid. Tut mir leid«, wiederholte er. »Tut mir leid.«

Ich brauchte einen Augenblick, um wieder Atem zu schöpfen, mich zu sammeln, zu bemerken, dass ich unverletzt war. »Ja«, sagte ich. »In dieser Beziehung gibt es nur dich und mich. Zum Teufel mit allen anderen.«


Beverly Hills

Die siebenundfünfzigste Grammy-Verleihung sollte am darauffolgenden Sonntagabend im Staples Center stattfinden. Die Jungs sollten »Seven Minutes« singen, ihre nominierte Single. Die Woche vor der Show und der Tournee war angefüllt mit Presseterminen einschließlich einem Fotoshooting in Santa Barbara und einem Exklusivinterview mit Oprah. Letzteres beeindruckte mich dann doch ein wenig.

Nach der Ferienflaute ging es bei Marchand Raphel wieder geschäftig zu. Hamish Sullivan Jones, der Kurator des Whitney Museums, sollte in die Stadt kommen und hatte einen Termin in Anya Pashkovs Studio vereinbart, um sich noch mehr von ihrer Invisible
-Kollektion anzusehen. Die Tatsache, dass er immer noch interessiert war, war bemerkenswert. Wenn wir Anya eine Ausstellung in der neuen Whitney Galerie verschaffen konnten, von der man so viel erwartete und um die ein Riesen-Hype gemacht wurde, hätten wir einen ziemlichen Coup gelandet. Gleichzeitig kümmerten Lulit und ich uns darum, unsere Kunstwerke nach New York schaffen zu lassen, denn sie sollten in der ersten Märzwoche im Rahmen der Armory Show dort ausgestellt werden.

Es tat mir gut, meine Arbeitsroutine wieder aufzunehmen. Nicht mehr allzu viel Energie auf beleidigende Nachrichten auf meiner Mailbox oder auf die Fans zu verschwenden, die gelegentlich tagsüber in der Galerie auftauchten in der Hoffnung, einen Blick auf ihr Idol zu erhaschen. Josephine löste unser Problem, indem sie ein Schild mit der Aufschrift »Nur nach Terminabsprache« an der Tür anbrachte. Sie parierte die Anfragen der Medien mit der routinierten Antwort: »Tut mir leid. Es gehört zur Firmenpolitik von Marchand Raphel, keinen Kommentar zum Privatleben der Partner abzugeben.« Das schienen sie ihr abzukaufen.

Am Freitagabend, nach einem Tag mit Interviews und einer 
Probe im Staples Center, sah Hayes in der Galerie vorbei, um sich die Finnsdottir-Ausstellung anzusehen und Hallo zu sagen. Matt und Josephine waren anscheinend so bezaubert von seiner charmanten Art, dass man glatt vergessen konnte, wie viel Scherereien uns sein Promistatus bereitet hatte. Dass wir sogar Morddrohungen erhalten hatten.

Lulit war da schon eine härtere Nuss.

»Also«, sagte er und stellte sich in der Küche neben sie, wo sie sich gerade einen Cappuccino kochte. »Ich habe Oprah getroffen.«

»Ich hörte davon.«

»Und ich habe eine Führung durch ihre Villa in Montecito bekommen …«

Ich sah, wie er die Arme vor der Brust verschränkte und sich gegen die Arbeitsfläche lehnte, lächelnd, selbstgefällig.

»Sie hat es kürzlich renoviert und besitzt eine beeindruckende Kunstsammlung … aber meiner Meinung nach fehlen ihr noch ein paar entscheidende zeitgenössische Stücke.«

»Ha!«, rief Lulit mit der Andeutung eines Lächelns. »Hast du ihr das gesagt?«

»Aber sicher
. Und ich sagte ihr auch, dass ich genau die richtigen Frauen kenne, die ihr das verkaufen könnten. Sie hat ein paar afrikanische Kunstwerke dort, und sie engagiert sich für wohltätige Zwecke in Südafrika, weshalb ich ihr insbesondere von dir berichtet habe …«

»Ist nicht wahr.«

»Doch
. Und sie antwortete: ›Sie soll sich bei meinen Leuten melden.‹ Also …« Hayes kramte in seiner Jeanstasche und holte seine Brieftasche heraus, aus der er einen zusammengefalteten Klebezettel zog. »Oprahs Leute. Sie erwarten deinen Anruf.«

Lulit stand vollkommen verdutzt da, dann wandte sie sich zu mir im Türeingang um. Ich zuckte mit den Schultern.

»Du nimmst mich auf den Arm«, sagte sie.

»Nein, versprochen. Und weißt du auch, mit wem Oprah wirklich sehr, sehr gut befreundet ist?
«

Lulit und ich sahen einander an und lächelten. »Mit den Obamas.«

»Mit den Obamas«, bestätigte Hayes. »Und als ich sie das letzte Mal sah, war Sasha im besten August-Moon-Alter.«

»Ach, halt den Mund.« Lulit lachte.

»Und du hast gedacht, dass es nichts als Ärger einbringt, wenn deine beste Freundin einen Typen aus einer Boygroup datet.«

»Hab ich nie behauptet.«

Hayes legte den Kopf schief und verdrehte die Augen, bevor er hinausging.

»Meine Güte, er ist gut.« Sie lächelte mir zu.

Ich nickte. »Das ist er.«

Danach holten wir Isabelle vom Fechtunterricht ab, und ihr Gesichtsausdruck, als Hayes die Sporthalle betrat, war unbezahlbar.

»Was für ein Aufzug!« Er lächelte. »Du siehst aus wie ein Musketier.«

Sie lachte. Ein strahlendes, fröhliches, selbstbewusstes Lachen. Sie war zwei Wochen zuvor ihre Zahnspange losgeworden und zeigte es aller Welt.

»Unglaublich.« Hayes drehte sich zu mir um. »Sie hat deinen Mund.«

Ich warf ihm einen Blick zu, und er wandte sich ab. Wir sprachen das Thema nie wieder an.

Wir machten einen kleinen Umweg zum Whole Foods in Brentwood, und diesmal hielt ihn niemand auf, um ihn um ein Foto oder ein Autogramm zu bitten. Ihn dabei zu beobachten, wie er in aller Öffentlichkeit den Wein aussuchte, während Isabelle durch die Käseabteilung schlenderte, machte mich auf eine Weise zufrieden, wie ich es schon lang nicht mehr gewesen war. Der Gedanke, dass das hier vielleicht doch funktionieren konnte.

Wir aßen zu Hause: Ratatouille und Lammkarree. Wir drei saßen um den rechteckigen Tisch herum, die Lichter Santa Monicas 
funkelten in der Ferne. Hayes amüsierte sich königlich über Isabelles Geschichten aus der Schule und warf mir – anscheinend ziemlich verliebt – immer wieder sehnsüchtige Blicke zu. Als Isabelle aufstand, um ihren Teller abzuräumen, beugte er sich vor, die Handflächen flach auf dem Rosenholz.

»Weißt du eigentlich, woran mich dieser Tisch erinnert?« Seine Stimme war leise und heiser.

»Ja.«

»Gut«, sagte er. »Solange du auch daran denkst.«

Nach dem Abendessen entschuldigte sich Isabelle, um auf FaceTime mit ihren Freundinnen zu chatten. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn in mein Büro zu locken unter dem Vorwand, checken zu wollen, wann ich auf ihrer Südamerika-Tour Zeit hatte. Aber kaum hatte er das Zimmer betreten, schloss ich die Tür.

»Ich habe etwas für dich. Ich wollte es dir eigentlich schon vor Aspen schenken, aber es war noch nicht fertig.«

Hayes zog fragend und voller Neugier eine Augenbraue in die Höhe. Ich gab ihm das große, flache Paket, das an der hintersten Wand lehnte.

»Hast du mir etwas zum Geburtstag gekauft? Das hättest du nicht tun sollen.«

»Ist nur etwas Kleines.«

»Sieht gar nicht klein aus. Ist es ein Kunstwerk?«

»Mach auf.«

Ich beobachtete, wie er vorsichtig das braune Papier löste, um ein Aquarell im Passepartout zu enthüllen. Ein Sonnenaufgang wie man ihn von unserem Schlafzimmer in Anguilla sehen konnte. Einen Augenblick lang sagte er nichts, betrachtete es nur, und als er schließlich zu mir aufblickte, strahlten seine Augen. »Das hast du gemalt.«

»Stimmt.«

»Und du schenkst es mir?«

»Ich schenke es dir. Ich habe es für dich gemalt.

«

»Es ist wunderschön, Solène. Vollkommen.« Er stellte den Rahmen wieder ab, dann nahm er mich in die Arme. »Ich liebe es. Das ist das perfekte Geschenk.«

Lange Zeit standen wir da, verloren uns in dem Gemälde und im Augenblick.

»Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du daran gearbeitet hast, in diesen Farben. Sie sind außergewöhnlich.«

Das traf zu. Blaugrünes Wasser, kohlrabenschwarze Berge, die Sonne ein explodierendes Apricot vor einem fliederfarbenen Himmel. »Ich habe es eines Morgens gemalt, als du noch schliefst. Ich fand, die Farben passen zu den Werken, die bei dir in London hängen.«

Er sah mich einen Augenblick lang an. Seine Miene war undurchdringlich. Dann zupfte er sich an der Unterlippe und sagte: »Erinnerst du dich an das Haus, in dem wir in Malibu gewohnt haben? Es steht zum Verkauf. Ich habe es mir gestern angesehen. Ich finde, das solltest du wissen.«

Das war von ungeheurer Tragweite. Was er da sagte. Und was ich daraus entnahm. Was ich seiner Meinung nach daraus entnehmen sollte.

»Oh«, sagte ich nur.

Er lachte unbehaglich auf. »Findest du das verrückt?«

»Vielleicht. Ein kleines bisschen.«

»Ja, dachte ich auch. Aber nicht so verrückt, dass ich nicht ernsthaft darüber nachdenke.«

August Moon gewannen keine Grammys, aber das konnte uns die Feierlaune nicht verderben. Ich ließ die tatsächliche Preisverleihung aus und schloss mich Hayes und dem Rest von ihnen im Ace Hotel Downtown für die Universal After-Party an. Sie war voll und laut und voller kleiner Gruppen und Fans, die Promis wie Rihanna und Katy Perry umschwärmten und natürlich Sam Smith, der sich im Ruhm seiner unzähligen Trophäen sonnte.

Die Jungs, deren Liveperformance fehlerlos war, waren 
allesamt high. Auf Rory, an dem ich vorbeiging, als ich das überladene Theater betrat, traf das sogar im buchstäblichen Sinne zu. Seine Augen waren glasig, und er vergrub das Gesicht am Hals irgendeines Victoria’s-Secret-Engels. Liam unterhielt sich angeregt mit einer jungen Sängerin, die ich nicht kannte. Grüne funkelnde Augen, Schmollmund, Sommersprossen. So hinreißend er auch war, er würde nie der sexy Typ sein. Simon und Oliver saßen an dem für die Band reservierten Tisch, intensiv ins Gespräch vertieft. In ihrer Nähe standen eine Handvoll hübscher Mädchen, die darauf warteten, wahrgenommen zu werden. Ungeduldige Welpen in Pailletten und Elastan. Ich beugte mich vor, um die Jungs zu begrüßen, und Simon erhob sich und umarmte mich. Oliver rührte sich nicht.

»Sagst du mir nicht hallo?«

»Nein. Man hat mir verboten, noch mal mit dir zu reden. Also rede ich auch nicht mehr mit dir.«

»Okay.« Ich lächelte.

»Hübsches Kleid«, sagte er, und Simon lachte.

»Du kannst doch gar nicht anders, Kumpel. Du bist echt ganz schön verkorkst.«

Sie waren beide ein wenig angetrunken.

»Ich habe keine Ahnung, wo dein Freund ist. Ist verschwunden. Champagner.«

Schließlich fand ich Hayes auf der anderen Seite des Theaters. Er unterhielt sich mit einem Model. Jung, dünn, weit auseinanderstehende Augen. Sie sah aus wie eine Brasilianerin oder Portugiesin. Eine exotische Schönheit, ganz und gar sein Typ. Und eine Sekunde lang verspürte ich tief im Innern den Impuls, mich umzudrehen und wegzulaufen. Aber er hob den Kopf, und als er mich entdeckte, wirkte er absolut bezaubert. Falls er auch nur im Mindesten ein schlechtes Gewissen hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

»Hi. Du bist da.«

»Ja.«

Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Er 
duftete nach Citrus, Ambra und Scotch. Und sogleich hatte ich ihm alles verziehen. Beinahe.

»Du siehst fantastisch aus«, sagte er leise.

»Dito.«

»Das ist Solène.« Er wandte sich an das Model. »Und Entschuldigung, wie war doch gleich dein Name?«

»Giovanna.« Sie lächelte. Ihre Zähne waren nicht perfekt.

»Giovanna«, wiederholte er. Er sah mich wieder an, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Giovanna hat mir gerade erzählt, wie viele Follower auf Instagram sie hat.«

Ich versuchte, mir das Lachen zu verkneifen, als Hayes versuchte, sich von seiner neuen Freundin loszueisen und ihr Adieu zu sagen.

»Was hast du gemacht?«, fragte ich ihn, als wir uns durch die Menschenmenge und Töpfe mit übergroßen Bonsais hindurch zurück an unseren Tisch schlängelten.

»Ich habe die Zeit totgeschlagen, bis du ankamst.«

»Mit achtzehnjährigen Models?«

»Ich habe versucht, Rihanna zu meiden.« Er lachte. »Stopp. Du läufst zu schnell. Ich will dich ansehen.«

Ich wandte mich zu ihm um. Er sah ungemein sexy aus, selbst für seine Verhältnisse. Schwarzer Anzug, hauchdünnes schwarzes Hemd, am Hals offen, langer Seidenschal. Das Haar elegant zerzaust. Es störte mich noch nicht mal, dass er noch ein paar schwache Reste Make-up von der Show auf der Haut hatte.

»Hi«, sagte er wieder.

»Hi. Tut mir leid, dass du verloren hast.«

Er zuckte mit den Schultern. »So was passiert. Woher hast du dieses Kleid?«

»Balmain«, antwortete ich. »Vor ein paar Jahren.«

Es war eindeutig eines der erotischsten Kleider, die ich besaß. Ein gemustertes Spitzentop, ein hautenger mit Strass-Steinen bestickter Rock mit hoch angesetzter Taille, der genau über dem Knie endete, meine Isabel-Marant-Bondage-Schuhe. Gewagt, schwarz, Rock’n Roll
.

Ich wandte mich um und ging weiter auf den Tisch zu, immer noch sauer wegen des Models.

Schon lagen Hayes’ Hände auf meinen Hüften. Er zog mich an sich, sein Mund dicht an meinem Ohr.

»Verdammt, in diesem Kleid will ich einfach nur deinen Arsch ficken.«

Ich lachte. »Wer zur Hölle bist
 du?«

»Ich bin der Typ, der bald deinen Arsch in diesem Kleid fickt.«

Seine Worte ließen mich innehalten, dort, inmitten des Theaters im Ace Hotel, umgeben von Musik-Managern, Möchtegern-Starlets und Grammy-Gewinnern. Mein Popstar-Freund drängte sich an meinen Rücken.

»Du willst jetzt
 gehen?«

»Ganz richtig. Jetzt«, bestätigte er. »In Hollywood findet eine GQ
-
 und Armani-Party statt, und dort muss ich zumindest mal kurz mein Gesicht zeigen. Danach schauen wir bei Sams Party in Bel Air vorbei, weil ich ihm das versprochen habe. Und anschließend gehen wir ins Hotel zurück, damit ich deinen Arsch in diesem Kleid ficken kann … Ist dir das recht?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

»Man hat immer eine Wahl.«

»Hast du Gleitmittel da?«

Er lachte. »Wir werden improvisieren.«

Seine Hand lag auf meinem Bauch, presste mich an sich. An alles von ihm.

»Okay. Ruf deinen Fahrer.«

»Schon geschehen.«

Später, viel später, als Hayes in einer Suite im SLS
 Beverly Hills eingeschlafen war, lag ich wach im Bett und beobachtete ihn. Der Abend war in einem Nebel aus Champagner, Musik und Sex vergangen. Morgen früh würde es wehtun. Tat es jetzt schon.

Ich sah mich im Zimmer um, luxuriös und elegant mit einem Hauch Philippe Starck und einer Fülle von ledernen Ottomanen. 
Der deckenhohe Spiegel gegenüber vom Bett war alles andere als subtil.

»Wer hat dieses Hotel ausgesucht?«, hatte ich bei unserer Ankunft irgendwann nach eins gefragt. Oder war es schon zwei gewesen? »Ich komme mir vor wie eine Nutte.«

»Du wirst dir sogar noch mehr wie eine Nutte vorkommen, wenn ich mit dir fertig bin«, antwortete Hayes, und ich musste lachen.

Er war wild. Und toll. Und ich liebte es ganz und gar.

Irgendwann war er über mir, in mir, seine Brust an meinem Rücken, seine Arme breiteten die meinen aus, unsere Finger waren ineinander verwoben. Mit dem Mund berührte er federleicht mein Ohr und sagte leise: »Findest du jetzt auch noch, dass du meine Mutter sein könntest?«

Ein schwaches Klopfen ertönte im Flur. Ein Klopfen und eine Art Wimmern. Ich sah zu Hayes hinüber, ob er es auch gehört hatte, aber er schnarchte selbstvergessen vor sich hin. Sein postorgiastischer Schlummer.

Ich schnappte mir einen Morgenmantel und spähte durch den Türspion, konnte aber nicht allzu viel erkennen. Eine einsame Gestalt im Korridor, die an die gegenüberliegende Tür klopfte. Ein Mädchen.

»Liam, bitte mach die Tür auf«, sagte sie leise. »Bitte. Es tut mir so leid. Ich hab’s vermasselt. Bitte mach auf.«

Sie klopfte und bettelte weiter, doch Liams Tür blieb verschlossen. Schließlich öffnete ich die unsere.

»Geht es Ihnen gut?«

Sie war jung. Sehr jung. Braunes Haar. Große braune Rehaugen, Make-up-verschmiert. Sie weinte.

»Der Akku meines Handys ist leer, und ich habe kein Ladegerät. Meine Freundin hat meinen Geldbeutel in ihrer Tasche, aber ich kann sie nicht finden, und ich will einfach nur nach Hause.«

»Okay«, sagte ich. »Okay. Was brauchen Sie? Soll ich Ihr Handy aufladen?
«

»Bitte.«

Ich sah mich auf dem Flur nach der Security um, konnte aber niemanden entdecken. »Wie sind Sie hier heraufgekommen?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Kleid war viel zu erwachsen für sie. Rot. Hervé Léger. Ganz schön aufwendig für so ein kleines Mädchen.

»Sind Sie in Begleitung hier heraufgekommen?«

»Simon«, antwortete sie und wischte sich die Augen. Sie umklammerte ein paar Schlüssel und etwas, das wie ein Studentenausweis aussah.

»Wo ist Simon jetzt?«

»Auf seinem Zimmer. Er schläft.«

»Welches ist denn Simons Zimmer?«

Sie deutete auf die Suite neben uns.

Ich war verwirrt. »Warum klopfen Sie dann bei Liam an die Tür?«

Sie schüttelte den Kopf, und wieder liefen die Tränen.

»Okay. Okay. Geben Sie mir Ihr Handy, damit ich es aufladen kann. Dann werden wir nach Ihrer Freundin suchen und dafür sorgen, dass Sie nach Hause kommen.«

Im Schlafzimmer rührte sich nun Hayes. »Warum bist du auf? Mit wem redest du?«

»Im Flur ist ein Mädchen. Keine Ahnung, ein Fan, ein Groupie oder was auch immer. Aber sie ist jung, und sie steht da draußen, und sie weint.«

»Ruf Desmond. Er soll sich darum kümmern.«

»Ich weiß nicht, wo Desmond ist. Es ist vier Uhr morgens, Hayes. Und draußen steht keine Security.«

»Fuck.« Er drehte sich um und vergrub den Kopf unter dem Kissen.

»Oh-kay. Wahrscheinlich muss ich die Sache also selbst in die Hand nehmen.«

»Sie ist nicht dein Problem. Misch dich nicht ein.«

»Sie ist die Tochter von irgendjemandem, Hayes.
«

»Jeder ist die Tochter von jemandem, Solène. Misch dich nicht ein.«

Während das Handy auflud, kehrte ich zu dem Mädchen im Flur zurück. »Wo ist Ihre Freundin? Diejenige, mit der Sie gekommen sind?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie ist mit dem Drummer verschwunden.«

Ich wandte mich wieder zur Suite um. »Wer ist dein Drummer?«, rief ich. Hayes war aufgestanden, in Unterhose im Wohnzimmer und suchte nach seinem Handy.

»Roger«, seufzte er. »Er ist ein netter Kerl.«

»Ja, sie sind alles nette Kerle.« Ich kehrte wieder in den Flur zurück. »Wo könnte sie Ihrer Meinung nach jetzt sein?«

»In ihrer letzten Textnachricht an mich meinte sie, sie würde jetzt nach Hause gehen. Und ich antwortete, das sei okay für mich, denn ich war bei Simon, und der hatte versprochen, mir einen Wagen zu besorgen …«

»Hat er aber nicht.«

»Nein, hat er nicht.«

»Und dann sind Sie bei Liam gelandet?«

Sie fing wieder an zu weinen.

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich alles abgespielt hatte, und jedes mögliche Szenario war hässlich und sah weder Simon noch Liam besonders ähnlich. Aber was wusste ich schon? Wie gut kannte ich diese Jungs wirklich? Und was hatte mich nur geritten, ihnen meine Tochter anzuvertrauen? Ich entschuldigte mich und kehrte zu Hayes in die Suite zurück.

»Desmond geht nicht an sein Handy«, sagte er. »Und Fergus auch nicht.«

»Wir können sie nicht einfach im Flur lassen. Sie kann hier doch einfach herumsitzen, bis ihr Handy wieder aufgeladen ist und sie ihre Freundin erreicht hat. Dann setzen wir sie ins Taxi und schicken sie nach Hause.«

Er schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen, die Haare 
wirr. »Sie darf auf keinen Fall reinkommen. Sie rastet aus. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mit Frauen umgehen kann, die ausrasten.«

»Ist sie eine Frau oder ein Mädchen? Denn mir kommt sie eher wie ein Mädchen vor.«

»Irgendwas dazwischen.«

»Hayes, sie ist irgendjemandes Tochter.«

»Das habe ich verstanden. Aber sie darf nicht in dieses Zimmer kommen.« Er sagte das mit solchem Nachdruck, dass ich beunruhigt war.

»Ich schaue nur noch einmal nach ihr, dann rufe ich ihr ein Uber.«

»Sie darf
 nicht in dieses Zimmer.«

»Wer bist
 du?«

»Im Augenblick? Hayes Campbell. Und ich kann nicht zulassen, dass die DNA
 dieses Mädchens in mein Zimmer kommt.«

»Machst du Witze?«

»Sieh mich an, Solène. Ich meine es vollkommen ernst. Die DNA
 dieses Mädchens hat nichts in meinem Hotelzimmer verloren. Ich weiß nicht, was mit Simon und Liam passiert ist, und ich liebe sie wie Brüder, aber ich lasse mich da nicht reinziehen.«

»Gut. Na gut. Ich kümmere mich drum. Aber sag deinen Freunden, sie können nicht so einfach minderjährige Mädchen ficken
 und sie dann heulend im Flur stehen lassen.«

Er raufte sich die Haare. »Siehst du. Das ist der Grund, warum ich mich mit keiner Frau unter dreißig einlasse.«

»Das machst du, weil du einen Mutterkomplex hast.«

Er legte den Kopf schief. »Wie bitte?«

»Du hast mich verstanden. Und jetzt geh. Geh zurück ins Schlafzimmer. Leg dich mit deiner eigenen DNA
 hin. Ich kümmere mich drum.
«

»Wie alt sind Sie? Seien Sie ehrlich«, sagte ich im Flur zu dem Mädchen. Ihr Lippenstift war verschmiert, und so fragte ich mich unwillkürlich, an wessen Schwanz sie gesaugt hatte.

»Sechzehn.«

Scheiße. »Und was haben Sie denen erzählt, wie alt Sie sind?«

Sie machte eine Pause. »Achtzehn.«

Mist. »Sie dürften gar nicht hier sein.«

»Ich weiß. Ich will einfach nur noch nach Hause.«

»Müssen Sie ins Krankenhaus?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher? Das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, falls Sie gehen wollen.« Ich fühlte mich schrecklich, weil ich Simon und Liam damit in die Pfanne hauen würde. Wo war Desmond, und wieso nahm er die Sache nicht in die Hand?

»Ich bin sicher. Mir geht es gut. Ich muss nur nach Hause.«

Ich seufzte. »Okay. Ich rufe Ihnen ein Uber.«

»Danke«, sagte sie und sah zu mir auf. Die braunen Augen umgeben von verschmierter Mascara. Wie ein Babypanda. Was hatten sie ihr, verdammt noch mal, nur angetan?

»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, fügte sie hinzu. »Haben Sie ein Kind auf der Windwood?«

Mir blieb das Herz stehen. Mist. »Wie heißen Sie, Liebes?«

Sie sagte es mir.

»Wo wohnen Sie?«

»Brentwood.«

»Ich gehe noch mal kurz hinein. Bleiben Sie hier. Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Okay?«

Hayes lag im Bett, schrieb gerade wie ein Besessener Textnachrichten, als ich das Schlafzimmer wieder betrat.

»Wie geht es ihr?«, fragte er.

»Meine Güte, sie geht auf die gleiche Schule wie Isabelle.«

»Verdammt.«

»Meinst du wirklich?« Ich hatte meine Handtasche gefunden und durchwühlte mein Portemonnaie. »Ich gebe ihr Bargeld für ein 
Taxi. Ich werde wohl kaum die Gebühr für ein Uber, das ein sechzehnjähriges Mädchen zurück nach Brentwood schafft, über mein Konto laufen lassen. Wie zur Hölle konnte ich da nur reingeraten? Darauf hätte ich mich nie eingelassen. Das ist nicht cool, Hayes.«

Er seufzte tief, legte sein Handy auf den Nachttisch. »Ich habe an der Rezeption angerufen. Sie schicken jemanden herauf, der sich um sie kümmert, und bringen sie in einem Hotelfahrzeug nach Hause.«

Ich wirbelte zu ihm herum und sah ihn an. »Hast du das wirklich getan?«

»Ja, wirklich.«

»Danke.«

Er nickte. »Gern geschehen. Kommst du jetzt wieder ins Bett zurück?«

***

Am darauffolgenden Morgen ging es mir gar nicht gut. Ich hatte Kopfschmerzen, der ganze Körper tat mir weh, ich war eben keine vierundzwanzig mehr. Verdammt, ich war noch nicht mal mehr fünfunddreißig.

Wir duschten und bestellten Frühstück beim Zimmerservice, dann gingen wir wieder ins Bett. Uns wurde bewusst, dass uns die Zeit davonlief. Dass er bald abreisen würde. Dass es nicht mehr so wie jetzt sein würde. So langsam entwickelte ich ein Gefühl dafür, wie das Leben auf Tournee für ihn war. Und es gefiel mir nicht.

»Tut mir leid wegen gestern Abend«, sagte er. Seine Stimme war rau, seine Augen rot, aber für mich sah er immer noch wahnsinnig gut aus.

»Sie war jung.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

»Ich würde gern glauben, dass du ihr geholfen hättest, wenn es Isabelle gewesen wäre. Dass du sie nicht um vier Uhr morgens weinend auf dem Flur hättest stehen lassen.«

Hayes seufzte. »Natürlich hätte ich Isabelle geholfen, denn sie 
kenne
 ich schließlich. Aber es gibt so viele, Solène. So viele. Und ich kann sie nicht alle kennen. Komm her«, fügte er hinzu. Er zog mich an sich, nahm mich in den Arm. »Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte, okay? Aber lass mich bitte bis zum Ende reden, ohne mich zu unterbrechen.«

»Okay …«

»Vor zwei Jahren waren wir in Tokio, auf der Fizzy Smile
-Tour. Wir wohnten im Palace Hotel, im zwanzigsten Stock. Ein unglaublicher Ausblick. Nach unserer Show begleitete dieses Mädchen mich ins Hotel. So megajung war sie eigentlich gar nicht. Vielleicht dreiundzwanzig oder so. Als wir fertig waren, sagte ich so höflich wie möglich zu ihr: ›Es war schön mit dir, aber morgen werde ich früh geweckt, deshalb wäre es vielleicht das Beste, wenn du nicht hier übernachtest.‹ Sie sah mich an, als verstünde sie nicht, was ich da sagte. Ich meine, es ist möglich, dass sie es tatsächlich nicht verstanden hatte, denn ich spreche höchstens fünf Worte Japanisch: ›Hallo‹, ›Bitte‹, ›Viel Glück‹ und ›Danke für den Fisch‹.«

Sprachlos starrte ich ihn an.

»Aber das habe ich nicht gesagt, versprochen. Ich will nur sagen, dass ich halt nur diese fünf Sachen beherrsche. Jedenfalls beharrt sie darauf, zu bleiben, und ich sage nein. Da steigt sie aus dem Bett, geht zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers, und ich denke noch, dass sie sich jetzt ihre Klamotten anzieht. Sie aber öffnet die Tür zum Balkon und geht raus, komplett nackt. Es gelingt ihr, auf das verdammte Geländer zu klettern, und sie droht, sich runterzustürzen. Und da sitzt sie nun, sieht mich an, lehnt sich zurück, weint hysterisch. Sie spielt kein Spiel, und sie will mich auch nicht aufziehen, sie heult wie ein Schlosshund, und ich kann nur eines denken: VerdammteScheißeVerdammteScheißeVerdammteScheißeVerdammteScheiße. Und ich konnte nicht um Hilfe rufen, denn das hätte ihr womöglich den letzten Stoß versetzt. Ich konnte auch niemanden anrufen oder ihm schreiben, denn mein Handy war noch im Zimmer, und ich konnte sie nicht alleinlassen. Ich konnte nur eines: auf sie einreden, sie bitten, wieder herunterzukommen. 
Das waren die längsten und schrecklichsten sieben Minuten meines Lebens. Und als ich sie endlich, endlich von diesem Geländer wieder runter hatte, lockte ich sie wieder ins Zimmer und ins Bett. Danach hielt ich sie nur fest im Arm, bis sie aufgehört hatte zu weinen und eingeschlafen war, was bestimmt zwei Stunden dauerte. Dann erst schrieb ich Desmond, der kam und sie verdammt noch mal rausschaffte.«

Einen Augenblick lang fiel mir keine Antwort ein. Dann ein zufälliger Gedanke: »Sieben Minuten.«

Er nickte bedächtig. »Sieben Minuten, ja.«

»Wissen die anderen, worum es geht?«

»Nein, das weiß niemand. Na ja, Desmond ahnt es vielleicht …«

»Oh Hayes, es tut mir leid.«

»Ja, na ja … Ich habe zumindest gelernt, etwas wählerischer zu sein im Hinblick auf die Mädels, die ich mit aufs Hotelzimmer nehme.«

Einen Augenblick lang schwieg ich respektvoll. »Ich dachte es ginge darum, sich zu verlieben.«

Er schüttelte den Kopf. »Eher geht es um Liebesfallen.«

Am Dienstag reiste die Band nach Bogotá ab. Und ich machte mich wieder an die Arbeit.


Südamerika

Als ich am Freitagmorgen auf dem Weg zur Galerie war, rief Hayes aus Kolumbien an.

»Ist total abgefahren hier, Sol. Unsere Security hat ein Level erreicht, das ich noch nie erlebt habe. Es sind bestimmt zweihundert Mann, alle bewaffnet. Wie Sonderkommandos. Sie folgen uns überallhin.«

»Wovor wollen sie euch denn beschützen? Vor vierzehnjährigen Mädchen, die versuchen, euch zu küssen?«

»Ja.« Er lachte. »Genau.«

»Und in Wirklichkeit?«

»Vor Kidnappern. Anscheinend ist das hierzulande ein Problem.«

»Pass auf dich auf, okay?«

»Pass du
 auf dich auf. Ich habe hier bewaffnete Wachen, die mir sogar bis auf die Toilette folgen. Bei mir läuft also alles glatt.«

In diesem Augenblick vibrierte mein Handy. Ich verkündete Hayes, dass ich ihn zurückrufen würde, und wechselte zu einer erschöpft klingenden Lulit. »Bist du auf dem Weg hierher?«

»Ja, wir haben Cecilia Chen um zehn Uhr.«

Cecilia war eine etablierte Fotografin und Regisseurin von Kunstfilmen. Sie war karibischer Abstammung, in New York aufgewachsen und hatte die letzten zwanzig Jahre in Paris verbracht und ein Portfolio mit außergewöhnlichen Arbeiten zusammengestellt. Jetzt wollte sie sich wieder in Los Angeles niederlassen. Sie war uns von einer unserer derzeitigen Künstlerinnen empfohlen worden, von Pilar Anchorena. Cecilia war zufällig auch noch schwarz, asiatisch und weiblich, das heilige Triumvirat. Lulit und ich freuten uns auf das Treffen mit ihr.

»Wurde gecancelt«, sagte Lulit knapp. »Beeil dich einfach trotzdem.
«

»Was ist los? Ist etwas passiert?«

»Alles in Ordnung. Wir warten nur auf dich.«

Aber sie hatte nicht die Wahrheit gesagt. Zwei Polizeiautos standen vor der Galerie, als ich ankam, und sofort stellten sich mir die Nackenhaare auf. Drei Polizeibeamte hatten vor unserem Gebäude Stellung bezogen, sprachen miteinander, gingen davor auf und ab, einer machte sich Notizen auf einem Block, ein vierter saß in einem der Autos. Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung.

Ich parkte auf meinem Platz hinter der Galerie und betrat sie durch die Hintertür.

Lulit, Matt und Josephine hatten sich in der Küche versammelt. Ihre Mienen waren ernst.

»Was ist los? Gab es einen Einbruch?«

Sie sahen mich an. Mit seltsamem Blick. Aber sie schwiegen. Matt nippte an seinem Espresso.

»Was ist los?«

»Es gab einen Vorfall«, antwortete Josephine. »Nichts Dramatisches. Nur Graffiti.«

»Warum ist die Polizei dann da?«

Lulit zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete: »Sie nehmen es ziemlich ernst.«

»Was nehmen sie ziemlich ernst?«

Ohne ein weiteres Wort nahm sie mich bei der Hand und führte mich durch die Galerie zum vorderen Eingang und zur Tür hinaus. Dort, auf dem unteren Teil der weißen Backsteinmauer, die vorhin durch die Polizeiautos meinem Blick verborgen gewesen war, stand in großen, schwarzen, mit Sprühfarbe aufgetragenen Buchstaben die Worte: Stirb, Hure.


»Oh mein Gott. OhmeinGottOhmeinGottOhmeinGott. Gilt das mir? Geht es da um mich? Ist das meinetwegen?« Mir wurde schwindelig, und ich spürte meine Beine nicht mehr. »Ich glaube, mir wird übel.«

»Gehen wir wieder rein«, meinte Lulit und nahm meinen Arm
.

»Mir wird übel.«

»Dir wird nicht übel. Dir geht es gut.«

Ich hatte angefangen zu zittern. »Diese verdammten Fans. Diese verdammten, verrückten Fans.«

»Na gut … jetzt holen wir dir erst mal ein Glas Wasser. Jo, kannst du das übernehmen? Sie werden dir gleich ein paar Fragen stellen wollen, aber ansonsten ist alles gut.«

»Gar nichts ist gut.«

»Aber es wird
 wieder gut. Sie haben es fotografiert. Sie haben Fingerabdrücke genommen. Und sie überprüfen das Filmmaterial aus den Überwachungskameras. Wahrscheinlich sind es ja nur ein paar Teenager. Alles wird gut.«

»Das stimmt nicht, Lulit.«

»Sieh mich an. Sieh mich an! Alles wird gut.
«

Sie führte mich in unser Büro zurück und drückte mich in einen Stuhl. Ich konnte nicht verhindern, dass das Wasser aus dem Glas schwappte, so sehr zitterte ich.

»Wer hat die Polizei gerufen?«

»Josephine. Sie hat ihnen erzählt, was los war, die Anrufe, die Drohungen. Da sind sie sofort gekommen.«

Josephine war total fertig. »Ich weiß, du hast immer um Diskretion gebeten. Ich weiß, ich sollte immer ›Kein Kommentar‹ sagen, aber das hier fand ich wirklich schlimm. Tut mir leid.«

»Nein. Du hast richtig gehandelt.« Meine Gedanken überschlugen sich. »Werden sie es überstreichen? Können wir es überstreichen? Können wir es loswerden, bevor die Presse Wind davon bekommt? Oh mein Gott, ich kann kaum selbst glauben, dass ich das gesagt habe.«

»Diese verdammten … Bitches
«, fügte ich hinzu. Und dann fing ich an zu lachen. Und alle stimmten mit ein. »Es ist nicht witzig. Ich habe das Gefühl, wieder auf der High School zu sein. Nur dass ich auf der High School niemals den süßen Typen abgekriegt habe. Kann ich es jetzt nicht einfach genießen? Das ist nicht fair.«

»Ich sage, wir finden diese Bitches«, meinte Matt. »Und dann 
versohlen wir ihnen den Hintern. Wer lässt sich davon unterkriegen? Wir werden ihnen zeigen, was eine Harke ist.«

Wenn ich je an meinem Team gezweifelt hatte, dann lernte ich sie an diesem Morgen wieder neu zu schätzen. Wie sie sich um mich scharten. Sie waren so ruhig und gesammelt, und sie arbeiteten weiter, als hätte ich uns nicht alle in Gefahr gebracht.

»Danke«, sagte ich später am Nachmittag im Büro zu Lulit.

»Wofür?«

»Dass du dir eine Äußerung wie ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹ verkniffen hast.«

Sie lachte. »Hey, selbst ich hätte mir das hier nicht mal im Traum vorstellen können. Ich hab dir nur geraten, immer Kondome zu benutzen.«

»Hmmm.« Ich lächelte. »Stimmt, das hast du.«

Lulit sah mir ein paar Sekunden lang scharf in die Augen, dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. »Egal. Ist ja deine
 Vagina.«

Isabelle übernachtete bei Rose. Die Freundschaft der Mädchen war seit November angespannt gewesen, und ich wusste, dass das an meiner Romanze mit Hayes lag. Die Vorstellung, dass die Freundschaften meiner Tochter kaputtgingen, weil ich die Liebe gefunden hatte, kam mir wie ein grausamer und schlecht getimter Witz vor. Und es erinnerte einmal mehr daran, dass es nicht nur »Wir zwei. Zum Teufel mit allen anderen« war. Rose hatte Isabelle und Georgia an diesem Abend eingeladen, zusammen Freitag der 13.
 zu schauen, und Isabelle war überglücklich, nicht länger in Ungnade zu sein. Ich setzte sie in Westwood ab und kehrte allein zu meinem Haus zurück, immer noch etwas nervös wegen des morgendlichen Vorfalls.

Als ich die Post durchging, stieß ich auf ein Paket: ein großer Polsterumschlag ohne Absender mit Poststempel aus Texas. Meines Wissens kannte ich niemanden in Texas. Aber das hielt mich nicht davon ab, ihn aufzureißen und hineinzugreifen. Kaum hatte ich den 
Gegenstand berührt, zuckte ich entsetzt zusammen. Ohne hinzusehen, wusste ich, was es war. Und zum zweiten Mal an diesem Tag fing ich an zu zittern, brach mir der Schweiß aus, wurde mir übel. Denn in dem Umschlag befanden sich ein riesiger Dildo und eine daran angeheftete Notiz. »Los, fick dich selbst!«, stand darauf. »Und lass den Jungen zufrieden!«

Sie hatten mich gefunden. Irgendwie. Sie hatten mich aufgespürt, wussten jetzt, wo ich lebte, und hatten meine Privatsphäre auf eine Weise verletzt, dass ich das Gefühl hatte, sie seien in meinem Haus. Ich hörte es keuchen, als ich eilig die Alarmanlage und sämtliche Lampen im Haus einschaltete, und ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass dieses Keuchen von mir stammte. Die Glastüren, aus denen man sonst jenen Ausblick hatte, den ich so sehr liebte, wirkten nun schwarz und unheilverkündend, und selbst als ich die Lichter auf der Veranda einschaltete, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob in der Dunkelheit nicht doch irgendjemand lauerte. Ich kam mir töricht vor, weil ich dermaßen nervös wegen eines Teenagerstreichs war, aber trotzdem ließ sich das Gefühl nicht abschütteln. Die Angst.

Ich versuchte, ihn anzurufen. Immer und immer wieder. Aber natürlich ging er nicht dran. Er stand in Kolumbien auf der Bühne, und jeder Laut wurde von den Schreien von fünfunddreißigtausend Mädchen erstickt. Wie hätte er da ans Handy gehen sollen?

Kurz erwog ich, Daniel anzurufen, aber dann fiel mir wieder ein, dass er schließlich von Anfang an gegen diese ganze Geschichte gewesen war. Und der Gedanke, dass er seine in der siebenundzwanzigsten Woche schwangere Frau an einem Freitagabend allein lassen sollte, um nach mir zu sehen, während Isabelle nicht mal da war, war einfach absurd.

In diesem Augenblick traf mich die Erkenntnis, wie allein ich war.

Ich rief meine Mom an und weinte. Und sie hörte sich an, wie verängstigt ich war und zwiegespalten, denn gleichzeitig war ich in Hochstimmung, dass ich jemanden gefunden hatte, der sich die Zeit genommen hatte, mich richtig kennenzulernen, mich und all 
die Kleinigkeiten, die mich so äußerst glücklich machten. Ich wollte ihn nicht aufgeben. Und zum ersten Mal in meinem ganzen Leben kam es mir so vor, als verurteile sie mich nicht.

»C’est ça, l’amour, Solène. Ce n’est pas toujours parfait. Ni jamais exactement comme tu le souhaites. Mais, quand ça te tombe dessus, ça ne se contrôle pas.«

Die Liebe, so sagte sie, war nicht immer vollkommen und niemals so, wie man es erwartete. Aber wenn sie einen traf, konnte man sie nicht mehr kontrollieren.

Hayes rief mitten in der Nacht zurück. Die Show war gut gelaufen, sagte er, aber er war beunruhigt wegen der zahlreichen Nachrichten, die ich hinterlassen hatte.

»Was ist passiert?« Seine Stimme war heiser; er klang wie ein Frosch. Bei ihm war es beinahe zwei Uhr nachts. Am Morgen sollten sie nach Peru weiterfliegen.

Ich erzählte ihm alles.

»Oh Sol«, sagte er, als ich mit meinem Bericht über den Wahnsinn des vergangenen Tages fertig war. »Das alles tut mir so leid.«

»Das ist Belästigung, Hayes. Ich werde sexuell belästigt … Ich weiß, dass es wahrscheinlich harmlose Mädchen sind, aber so fühlt es sich nicht an. Es fühlt sich an wie eine Bedrohung. Es fühlt sich real an.«

Er schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Wie ist dein Haus gesichert?«

»Ich habe eine Alarmanlage.«

»Auch Überwachungskameras?«

Das kam mir extrem vor. »Nein.«

»Du brauchst Kameras.«

»Hayes, das ist doch verrückt. Das sind Mädchen
. Ich brauche keine Kameras.«

»Brauchst du wohl. Ich bezahle sie. Ich werde veranlassen, dass Rana dich morgen früh anruft. Sie wird sich darum kümmern.«

»Hayes …
«

»Du solltest wirklich Kameras installieren lassen, Solène. Warum hat dein Ex-Mann nicht an so etwas gedacht? Du bist eine schöne Frau, die mit ihrer dreizehnjährigen Tochter allein in den Hügeln lebt. Du solltest wirklich Kameras einbauen lassen.«

»Ich liebe dich«, sagte ich.

»Ich liebe dich auch. Versuch jetzt, etwas zu schlafen. Ich rufe dich an, wenn wir nach Lima kommen.«

***

Als ich Isabelle am nächsten Morgen bei Rose abholte, war sie nicht ganz so munter wie sonst. Ich hatte erwartet, jetzt Geschichten von Horrorfilmen und mitternächtlichen Gesprächen zwischen Mädels zu hören, aber auf der Heimfahrt war sie ernst und schweigsam. Das wurde ihr jetzt mehr und mehr zur Gewohnheit.

»Was ist los?«, fragte ich. Wir schlängelt uns auf dem Sunset Boulevard Richtung Westen, näherten uns der 405. Isabelle sah mit ausdruckslosem Gesicht zum Beifahrerfenster hinaus.

Eine Weile sagte sie nichts, doch dann, ohne den Blick abzuwenden: »Ich finde es ätzend, wenn die Leute über dich reden.«

»Die Leute reden über mich?«

Sie nickte stumm.

»Deine Freundinnen
 reden über mich?«

Sie gab keine Antwort.

»Ich habe kein Problem damit, dass Leute über mich reden, Izz. Das tun sie nun mal. Und wir leben in einer Welt, einer Stadt, die von Promis nahezu besessen ist … und die Leute zerreißen sich über sie das Maul. Vieles von dem, was sie sagen, ist nicht wahr. Also ignorieren wir es einfach, okay? Es ist mir egal, was sie sagen, denn ich weiß, wer ich bin. Du
 weißt, wer ich bin. Und wir lassen nicht zu, dass sie unsere Identität definieren.«

Aus dem Augenwinkel ertappte ich sie dabei, wie sie sich eine Träne von der Wange wischte. Sie sah immer noch unverwandt zum Fenster hinaus
.

»Hey.« Ich streckte die Hand aus, und wir verwoben die Finger ineinander. »Mir geht es gut. Uns geht es gut. Und alles wird gut.«

Wenn ich es nur häufig genug wiederholte, glaubte ich es vielleicht sogar irgendwann selbst.

Sie verbrachte den Nachmittag lesend auf ihrem Zimmer. Und die paar Male, die ich nach ihr sah, kam sie mir total melancholisch vor, was mir in der Seele wehtat. Aber ich hakte nicht nach, denn darüber zu reden schien sie nur noch mehr aufzuregen. Also ließ ich sie in Ruhe.

Und dann schlug ich Hayes’ Rat und sämtliche Regeln, die ich für meine Tochter aufgestellt hatte, in den Wind und googelte meinen Namen. Ich wollte es wissen. Womit ich es zu tun hatte, was sie über mich sagten, was andere lasen, ohne die Fakten zu kennen. Ich wollte das Schlimmste wissen.

Da gab es jede Menge. Klatsch aus der Boulevardpresse und unzählige Blogposts und Spekulationen. Wie wir zusammengekommen waren, wie lang es schon mit uns lief, wie ernst es war, wie viele Jahre ich älter war. Die Daily Mail und Perez Hilton und TMZ
. Fake Twitter und Instagram-Accounts mit Variationen meines Namens, die Lügen und Dreck verbreiteten. Von Fans betriebene Websites und Tumblr-Seiten mit grausamen Memes. Derjenige, der mir am längsten im Gedächtnis haften blieb, lautete: »Solène Marchand: Mother, Fucker.« Und Fotos. Neben denen von unserem Bootsausflug in Anguilla und Schnappschüssen, wie wir den Edison Ballroom verließen, gab es mehr als ein Dutzend weitere Bilder. ACE
 Hotel, SLS
, LAX
, Bestia, Whole Foods, Nobu – an Orten, an denen ich mich noch nicht mal an irgendwelche Fotografen erinnern konnte. Und so ging es schon seit Monaten. Da sah ich mich: als ich in Saint-Tropez an Bord ging, als ich das Chateau Marmont verließ und mit ihm in meinem Auto wegfuhr, als wir das London verließen, an der Taxischlange vor dem Grand Palais standen, neben dem Hoteldiener in Miami warteten, wie ich von meinem Lauf durch den Central Park zurückkehrte. Alle Augenblicke, in denen ich 
geglaubt hatte, immer noch anonym zu sein, unsichtbar – alle waren festgehalten worden.

Und der Hinweis möge genügen, dass die Dinge, die dort gesagt wurden – insbesondere von den Fans –, nicht nett waren. Bissig, sarkastisch, beleidigend, ausfallend. Sexistisch, altenfeindlich, entsetzlich. Ich fragte mich unwillkürlich, ob das die Äußerungen waren, die Isabelles Freundinnen ihr gegenüber wiederholt hatten. Und wie lange sie versuchen konnte, sie zu ignorieren. Denn je länger sie derlei Kommentaren ausgesetzt war, umso eher würden sie sie kaputt machen.

Und mir wurde klar, dass Hayes’ »Kein Kommentar zum Privatleben«-Politik problematisch für mich war, da er damit nicht für mich eintrat. Er hatte den Luxus, in seinem ganz eigenen Kokon zu leben, denn ihn würde die Fangemeinde immer beschützen. Sie beteten ihn an. Sie liebten ihn. Kaum vorstellbar, was sie alles für ihn getan hätten. Und ich fürchtete das, was das im Extremfall für mich bedeuten konnte – und für meine Familie.

Am darauffolgenden Sonntag flog ich nach Buenos Aires, um mich mit der Band zu treffen. Sie hatten Auftritte in Peru, Chile und Paraguay absolviert, Machu Picchu besichtigt und die chilenische Seenplatte. Hayes war am Anfang noch ganz begeistert gewesen, aber seine Aufregung ließ immer mehr nach.

»Ist ein bisschen erdrückend«, sagte er am Telefon am späten Samstagabend von Paraguay aus. »Es ist beinahe unmöglich für uns, rauszugehen, weil wir so belagert werden. Wir fahren also direkt vom Flughafen ins Hotel, vom Hotel zum Veranstaltungsort und dann zurück, und alles, was ich mir eigentlich ansehen wollte, kann ich mir gar nicht ansehen. In Santiago warteten bestimmt siebenhundert Fans vor dem Hotel, und sie weigerten sich, sich zu zerstreuen. Neulich abends sangen sie unsere ganzen drei Alben von Anfang bis Ende durch. Mit chilenischem Akzent. Ganz süß, eigentlich. Aber laut. Und ich habe kein Auge zugetan.«


»Métro, boulot, dodo«
, sagte ich
.

»Was ist das?«

»Eine französische Redensart. Man steht auf, geht zur Arbeit, geht nach Hause, geht schlafen. Das macht im Grunde auch der ganze Rest der Welt. Aber so hattest du dir das nicht vorgestellt, hmm?«

Er lachte. »Nein, ich glaube nicht.«

Als ich am Four Seasons in Buenos Aires ankam, war es fast halb zwölf an einem Montagmorgen, und die Jungs waren schon für den Soundcheck losgezogen. Das war mir ganz recht, denn ich genoss es, Gelegenheit zu einer hochnotwendigen Dusche zu haben, ins Bett zu gehen und zu schlafen.

Ich erwachte ein paar Stunden später davon, dass Hayes sich an mich schmiegte. Er schlang den Arm um meine Taille und zog mich an seinen warmen Körper. Geborgen wie im Mutterleib. Sein Atem sanft an meinem Nacken.

»Du bist zurückgekommen.« Seine Lippen vibrierten an meinem Ohr.

»Natürlich. Liam.«

Er lachte.

»Warte. Wem gehört dieses Zimmer?«

»Mr. Marchand.«

»Scheiße. Vielleicht bin ich im falschen Zimmer.«

Er lächelte und drehte mich um, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Hiiii.«

»Hi.«

»Willst du mit mir heute Abend zu einem Konzert von August Moon gehen?«

»Kommt darauf an …«, antwortete ich.

»Kommt darauf an
?«

»Habe ich gute Plätze?«

Sein Finger wanderte an meinem Wangenknochen entlang. »Du darfst auf meinem Gesicht sitzen.«

»Okay. Dann komme ich mit.
«

Das Estadio José Amalfitani war ein riesiges Stadion in der Nähe des Stadtteils Linies in Buenos Aires. Es fasste beinahe fünfzigtausend Menschen. Zwei August-Moon-Konzerte nacheinander waren ausverkauft. Wir kamen ein paar Stunden vor Showtime an, und schon jetzt hatten sich Tausende von Mädchen auf der breiten Durchgangsstraße, die zum Stadion führte, versammelt. Mehr Fans, als ich je gesehen hatte, versammelt an einem einzigen Ort. Die Band und ihr Gefolge fuhren in Kolonne: Neun Vans hintereinander, nur unterbrochen von ein paar Polizeimotorrädern. Der Zug bahnte sich seinen Weg durch Unmengen kreischender Mädchen. Barrieren hielten die Menge in der Nähe des Hotels und des Stadions zurück. Darauf hatte Desmond damals angespielt, als er gesagt hatte, dass in Peru der Wahnsinn tobte. Diese unvorstellbare Mischung aus unendlicher Verehrung einerseits und Höllenlärm andererseits. Es war kaum zu fassen. Ich saß in dem Van, hielt Hayes’ Hand und beobachtete, wie der Wahnsinn zu beiden Seiten tobte, fragte mich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Wie konnte jemand so etwas nur unbeschadet überstehen? Wie?

Er schmiegte sich an mich, spürte meine Angst. »Du gewöhnst dich schon noch daran, Sol.«

Er sagte es so beruhigend, aber ich wusste, dass ich mich niemals daran gewöhnen würde.

Drinnen, unter dem Stadion, befand sich ein Labyrinth aus sich dahinschlängelnden Tunnelgängen. Umkleidekabinen und nasskalte Flure, die endlos zu sein schienen. Die Jungs wurden in einer Reihe weitläufiger Umkleideräume untergebracht. Frisuren, Make-up, Catering, ein Raum für die Band. Ich beobachtete, wie sie sich vorbereiteten, ankleideten und einander Mut zusprachen, wie sie mit ihren Stylisten und Betreuern tranken. Sie kamen mir wieder so jung vor, wild und ausgelassen, wie High-School-Jungs vor einem großen Spiel.

In den letzten Minuten vor ihrem Auftritt stellten sich die Boys auf, und die Menge oben war so laut, dass die Decke zu erbeben schien. Hayes zog mich beiseite und gab mir eine Schachtel
.

»Mach sie auf«, sagte er, »bevor wir auf der Bühne sind.« Er fummelte an dem Netzteil und dem dazugehörigen Gürtel an der Gesäßtasche seiner Jeans herum.

»Du hast mir ein Geschenk gekauft?«

»Das habe ich dir mal versprochen … vor sehr langer Zeit.« Er beugte sich vor und küsste mich. Dann schritt er den langen Korridor hinab, flankiert von Sicherheitsleuten. »Ich liebe dich. Viel Spaß bei der Show.«

Ich folgte ihm mit meinem Blick, wie er mit seinen Bandkollegen um die Ecke bog, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte und er in die vibrierenden Mauern und den Sprechgesang von fünfzigtausend Mädchen hineingesogen wurde. Erst dann öffnete ich die Schachtel. Darin lagen ein Paar Ohrstöpsel und ein Zettel:

Ich habe dir ja gesagt, dass es noch ein nächstes Mal geben würde.

Und so kam es, dass ich eine der vielen weiblichen Wesen in Buenos Aires war, die an diesem Abend wegen Hayes Campbell weinten.

Am nächsten Morgen kämpfte ich im Fitness-Studio des Hotels gegen den Jetlag an. Auf meinem Rückweg zu unserem Zimmer fand ich mich allein mit Oliver im Aufzug wieder. Noch bevor die Türen sich schlossen, spürte ich die Spannung.

»Wie war dein Workout?«, fragte er. Auch seine Stimme war, genau wie die von Hayes, nach der Show heiser.

»Bestens, danke.«

»Gut.« Er stand mir direkt gegenüber auf der gegenüberliegenden Seite des Lifts. Die langen Arme vor der Brust verschränkt, die Augen durchdringend. »Du siehst gut aus.«

»Wirklich?« Ich lachte. »So feucht und verschwitzt wie ich bin?«

»So feucht und verschwitzt wie du bist.« Er lächelte. »So liebt er dich?«

Ich verkrampfte mich. Und dann erinnerte ich mich, dass wir im 
Aufzug waren, dass es hier Kameras gab, und er mich nicht anrühren würde. Hier jedenfalls nicht.

»Ich dachte, du darfst nicht mehr mit mir reden«, antwortete ich.

»Ich glaube, der Bann wurde aufgehoben.«

»Hast du selbst dafür gesorgt?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Warum kommst du mir immer wieder blöd, Oliver?«

»Weil ich es kann.« Er lächelte durchtrieben. »Weil du es zulässt. Männer erlauben sich immer nur so viel, wie sie glauben, sich erlauben zu dürfen. Auch wenn das heißt, dass sie ihre Freunde bescheißen. Frag deinen Freund. Er ist da ein Meister seines Fachs.«

In diesem Augenblick wurde mir alles klar. Er wusste von Hayes und Penelope. Er wartete lediglich auf den richtigen Augenblick.

Die Türen öffneten sich im siebten Stockwerk. Einer der Sicherheitsleute stand dort Wache. Allgegenwärtig.

»Ich finde es süß, dass du loyal bist. Dafür kriegst du ein paar Pluspunkte«, sagte Oliver und stieg aus. Und dann – kurz bevor die Türen sich schlossen – wandte er sich mir wieder zu: »Denn die meisten anderen … die waren nicht loyal.«

Ich brachte das Thema bei Hayes nicht sofort zur Sprache. Zum einen, weil ich egoistisch war und wollte, dass wir unsere Gesellschaft genießen konnten, ohne dass eine dunkle, zersetzende Wolke über uns schwebte. Und zum anderen, weil ich nicht wollte, dass er litt. Sie hingen so dicht aufeinander, traten jeden Abend miteinander auf. Ihr Erfolg beruhte darauf, dass sie miteinander klarkamen. Aber ich wollte verhindern, dass Hayes überrumpelt wurde. Und ich erinnerte mich an das, was er in Anguilla gesagt hatte. Dass Oliver ihn durchaus verletzen würde, wenn er Gelegenheit dazu bekäme. Das bedeutete, allzu lange konnte ich es nicht mehr aufschieben.

**
*

Am Mittwoch flogen wir privat nach Uruguay. Hayes und ich saßen hinten im Jet, zusammen mit Simon und Liam, und als er sich entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen, ergriff ich die Gelegenheit, um ihnen eine Standpauke zu halten.

»Haben wir jetzt ein Problem?« Simon grinste, als ich sagte, ich wolle über etwas Ernstes mit ihnen reden.

»Vielleicht.« Ich senkte die Stimme und beugte mich über den Tisch nach vorn. »Erinnert ihr euch an das Mädchen im SLS
 Hotel in der Nacht vor der Grammy-Verleihung? Die ihr draußen im Flur habt stehen lassen? Keine Ahnung, was da vorgefallen ist. Und vielleicht will ich das auch gar nicht wissen
. Ich will euch nicht zu Unrecht beschuldigen. Ich sage euch nur, dass sie sechzehn Jahre alt war, und dass das in Kalifornien illegal ist. Dessen müsst ihr euch bewusst sein.«

Simon wurde auf der Stelle nüchtern. »Sie war achtzehn. Zumindest hat sie das gesagt.«

»Sie hat gelogen.«

»Welches Mädchen?« Liam blickte verwirrt drein.

»Das Mädchen in dem roten Kleid«, antwortete Simon.

»Das von der UCLA
?«

»Sie hat behauptet, auf die Universität zu gehen.«

»Sie hat gelogen«, wiederholte ich.

»Sie hatte diesen UCLA
-Ausweis. Wie ein Studentenausweis …«

»Und den Schlüsselanhänger«, fügte Liam hinzu.

Ich sah sie beide an. »Sie. Hat. Gelogen.«

»Fuck.« Simon raufte sich die Haare.

Eine ganze Weile sagte ich dann nichts mehr und beobachtete nur, wie die beiden sich wanden.

Schließlich sagte Simon. »Warum siehst du mich so an?«

»Wie denn?«

»Wie eine enttäuschte Mom.«

»Weil ich eine enttäuschte Mom bin
. Ich habe dir meine Tochter anvertraut …«

»Ich habe deine Tochter nicht angerührt …
«

»Das weiß ich. Aber ihr müsst vorsichtiger sein. Euch ist schon klar, dass es vorbei mit euch ist, wenn ihre Eltern das herausfinden oder sie es dem Falschen erzählt? Das hier, all das ist dann vorbei, und ihr landet im Gefängnis. Ist euch das klar?«

Simon nickte bedrückt. Liam sagte nichts. Er saß nur da, kaute auf seinen üppigen Lippen herum, zwirbelte nervös ein paar Haarsträhnen. Ich fand, dass er wie ein kleiner Junge aussah. Und doch …

»Liam? Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

»Ja.«

»Sorg dafür, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

»Ich muss dir etwas erzählen. Und du wirst dich vermutlich aufregen, aber ich glaube trotzdem, dass du es wissen solltest.«

Es war am späten Nachmittag, und die Band war nach einer Talkshow in der Stadt in unser Hotel in Montevideo zurückgekehrt. Die Fans draußen waren so laut, dass ich sie sogar noch in unserer Suite im vierten Stock singen hören konnte. »Undressed« aus dem Petty-Desires
-Album.

»Machst du jetzt Schluss?«, fragte Hayes. Er lag auf dem Bett und ruhte sich aus. Er hatte behauptet, Kopfschmerzen zu haben.

Sie hatten von ihrer Tournee mittlerweile neun Konzerte abgehakt. Sechsundsechzig hatten sie noch vor sich.

»Wenn ich das täte, meinst du wirklich, ich würde es so anfangen?«

Er lächelte schwach und griff nach meiner Hand. »Keine Ahnung. Manchmal durchschaue ich dich einfach nicht. Was ist los?«, fragte er. »Was willst du mir erzählen?«

»Oliver …«

»Verdammter Oliver … Was hat er denn jetzt schon wieder verbrochen?«

»Er legt sich mit mir an, Hayes. Er legt sich mit dir
 an, und zwar aus einem bestimmten Grund. Ich glaube, er weiß Bescheid.«

»Was weiß er?
«

»Ich glaube, er weiß Bescheid über dich und seine Schwester.«

Er stützte sich auf die Ellbogen und sah mir forschend in die Augen. »Hast du ihm was gesagt?«

»Nein.«

»Hast du etwas verraten, Solène?«

»Nein. Das würde ich dir nie antun. Aber irgendetwas führt er im Schilde, und ich bin nicht bereit, seine Schachfigur zu sein, Hayes. Ich werde nicht zulassen, dass er mich gegen dich ausspielt. Das ist dein
 Problem.«

»Fuck.«

»Tut mir leid. Ich dachte nur, dass du es wissen solltest.«

Am Freitagabend waren wir in Brasilien. Hayes und ich waren in unserer Suite im Hotel Fasano in São Paulo und zogen uns zum Abendessen um, als Isabelle mich per FaceTime anfunkte.

»Amüsierst du dich prächtig? Ist es fantastisch?«

»Es ist ein bisschen verrückt«, antwortete ich. »Überall Fans. Sie lieben ihn hier wirklich, wirklich, wirklich.«

»Mehr als in den Staaten?«

»Keine Ahnung. Ich habe da keinen Vergleich. Hayes«, rief ich ihm ins Badezimmer hinterher. »Lieben sie dich hier mehr als in Amerika?«

»Vielleicht«, rief er zurück. »Wahrscheinlich sind sie hier einfach begeisterungsfähiger. Aber eigentlich verstehe ich ja gar nicht, was sie sagen. Mit wem sprichst du da?«

»Isabelle.«

»Hiii Isabelle.« Er kam aus dem Bad – in schwarzen Calvin-Klein-Boxershorts. Und sonst nichts.

Ich schüttelte den Kopf und scheuchte ihn ins Bad zurück. »FaceTime«, formte ich mit den Lippen.

»Byyye, Isabelle.«

»Ich vermisse dich, Schätzchen. Ich vermisse dich sehr.«

»Ich dich auch«, antwortete sie.

»Wie geht es Daddy?
«

»Gut. Er ist hier. Willst du mit ihm reden?«

»Nein. Will er denn mit mir reden?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Okay.« Ich lachte. »Ich liebe dich. Wir telefonieren morgen, okay?«

»Ich liebe dich auch. Ich hoffe, du hast Spaß. Bisous
.«

Es war die Art, wie sie es sagte, die mir automatisch Schuldgefühle bereitete. »Bisous.«


Ich kehrte ins Bad zurück und sah Hayes zu, wie er sich das Haar trockenrubbelte, sich die Zähne putzte und all die kleinen Dinge auf seine Art tat, die ich mittlerweile so gut kannte.

»Was?«, fragte er, nachdem einige Sekunden vergangen waren. »Warum siehst du mich so an?«

»Was mache ich hier eigentlich?«

Er wischte sich das Gesicht ab und hing sein Handtuch über die Kante des Waschbeckens, bevor er sich zu mir umdrehte. »Du leistest mir Gesellschaft. Komm her.«

Ich ließ mich von ihm in den Arm nehmen.

»Vermisst du deine Tochter?«

»Ich vermisse mein Leben.«

Darauf sagte er nichts. Er vergrub das Gesicht in meinem Haar und küsste mich. Aber er sagte nichts.

An diesem Abend nahmen wir ein spätes Dinner in einem der Hotelrestaurants ein. Rory und Simon waren dabei, ebenso wie Raj und Andrew, der neue Tourmanager der Band, ein großer, gutaussehender Brite um die dreißig mit glatter dunkler Haut und markanten Wangenknochen.

»Mein Gott, wo tust du nur immer diese Leute auf?«, hatte ich Hayes gefragt, nachdem ich ihn kennengelernt hatte.

Hayes hatte gelacht. »Beverly, unsere Garderobiere, nennt ihn Idris.«

»Ins Gesicht?«

»Nein, nicht ihm ins Gesicht. Aber es hat sich durchgesetzt, und 
jetzt nennen ihn sämtliche Frauen, die bei unserer Tournee dabei sind, Idris.«

Danach, als wir alle mindestens zwei Caipirinhas intus hatten, beschlossen die Jungs, einen Club im Viertel Itaim Bibi zu besuchen. São Paulo hatte elf Millionen Einwohner und war nicht nur riesig, sondern auch die einzige Stadt, die ich je gesehen hatte, deren Skyline sich scheinbar über den gesamten Horizont erstreckte. Ich tat also nicht so, als wüsste ich, wo wir waren oder wohin wir gingen. Zuerst weigerte ich mich, denn ich vermutete, dass Rory und Simon Jagd auf Frauen machen wollten. Immerhin hatten sie jetzt schon seit zwei Ländern von den brasilianischen Models geschwärmt. Aber als Petra, die Frisur- und Maskenbildnerin der Gruppe, sich bereiterklärte, mitzukommen, gab ich nach.

Und wieder einmal hieß es, die Security zu koordinieren und einen Konvoi zu organisieren. Plötzlich verstand ich, wie es gewesen sein musste, wenn Obama beschloss, sich einen Burger zu holen.

Fuchsienrote Lichter, House-Musik und wunderschöne, reiche Menschen prägten den Club Provocateur, wo die Menge sich teilte wie das Rote Meer, als man uns in einen abgetrennten Bereich führte, und der Alkohol in Strömen floss. Raj bestellte sofort drei Flaschen Cristal Champagner, und die Kellner brachten sie uns mit Wunderkerzen, als hätten wir noch mehr Aufmerksamkeit nötig. Innerhalb kürzester Zeit belagerte eine Schar hübscher, junger Dinger unseren Bereich, und Rory und Simon waren in ihrem Element. Ich selbst war alt, die Mutter von irgendjemandem und sechstausend Meilen von zu Hause entfernt.

»Was denkst du gerade?«, fragte Hayes. Wir saßen in einer Nische auf einer Bank, seine Hand zwischen meinen Knien.

»Nichts.«

»Du lügst mich an. Dazu kenne ich dich viel zu gut. Lass uns ein bisschen tanzen, und dann können wir gehen, wenn du willst.«

»Wir sind doch gerade erst gekommen.
«

»Ich will nur, dass du glücklich bist«, sagte er.

»Das bin ich doch.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin sicher.«

Also tanzten wir. Und tranken. Und wir gingen erst um kurz vor drei. Rory und Simon mit je zwei Mädchen. Und ich war nicht sicher, ob sie als Wingwomen fungierten oder so, aber auf jeden Fall schienen sie einander zugetan. Unter außerordentlichen Vorsichtsmaßnahmen verließen wir klammheimlich den Club durch den Hinterausgang, um uns in unseren Wagen hineinzuzwängen. Die Mädchen verließen das Etablissement getrennt und nahmen ein Taxi zum Hotel, wo Trevor in der Lobby auf sie wartete. Das alles kam mir so schäbig und einstudiert vor, dass ich mich fragte, wen sie damit hinters Licht zu führen glaubten.

»Tut mir leid, dass ich dich davon abhalte, heute Nacht zwei Mädchen auf einmal bei dir zu haben.«

Hayes lachte. »Ach, das tust du also?«

Wir waren wieder in unserer Suite im sechzehnten Stock. Hayes saß auf einem Ledersofa von Florence Knoll, und ich stand vor ihm, die Hände auf seinen Schultern, mein Knie zwischen seinen Beinen.

»Du solltest auf der Piste sein und dich amüsieren.«

»Meinst du, ich amüsiere mich nicht?«

»Du bist einundzwanzig.«

»Ich weiß, wie alt ich bin.« Seine Hände glitten über den Rock meines Kleides, schlüpften unter den Saum, wanderten am hinteren Teil meiner Oberschenkel hinauf. Er war betrunken. Das waren wir beide.

Ich küsste ihn. Er schmeckte nach Rum und Limone und Zucker und Fröhlichkeit. Am liebsten hätte ich diesen Geschmack in Flaschen gefüllt, um mich für immer daran zu erinnern.

Er ließ die Hände bis zu meinen Schultern hinaufwandern und schob mühelos die Spaghettiträger hinab und öffnete mein Kleid am Rücken, befreite meine Brüste
.

»Was sollte ich mit vier Titten, wo ich doch nur einen einzigen Mund habe?«

Ich lachte. Seine Zunge umkreiste bereits meine Brustwarze. »Dir würde schon etwas einfallen.«

»Wahrscheinlich. Aber ohne dich würde es nicht halb so viel Spaß machen.«

Ich schwieg, lauschte meinem eigenen Atem, nahm den Duft seines Haars in mich auf. Er hatte eine Hand auf meiner Brust, und die andere war unter meinen Rock zurückgekehrt, wanderte abwärts, zog mir geschickt meinen Stringtanga aus.

Er sah mir in die Augen. »Siehst du, ich hätte gerade erst erfahren, wie sie heißen, und würde versuchen, sie auseinanderzuhalten. Deinen
 Namen kenne ich schon. Wir können sämtliche Formalitäten überspringen.«

Ich lächelte, machte mich von ihm los, kniete nieder und öffnete seinen Gürtel. Er beobachtete mich mit glasigem Blick, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Ich öffnete seinen Hosenknopf und den Reißverschluss, und sein Penis war so unfassbar hart, dass er mir sogar noch größer vorkam als bei früherem Sex. Die Penisspitze, die aus seinen Boxershorts hervorsah, war ungeheuer verlockend, wie ein Geschenk.

»Mein Gott, ich liebe dich«, sagte ich und griff in seine Hose.

»Und siehst du, das wäre seltsam aus dem Mund von zwei Mädchen, die ich gar nicht kenne«, schmunzelte er.

»Ich liebe diesen Schwanz.«

»Ich weiß.«

»Ich werde diesen Schwanz vermissen.«

»Er geht nirgendwohin.«

»Er geht nach Australien, wenn ich nach New York zurückkehre.«

»Aber dann warten wir beide in Japan auf dich. Versprochen. Weinst du? Fuck, wein doch nicht.«

»Ich weine nicht«, versicherte ich. Aber ich tat es.

»Du darfst nicht weinen, wenn du meinen Schwanz im Mund 
hast … Solène.« Er vergrub die Hand in meinem Haar. »Das ist nicht cool. Das macht es mir total kaputt.«

Ich lachte und wischte mir die Augen ab. »Tut mir leid. Okay. Los geht’s.«

Er kam schnell. Und ich stellte fest, dass ich es doch sehr zu schätzen wusste, dass er zum Mittagessen diesen Ananas-Minze-Saft getrunken hatte.

»Ich liebe dich, verdammt noch mal«, sagte er hinterher. Seine Hände lagen auf meinen Wangen, sein Mund auf dem meinen. »Du kommst doch nach Japan, oder? Versprichst du’s?«

»Ich versprech’s.«

»Und du überlegst es dir nicht anders?«

»Nein, bestimmt nicht. Versprochen.«

Hayes kämpfte sich aus seiner Hose und schob meinen Rock hoch, zog mich auf seinen Schoß. Seine pralle Männlichkeit glitt in mich hinein. Er brauchte keine Zeit, um sich zu erholen. Und so alkoholisiert wie ich war, war ich froh, dass ich doch noch alle fünf Sinne so weit beieinander hatte, dass ich alles behielt, was in dieser Nacht geschah. Weil ich tief im Inneren wusste, dass das mit uns nicht von Dauer sein würde. Und weil jeder Augenblick mit ihm etwas Besonderes war.

Ich hörte nicht, wie der Streit begann.

Am Sonntagabend waren wir backstage im Estádio do Morumbi, einem Stadion, in das nicht weniger als fünfundsechzigtausend Menschen passten. Dies war der zweite Abend, an dem die Jungs vor ausverkaufter Halle in São Paulo spielten. Frisur und Make-up waren fertig, und ein Meet-and-Greet hatten sie ebenfalls schon hinter sich. Nach dem Einsingen hingen sie in einem der Ankleideräume herum und warteten darauf, dass es weiterging. Liam machte Push-ups, Rory klimperte auf seiner Gitarre herum und nuckelte an einem Lutscher, und Simon und Hayes unterhielten sich über dies und das, wobei sie mal leise flüsterten, mal laut auflachten. Oliver stand nicht 
weit von ihnen entfernt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er gelesen und jetzt sein Buch beiseite gelegt. Wie er eine Viertelstunde vor Konzertbeginn von null auf hundert umschalten konnte, war mir schleierhaft. Und wie immer begleitete uns dieser Geräuschpegel: das Stampfen und Kreischen der Fans, die Bässe der Vorgruppe, das Vibrieren der Mauern.

Ich hatte das alles ausblenden können, während ich in meiner Ecke einige dienstliche Mails geschrieben hatte. Das war mittlerweile mein Ritual: Ich versuchte, mein Unternehmen backstage zu führen. Doch dann hörte ich die veränderte Tonlage.

»Ja, Hayes weiß ein Geheimnis für sich zu behalten. Nicht wahr, Hayes?«, hatte Oliver gesagt.

»Was soll das heißen?«

»Ich glaube, das weißt du.«

»Willst du mir irgendetwas sagen? Dann sag’s«, spie Hayes hervor.

Es entstand eine wohlüberlegte Pause. »Ich wusste es, du Schwein. Ich wusste es.«

Mir sträubten sich die Haare. Sie trugen es aus. Jetzt.

»Es ist so verdammt lang her.«

»Da habe ich etwas anderes gehört«, widersprach Oliver. »War es nicht erst letztes Jahr …«

Es wurde ganz still im Raum. Rory hörte auf zu klimpern. Liam bewegte sich nicht mehr. Und ich erkannte zweierlei: Von den anderen wusste keiner Bescheid, und ich selbst wusste weniger, als ich angenommen hatte.

»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Hayes langsam, in scharfem Ton.

»Darüber mach dir mal keine Gedanken, Kumpel. Du sollst nur wissen, dass ich es weiß.«

»Wer hat dir das verdammt noch mal erzählt?«

Oliver sah ihm nun direkt in die Augen. »Sie selbst.«

»Nein.«

»Doch. Sie sagte – und ich zitiere: ›Ja, wir haben gevögelt. War keine große Sache.‹
«

Für den Bruchteil einer Sekunde schreckte mein Freund zusammen. Dann ein leichtes Zucken im linken Augenwinkel. Ich war nicht ganz sicher, ob die anderen das auch bemerkten, aber mir sagte es alles.

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Ach tatsächlich? Willst du sie anrufen? Nachfragen?«

»Fick dich.«

»Mich ficken? Du schläfst mit meiner Schwester und hast den Nerv, zu mir Fick dich
 zu sagen? Fick dich selbst
, Hayes. Fick dich und dass du immer deinen verdammten Willen kriegst.«

»So, genug.« Simon stand auf, drängte sich zwischen sie. Mit ausgestreckten Armen nutzte er die ganze Bandbreite seiner Ruderer-Muskeln. »Wir müssen in einer Viertelstunde auf die Bühne. Also beruhigt euch erst mal, verdammt noch mal.«

Aber ich sah, dass Hayes immer noch daran zu knacken hatte, und ich wusste, dass er sich nicht beruhigen würde.

»Ach wirklich?«, meinte er spöttisch. »Ich
 habe also bekommen, was ich wollte? Oder hat nicht eher deine Schwester
 ihren Willen bekommen?«

Oliver verengte die Augen zu Schlitzen. Und dann begann er unerwartet zu lachen. »Hayes Campbell. Kriegt es im Bett nicht gebacken.«

Er wandte sich ab, ein selbstgerechtes Lächeln auf seinem aristokratischen Gesicht, als Hayes antwortete, mit leiser Stimme, aber deutlich genug, dass wir alle es hören konnten: »Zumindest nicht so, wie du
 es dir wünschst.«

Stille senkte sich über uns alle herab, als uns klar wurde, was Hayes da gesagt hatte, und dann ging alles sehr schnell. Und wahrscheinlich war niemand überraschter als Oliver selbst, der Elegante. Er wirbelte herum, holte aus und ließ den Arm über Simons Schulter schnellen – Hayes mitten in das perfekte Gesicht. Der Schlag war weder besonders geschickt noch gewandt, aber er hatte die gewünschte Wirkung. Es gab einen Knall und dann Blut … überall.

»Fuck!!
«

»Scheiße!!!« Rory hastete in die entgegengesetzte Seite des Zimmers.

»Fuck! Fuck! Fuck!!!«

»Raj!!!!!!«, schrie Liam. Ein bisschen wie ein Mädchen, dachte ich.

»Scheiße!«

»Was zum Teufel?« Simon stieß Oliver in die Brust, und der fiel rücklings zu Boden. »Was zum Teufel machst du denn da?«

Und mitten drin Hayes, beide Hände an der Nase, Augen weit und ungläubig aufgerissen, und das Blut, das an seinen Unterarmen entlangtropfte, über sein Kinn, auf sein Saint-Laurent-Shirt. Und auf seine Boots. Seine Lieblingsboots.

»Du hast mich verdammt noch mal geschlagen? Du kleine Bitch.«

Ich sprang auf, schnappte mir ein Handtuch von dem Stapel an Petras Tisch und ging zu ihm hinüber. »Kopf in den Nacken.«

»Das tut verdammt weh.«

»Ich weiß, Schatz. Sorry. Komm, setz dich. Liam, such nach Raj oder Andrew und sag ihnen, dass wir einen Sanitäter brauchen. Rory, hol uns etwas Eis. Jetzt!
«

Simon half uns hinüber zur Couch an der Wand, rollte ein Handtuch zusammen, um Hayes’ Kopf zu stützen. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück, ein ironisches Lächeln auf dem markanten Gesicht.

»Was?«

»Du bist wie die heiße Mom, die ich nie hatte.«

»Wirklich? Nicht die ›enttäuschte Mom‹?«

»Campbell.« Er beugte sich über Hayes und hielt demonstrativ die Daumen hoch. »Sie ist die MILF
- und die Krankenschwester-Fantasie in einem.«

»Simon …«

»Und noch mal ein Highfive auf Penelope.«

»Simon, hau ab
. Und zieh dich um. Du hast Blut auf dem Shirt.«

»Wofür soll ich mich denn umziehen? Schließlich können wir 
nicht ohne ihn auftreten.« Er wirbelte herum und fixierte Oliver auf der anderen Seite des Raumes. »Du sitzt so verdammt tief in der Scheiße, HK
.«

In diesem Augenblick tauchte Andrew mit Liam und drei Wachleuten an der Tür auf. »Was zum Teufel ist passiert?«

Einen Augenblick lang sagte keiner ein Wort. Oliver stand mit zerknirschter Miene da, die Arme vor der Brust verschränkt. Simon schüttelte den Kopf. Hayes’ Augen waren geschlossen.

»Anscheinend hat Hayes seine Schwester gevögelt«, sagte Liam. Mehr nicht.

Andrew zog ein ungläubiges Gesicht. »Heute?«

»Fuck«, sagte Hayes.

»Vor langer Zeit, glaube ich«, warf Simon ein.

»Und dann streiten sie sich ausgerechnet heute
 deswegen. Draußen sind fünfundsechzigtausend Mädchen, die gutes Geld für ihr Ticket bezahlt haben und eure Namen schreien und darauf warten, dass ihr in einer Viertelstunde auf die Bühne kommt, und ihr tragt das jetzt
 aus? Seid ihr irre
?«

»Nein«, antwortete Hayes, die Stimme durch das Handtuch gedämpft. »Jedenfalls nicht mehr als sonst auch.«

August Moon trat ohne Hayes auf. Oliver hatte es geschafft, ihm das Nasenbein zu brechen. Die Nase schwoll so rasch an, dass Hayes’ Stimme für die nächsten paar Stunden nutzlos war. Die Show begann fast vierzig Minuten zu spät. Die Jungs verhandelten mit ihrem Vocal Coach, um festzulegen, wer welche Soli übernehmen sollte und welche Lieder in so kurzer Zeit womöglich neu arrangiert werden konnten. Und dann zogen sie es durch. Die Fans sangen bei jedem Song laut mit und schrien in den Momenten, wenn sie nicht sangen. So war Hayes’ Abwesenheit eigentlich gar nicht so tragisch.

»Vielleicht sind wir sogar besser als vierköpfige Gruppe«, sagte er.

»Sei nicht albern. Sie brauchen dich. Ohne dich ist es nicht dasselbe. Außerdem ist die Band dein Kind, weißt du noch?«

Als wir später am Abend wieder im Hotel waren, gingen wir die 
Ereignisse des Abends noch einmal durch: die Stunden im Krankenhaus, die offizielle Version, auf die man sich geeinigt hatte, dass er bei der Probe gestolpert und gefallen war, die Entscheidung, die Nase nicht richten zu lassen, bis er einen Spezialisten in den Staaten aufsuchen konnte.

»Ist das jetzt nicht ein bisschen übertrieben?«, hatte ich ihn im Untersuchungszimmer gefragt, als wir einen Augenblick für uns hatten. Raj war hinausgegangen, um zu telefonieren, Desmond und zwei andere Wachleute standen direkt vor der Tür.

»Sie nehmen es sehr ernst«, hatte er gesagt.

»Wer? Das Management?«

»Das Management und …« Er machte eine kleine Pause. »Lloyd’s of London. Es ist versichert, mein Gesicht.«

Ich lachte unwillkürlich auf. »Natürlich, Hayes Campbell. Natürlich.«

Aber als wir wieder im Hotel waren, das Gesicht weiter anschwoll und die Farben wechselte, war er melancholisch geworden.

»Verdammter Oliver …«, murmelte er bestimmt zum tausendsten Mal.

»Du hast
 mit seiner Schwester geschlafen, Hayes. Was hast du erwartet?«

Er grunzte nur. Wir lagen im Bett, sein Kopf auf diversen Kissen, ein Latexhandschuh mit Eis über dem Nasenrücken. Er sah lächerlich und doch immer noch herzallerliebst aus.

»Warum sollte sie es ihm erzählt haben?«, fragte er.

»Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht dachte sie, es sei so lange her, dass er sich nicht mehr darüber aufregen würde. Oder vielleicht war sie wütend auf mich und wollte sich an mir rächen … ich weiß es nicht.«

»Es tut mir leid.«

Er drückte meine Hand.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass es immer noch lief?«

»Es läuft nicht mehr.
«

»Du hast aber doch letztes Jahr noch mit ihr geschlafen.«

»Das war vor dir. Spielt das eine Rolle?«

»Aus deinem Mund klang es so, als sei es schon Jahre her …«

Er seufzte tief. »Ein einziges Mal im letzten Jahr, Solène. Einmal. In den Weihnachtsferien. Da kannte ich dich noch gar nicht. Und offensichtlich war es total unwichtig. Ich halte dir ja auch nicht vor, was du vor mir getan hast, oder? Sämtliche Schwänze, an denen du in den Neunzigern gesaugt hast …«

»So viele Schwänze waren es gar nicht …«

»Egal. Das war vor
 meiner Zeit. Es ist mir egal. Genauso sollte dir Penelope gleichgültig sein.« Er schloss die Augen, und einen Augenblick lang sagte keiner von uns ein Wort.

Ich lag dort und lauschte auf das Surren der Klimaanlage. In der Ferne ertönte eine Sirene, die Tonlage war mir fremd – was mich einmal mehr daran erinnerte, dass ich in einer fremden Stadt war, weit weg von zu Hause.

»Was ist zwischen euch beiden vorgefallen, Hayes?«

»Du weißt alles, Solène. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«

»Ich meine nicht Penelope. Sondern Oliver.«

Er öffnete die Augen und hatte Mühe, mich anzusehen. »Nichts.«

»Ich werde niemanden verurteilen.«

Er schwieg eine ganze Weile, dann wiederholte er es. »Nichts.«

Ich wünschte, ich hätte ihm glauben können. »Okay.« Ich nickte. »Okay.«

»Du hast mich einmal nach meinem größten Geheimnis gefragt«, sagte er leise. »Ich habe es dir erzählt. Andere Geheimnisse auszuplaudern … das steht mir nicht zu.«

Am Morgen flogen wir weiter nach Rio. Hayes’ Gesicht war eine inspirierende Farbpalette aus Purpur und Blau. Und während die restlichen Jungs sich nach draußen stahlen, um sich die Stadt anzusehen, blieben wir im Hotel und kühlten seine Nase.

Am Dienstag spielte die Band vor vierzigtausend Menschen im Parque dos Atletas. Petra gelang es, die grünen Blutergüsse unter 
Hayes’ Augen abzudecken, und die Show verlief reibungslos. Seine Fans und seine Bandkollegen – sogar Oliver – waren froh, dass er wieder dabei war. In der letzten Minute, bevor sie auf die Bühne kamen, unterzogen sich die Jungs ihrem üblichen Huddle-Ritual, und ich sah, wie Oliver ihm auf den Rücken schlug und ihm irgendwas ins Ohr flüsterte. Hayes lächelte, legte Oliver den Arm um die Schulter und zog ihn kurz an sich. Für die Welt da draußen schien alles wieder in Ordnung zu sein. Und vorläufig war das vielleicht sogar genug. Diese Fassade. Möglicherweise würde ich nie erfahren, was passiert war. Und ein Teil von mir wollte das womöglich auch gar nicht so genau wissen.

Am Mittwoch kehrte ich nach New York zurück, und die Jungs verteilten sich in alle Himmelsrichtungen. Sie hatten fünf ganze Tage für sich, bevor sie sich in Australien einfinden mussten, um den nächsten Abschnitt ihrer Tournee zu absolvieren.


Japan

Ich hatte eigentlich erwartet, dass ich es genießen würde, ungestört aus dem Flugzeug zu steigen. Ich hatte erwartet, es zu schätzen zu wissen, wenn ich kommen und gehen konnte, wie ich wollte, unerkannt, eine Anonymität, die ich vorher für selbstverständlich gehalten hatte. Ich hatte erwartet, dass das Gefühl der Freiheit berauschend sein würde. Aber das war nicht der Fall. Und vielleicht war es ja auf das High der Tournee zurückzuführen, aber alles in New York kam mir öde, farblos, unüberwindlich vor … wie eine Landschaft von Wyeth.

Vielleicht lag es an den vielen Reisen oder dem Schlafmangel, aber New York kam mir traurig vor. Nach einem zehnstündigen Flug und einer schnellen Dusche im Crosby Street Hotel kam ich bei der Armory Show an. Und nichts war so wie sonst. Matt und Josephine waren schon Anfang der Woche hingeflogen, um beim Aufbau unseres Standes bei Pier 94 zu helfen. Lulit war schon tags zuvor angekommen. Wir stellten fünf von unseren Künstlern aus. Unsere Verkaufszahlen hatten schon jetzt sämtliche Erwartungen übertroffen, aber trotzdem konnte ich mich nicht so recht darauf konzentrieren. Ich fühlte mich immer noch wie im Nebel. Ein entscheidender Teil meiner selbst schien zu fehlen. Und immer wieder verlor ich mich in Gedanken an ihn.

Tags zuvor war ich in Rio aufgewacht. Hayes hatte die Arme so fest um mich geschlungen, dass ich keine Luft mehr bekam. Und ich wusste, dass er spürte – sogar in seinen Träumen , dass es aufs Ende zuging. Er wollte mich nicht gehen lassen. Wahrscheinlich glaubte er, dass ich ihn mit meiner Abreise aus Brasilien ein für alle Mal verlassen würde. Wir befürchteten es sogar beide.

Ich hatte mich von ihm freigemacht, ihn geküsst, sein lädiertes Gesicht gestreichelt und tausendmal geflüstert, dass ich ihn liebte. 
Und dass ich zu ihm nach Japan kommen würde. Ich hatte es versprochen. Ich hatte es versprochen.

Und jetzt quasi herausgerissen und nach Manhattan verpflanzt worden zu sein, um an einem Donnerstag Kunst zu verkaufen, fühlte sich seltsam an. Tief im Inneren befürchtete ich, dass etwas starb.

An diesem Morgen kehrte ich in das Hotel zurück, dem Ort unseres ersten Stelldicheins, und als ich ins Bett ging, wurde ich von den Erinnerungen überflutet. Wie er damals noch ein Fremder für mich gewesen war. Wie nervös ich gewesen war. Wie er mich berührt hatte, entfaltet hatte, mir seine Uhr geschenkt hatte. »Danke, dass du mir die Freude gemacht hast«, hatte er gesagt. Als ob er der Einzige war, der von unserem Zusammensein profitiert hatte. Als ob ich ihm einen Gefallen getan hätte.

Am Freitag ereilte uns die Nachricht, dass Anya Pashkov eine Soloausstellung im Whitney Museum angeboten worden war. Ich feierte mit dem Rest unseres Teams, wir gingen abends aus und tranken Cocktails, aber ich war nur körperlich anwesend.

Auf der Taxifahrt zurück nach Soho, als wir den Times Square durchfuhren, blieb mir das Herz stehen. Dort, mehrere Stockwerke hoch, prangte eine Werbetafel mit der neuen TAG
-Heuer-Kampagne. Hayes in Schwarz-Weiß. Seelenvoller Blick, üppiger Mund, atemberaubend. Sie hatten ihn so wunderbar eingefangen, dass ich in Tränen ausbrach.

Die Kampagne kam mit einer Vielzahl von Veröffentlichungen in der ersten Märzwoche auf den Markt: in Esquire
, GQ
, Vogue
 und Vanity
 Fair
. Drei verschiedene Anzeigen waren geschaltet worden, wobei jedes einzelne Foto noch atemberaubender war als das vorherige. Und von heute auf morgen hatte Hayes Campbell sich vom Rest der Boygroup abgehoben. Er hatte sich neu definiert.

»Sie sind perfekt«, sagte ich zu ihm am Telefon.

»Das sagst du nur, weil du meine Freundin bist.
«

»Ich wette, ich finde bestimmt zweiundzwanzig Millionen Leute, die mir auf Twitter zustimmen.«

Er lachte, wobei seine Stimme gedämpft klang. Er war an jenem Tag von einem berühmten plastischen Chirurgen in Beverly Hills operiert worden. Es war eine ambulante Behandlung gewesen, und Raj kümmerte sich um die Nachsorge, während Hayes im Hotel Bel-Air gesund wurde. Ich hasste die Vorstellung, dass er ohne mich in L.A. war.

»Ich liebe dich«, sagte ich. »Ich wünschte, du wärest hier.«

»Das bin ich doch«, antwortete er. »In deinem Herzen.«

Am Samstag aßen Lulit und ich mit Cecilia Chen zu Abend, unserer potentiellen Kundin, deren Termin wir hatten verlegen müssen, als die Galerie mutwillig beschädigt worden war. Sie war wegen der Ausstellung in New York, deshalb trafen wir uns im Boulud Sud in der Nähe des Lincoln Center. Ich fand sie sympathisch. Sehr sogar. Sie hatte lang genug in Paris gelebt, dass alles Gute auf sie abgefärbt hatte. Ihre Accessoires, ihre unbekümmerte Art, wie sie wild gestikulierte. Wir beendeten unsere Mahlzeit gerade mit Cappuccinos und sprachen über die Arbeit des tunesisch-französischen Regisseurs Abdellatif Kechiche, als ein korpulenter mittelalter Mann sich unserem Tisch näherte. Zuerst hielt ich ihn für einen Bekannten von Cecilia oder vielleicht sogar von Lulit, aber als er sich etwas verlagerte, entdeckte ich hinter ihm zwei Töchter im Alter zwischen neun und zwölf Jahren mit Handys in der Hand. Da wusste ich gleich Bescheid.

»Entschuldigen Sie«, sprach er mich an. »Sind Sie Solène Marchand?«

Ich nickte, wenn auch zögernd.

»Tut mir wirklich sehr leid, Sie bei Ihrer Mahlzeit zu stören, aber wir kommen aus Chicago, und meine Mädchen würden liebend gern ein Foto mit Ihnen machen.«

Ich kann mich bis heute nicht erinnern, ob ich tatsächlich Ja sagte, aber irgendwie geschah es dann doch. Ich erinnere mich aber 
durchaus an Lulits Gesichtsausdruck: verwirrt, mahnend, hin und her gerissen. Cecilia beobachtete das Geschehen fassungslos.

»Persönlich sind Sie sogar noch hübscher«, sagten die Mädchen. »Sagen Sie Hayes, dass wir ihn lieben.«

Als sie wieder verschwunden waren, versuchte ich den Faden der Unterhaltung wieder aufzunehmen, als sei nichts passiert, so wie ich es bei Hayes schon Millionen Mal erlebt hatte. Aber davon wollte Cecilia nichts wissen.

»Worum ging es hier? Betätigen sich in Chicago jetzt schon Zehnjährige als Kunstsammler?«

»Ihr Freund ist Musiker«, warf Lulit ein, bevor ich antworten konnte. »Er hat eine gewisse Fangemeinde.«


Musiker
. Ziemlich diplomatisch formuliert.

So etwas war in dieser Woche nicht zum ersten Mal passiert. Nicht weniger als ein halbes Dutzend halbwüchsiger Mädchen hatten mich auf der Straße schon angehalten. Zufällige Besucher sahen immer mal wieder an unserem Stand vorbei und gaben vor, sich Kunst ansehen zu wollen. Ich spürte sie, die Augen, einfach überall. Ich bemühte mich, sie zu ignorieren, und hoffte, dass es meine Arbeit nicht negativ beeinflusste. Diese Strategie verfolgte ich auch jetzt.

Wir kehrten zum Thema des zeitgenössischen französischen Kinofilms zurück, und mein Freund wurde nicht mehr erwähnt. Aber Cecilias Gesichtsausdruck war mir nicht entgangen, diese sehr pariserische Verachtung. Und ich wusste, dass dieser Augenblick alles verändert hatte.

Am frühen Sonntagmorgen, dem Tag meiner Abreise, traf ich mich mit Amara im Balthazar zum Frühstück. Das französische Bistro war nur einen Straßenzug von meinem Hotel entfernt und gerade laut genug, dass ich mir keine Gedanken machen musste, ob Leute unsere Unterhaltung belauschten. Denn das hatte mittlerweile eine ganz neue Bedeutung für mich erlangt – meine Privatsphäre.

Wir hatten zunächst über sie gesprochen. Sie hatte jemanden 
über Tinder kennengelernt. Sie waren jetzt drei Monate zusammen, und sie war verhalten optimistisch.

»Er ist jung«, sagte sie lächelnd.

»Wie jung?«

»Fünfunddreißig …«

Ich lachte. »Das ist weit jenseits dessen, wo ich herkomme.«

»… und er will keine Kinder.« Sie nippte an ihrem Latte. »Glück gehabt, was?«

»Glück gehabt.«

»Will Hayes Kinder?«

Die Frage war vollkommen harmlos, und doch ging mir jetzt auf, wie absurd das war. Ich legte mein Besteck hin und fing an zu lachen. »Was zum Teufel mache ich da eigentlich? Ich kann kaum glauben, dass du mir diese Frage stellst. Und sie war nicht mal witzig gemeint. Er ist einundzwanzig. Er weiß noch gar nicht, was er will. Ich meine, ja, er sagt, dass er Kinder will, aber … Oh Gott, was mache ich da nur?«

Amara schwieg einen Augenblick lang und musterte mich eindringlich. Ich fragte mich, was sie wohl sah: eine Frau, die kurz davor war, den Verstand zu verlieren.

»Was denkst du jetzt?«, fragte sie schließlich.

»Ich habe zehn Tage mit ihm in Südamerika verbracht, bin ihm bei seiner Tournee gefolgt. Wir reisen von einer Stadt zur nächsten. Vom Hotel zum Stadion und wieder zurück zum Hotel. Überall Unmengen kreischender Mädchen, und wir sind ständig von Sicherheitsleuten umgeben. Sie patrouillieren vor unseren Zimmern auf und ab. Wir können nie allein irgendwo hingehen. Wir können uns nichts ansehen. Wir können nicht einfach abends ins Restaurant gehen. Wir können nicht spazieren gehen. Wir können nichts ohne Gefolge und Bodyguards unternehmen, und dieses Leben führt er viele Monate im Jahre. Monate
. Das kann ich nicht.«

Sie nickte. »Liebst du ihn?«

Mist. Gleich würde ich in Tränen ausbrechen. Mitten im Balthazar. Unter den goldenen Lichtern und den riesigen französischen 
Spiegeln. Meine pochierten Eier mit Avocado auf Toast wurden kalt. »Ich liebe ihn.«

»Okay, also ja.«

»Aber ich weiß nicht, ob das ausreicht. Ich glaube, Isabelle geht es nicht gut. Sie ist nicht mehr sie selbst. Seine Fans stalken mich. Sie haben unsere Galerie verunstaltet; sie schicken mir Todesdrohungen und Dildos ins Haus. Ganz zu schweigen von der Schikane in den Social Media. Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte …«

»Wovor hast du am meisten Angst?«

»Vor allem.« Ich lächelte, wenn auch gezwungen. »Dass Isabelle einen Nervenzusammenbruch bekommt. Und ich schuld daran bin. Dass ich älter werde. Alt werde. Meine Brüste, meine Oberarme, mein Hintern. Alles. Und schließlich sieht er mich scharf an und stellt fest: ›Scheiße! Du bist ja vierzig!‹«

Amara lachte. »Du imitierst seinen Akzent sehr treffend.«

»Danke.« Meine Gedanken gingen im Lärm des Restaurants unter. Gelächter, klirrendes Besteck, das Scharren der Bistrostühle auf den Fliesen. »Aber selbst wenn alles perfekt wäre … selbst wenn die Belästigung aufhören würde und Isabelle es letztlich akzeptierte … wie würde es aussehen? Was? Wir ziehen zusammen, wir wohnen in einem Haus, wir haben ein Kind, wir heiraten? Er geht auf Tournee, ich führe die Galerie? Wie verrückt ist das?«

Amara zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, darauf gibt es keine wirkliche Antwort. Ihr würdet es einfach tun.«

Ich seufzte und schob meinen Teller von mir. Ich hatte gerade mal sieben Bissen zu mir genommen und schon keinen Appetit mehr. »Weißt du, wovor ich am meisten Angst habe? Ich sehe mir Daniel und Eva an, die ein Kind bekommen, und ich denke, dass ich ihm das nicht geben kann. Ich bin schon alt. Wenn er bereit für Kinder ist, werde ich schon zu alt sein. Was rede ich denn da? Er ist einundzwanzig. Er ist in einer Boygroup. Ich kann kein Kind mit einem Typen aus einer Boygroup haben. Wie bescheuert wäre das denn?«

»Er ist nicht einfach nur ein ›Typ aus einer Boygroup‹«, warf Amara ein. »Er ist Hayes
. Hayes. Und du liebst ihn.
«

Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten.

»Und er betet
 dich an.«

»Ich weiß … Aber es muss enden, stimmt’s? Eines Tages wacht er auf und merkt, dass ich doppelt so alt bin wie er. Und dann bekommt er eine verdammte Krise und verlässt mich.«

Amara streckte die Hand aus und drückte die meine auf dem Tisch. Sie schwieg lange, dann sagte sie: »Vielleicht auch nicht.«

»Vielleicht nicht«, räumte ich ein. »Vielleicht aber doch.«

***

Am gleichen Abend kam ich wieder in Los Angeles an. Wenige Stunden nachdem Hayes nach Australien abgereist war. Und doch war es so wahrscheinlich am besten, denn ich wünschte mir nichts mehr, als es mir mit meiner Tochter gemütlich zu machen und zu hören, wie es in ihrem Leben lief. Sie war nicht mehr so lebhaft wie sonst, aber dennoch erzählte sie mir von der Schule, vom Fechten und von dem Musical, bei dem sie mitmachen durfte. Außerdem davon, dass sie in Avi verknallt war, den Fußballspieler und Senior auf der High School. (»Meinst du, er bemerkt mich jetzt? Immerhin habe ich keine Zahnspange mehr.« – »Jetzt muss
 er dich einfach bemerken.«) Alles ganz normal für eine Achtklässlerin.

Und so versuchte ich, mich von allem anderen nicht weiter beeinträchtigen zu lassen. Dem Stapel an Briefen, Karten, Paketen ohne Absender oder mit Absendern, die ich nicht kannte. Ich verstaute alles ungeöffnet in einer Kiste, ganz gemäß den Anweisungen des Detectives, der nach dem Vandalismus in meiner Galerie mit meinem Fall betraut war. Sie gingen meine Post durch, um zu überprüfen, ob das Muster der Drohungen tatsächlich dem Gesetz nach als Stalking verfolgt werden konnte. Anscheinend reichte ein Dildo nicht
.

Am Dienstag nach meiner Rückkehr erhielten wir die Nachricht aus Paris, dass sich Cecilia Chen für eine andere Galerie entschieden hatte. Sie befand, dass Cherry und Martin, eine andere namhafte, mittelgroße Galerie besser zu ihr passte. »Sie sind etwas weniger protzig«, sagte sie. »Das gefällt mir.«

Marchand Raphel war vieles, aber ganz sicher nicht protzig. Und ich wusste in diesem Moment, dass sie mich gegoogelt hatte, über meinen Freund Bescheid wusste und seinetwegen zu dieser Entscheidung gelangt war.

»Solène.« Lulit stellte sich mir in den Weg, als ich an diesem Abend das Büro verließ.

»Ich weiß, was du sagen willst«, sagte ich gleich. »Und es tut mir leid …«

»Weißt du nicht«, schnitt sie mir das Wort ab. »Ich wollte Folgendes sagen: Ich mag Cecilia, sogar sehr. Ich glaube, sie wäre ein echter Gewinn für uns gewesen. Und dass wir auch ihr gutgetan hätten. Aber dich mag ich mehr. Und ich will, dass du glücklich bist.«

Ihr Ton, ihre Stimme, ihr Gesichtsausdruck, das alles war so aufrichtig, dass ich mich in diesem Augenblick an alles erinnerte, was ich an meiner besten Freundin liebte. Ich brach in Tränen aus. »Es zerreißt mich. Ich liebe ihn so sehr. Und es zerreißt mich.«

»Ich weiß«, antwortete sie und nahm mich in den Arm. »Ich weiß. Ist schon gut. Wir finden eine Lösung. Wir sorgen dafür, dass es klappt.«

Aber wieder konnte ich mir einfach nicht vorstellen, wie das aussehen sollte.

Ich hatte mich immer noch nicht so recht wieder beruhigt, als ich vor Isabelles Schule vorfuhr, um sie an diesem Abend von ihrer Probe abzuholen. Aber ich wollte nicht, dass sie es sah, also verbarg ich meine Gefühle, wie auch sonst, hinter einem Lächeln, als ich auf den Parkplatz fuhr.

Sie stand abseits, als ich mich näherte. Neben dem Eingang 
entdeckte ich eine Gruppe älterer Mädchen, die lachten und Textnachrichten schrieben. Und ich war froh, dass sie nicht bei ihnen stand.

Isabelle stieg ins Auto und knallte die Tür zu, noch bevor ich richtig eingeparkt hatte. »Fahr.«

»Hey, Schätzchen. Wie war dein Tag?«

»Fahr einfach, Mom. Fahr los.«

»Oh-kay … Kein ›Hallo‹? Was ist passiert?« Ich sah zu den älteren Schülerinnen hinüber, als wir wieder davonfuhren. »Kennst du diese Mädchen?«

»Jetzt
 kenne ich sie.«

»Was ist geschehen, Izz?«

»Nichts, Mom. Nur eine Horde Mädchen von der Upper School, die mich fragen wollten, ob du ihnen ein Bild von Hayes Campbells Penis aufnehmen kannst. Du weißt schon, typischer Teenager-Mist.«

Mir drehte sich der Magen. »Das haben sie gesagt?«

»Nein, eigentlich sprachen sie von ›Schwanz‹, aber ich habe es für dich etwas höflicher formuliert.«

Erschöpft fuhr ich an den Fahrbahnrand und blieb stehen. »Oh, Liebling, es tut mir so leid.«

»Aber Hauptsache, du bist glücklich …« Sie fing an zu weinen.

»Oh Izz …«

»Bitte fahr weiter. Bitte bleib hier nicht stehen. Bitte bleib nicht mehr stehen, bis wir zu Hause sind.«

»Okay«, antwortete ich. »Okay. Okay.«

Erst als wir auf der 10 waren, fügte sie hinzu. »Und du erinnerst dich doch an diesen Avi, den Typ, den ich so süß finde? Na ja, heute hat er endlich mal mit mir gesprochen …«

Ich nickte, war mit meinen Gedanken woanders.

»Er kam im Flur auf mich zu, gerade als ich in meinen Life-Skills-Kurs gehen wollte, und sagte: ›Richte deiner Mom aus, dass ich nächsten Monat achtzehn werde.‹ Also ja, so war mein Tag.«

»Izz …« Ich brachte kaum einen Ton heraus. »Es tut mir dermaßen leid …
«

Sie zitterte, Tränen strömten ihr Gesicht herab. Alles, was sie so lange zurückgehalten hatte, entlud sich jetzt in einer Flut von Tränen.

»Wir können mit der Direktorin sprechen.«

»Und was sagen wir dann? Was willst du ihr sagen? Was soll sie tun? An alle Eltern und Schüler der Schule eine Mail schicken, dass Isabelle Ford nicht mehr wegen der Unbesonnenheit ihrer Mom aufgezogen werden darf? Was soll sie unternehmen, Mom?«

Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Hier im Auto. Die Galle stieg mir in die Kehle, meine Knöchel am Lenker waren weiß. Mir brach der Schweiß aus. Ich konnte nirgends rechts ranfahren.

»Wie lang geht das schon so, Izz? Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Seit Januar. Seit diesen dämlichen Bildern aus Anguilla. Aber ich weiß, dass du glücklich bist, und ich weiß, dass du ihn liebst. Und er ist wirklich nett. Außerdem hast du es verdient, glücklich zu sein. Weil Daddy schließlich auch glücklich ist. Und ich will nicht, dass du allein bist.«

»Oh Isabelle.« Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das waren also die Gedanken, die meine Tochter in letzter Zeit beschäftigt hatten. »Du kannst auf eine andere Schule wechseln«, sagte ich. »Du musst nicht dorthin zurück.«

»Aber ich mag
 meine Schule«, rief sie. »Ich mag meine Schule. Und wo
 soll ich denn hingehen? Auf welcher Schule gibt es wohl keine dreizehnjährigen Mädchen, die Hayes Campbell nicht
 kennen? In Zimbabwe vielleicht?«

Auf der PCH
 herrschte Stau. Kein Weiterkommen. Die Sonne ging über dem Pazifik unter, purpurn und vollkommen. Und wieder einmal verfluchte ich Kalifornien, weil hier nicht das Wetter herrschte, das zu meiner Stimmung passte.

Ich beugte mich über die Mittelkonsole und legte den Arm um sie. Auch ich weinte. »Es tut mir leid, Izz. Es tut mir so leid.«

»Du hast gesagt, ich solle es einfach ignorieren, und das habe ich 
versucht. Wirklich. Aber ich kann’s nicht. Ich kann nicht, Mommy, ich kann einfach nicht.«

Ich hielt sie fest. Wir schluchzten beide. Ich atmete den Duft ihres Haars ein, bis die Autos sich wieder bewegten. Und da wusste ich es.

Ich wusste es einfach.

Und alles andere spielte keine Rolle.

Nachdem ich Isabelle an diesem Abend eine heiße Schokolade gemacht hatte und sie sich weit genug beruhigt hatte, um einzuschlafen, rief ich Hayes in Australien an. Es war dort drei Uhr nachmittags, und sie waren gerade in Adelaide angekommen. Kaum hörte ich seine vertraute Reibeisenstimme, fing ich an zu weinen.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich kann das nicht tun. Ich kann ihr das nicht antun.«

»Was ist los?«

Ich erzählte es ihm. Erst von Cecilia. Dann von Isabelle. Und lange Zeit sagte er nichts.

»Bist du noch dran?«

»Ja, bin ich.«

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid.«

Sein Atem ging schwer. »Können wir vielleicht nicht gerade jetzt darüber reden? Können wir … können wir jetzt keine Entscheidungen treffen? Können wir das regeln, wenn du in Japan bist?«

»Hörst du mir nicht zu? Hast du nichts von dem verstanden, was ich gesagt habe?«

»Ich habe dir zugehört. Was willst du mir sagen? ›Es war schön, und jetzt lass uns Schluss machen‹? Ich werde das nicht sagen. Ich liebe dich, Solène. Ich werde dich nicht kampflos aufgeben.«

Ich schwieg.

»Und ich bin etwa achttausend Meilen weit weg von dir. Von hier aus kann ich nichts unternehmen. Ich kann nicht … Fuck. Fuck
. Du hast mir versprochen, nach Japan zu kommen.«

»Ich weiß.
«

»Du hast es versprochen
.« Seine Stimme zitterte.

»Ich weiß.«

»Bitte komm einfach. Wir finden dann vielleicht eine Lösung. Bitte. Bitte.«

Die Windwood School machte in den letzten beiden Märzwochen Ferien. Georgias Familie hatte Isabelle eingeladen, sie bei ihrem alljährlichen Skiurlaub im Deer Valley zu begleiten. Ich ließ sie mitfahren. Dass dieser Urlaub zeitlich mit den Tourneedaten in Japan zusammenfiel, wirkte Wunder im Hinblick auf meine Schuldgefühle.

Am Samstagnachmittag, nachdem Isabelle sicher abgereist war, kam Daniel zu mir nach Hause, um den Vertrag fürs Schulgeld zu unterzeichnen. Auf Hayes kam er dabei nicht zu sprechen, und es gelang uns, einen Streit zu vermeiden.

»Bitte denk dran, mir deine Reiseroute per E-Mail zu schicken«, sagte er. Wir standen in der Auffahrt: Er lehnte an seinem Auto, ich holte ein paar Briefe aus dem Briefkasten.

»Mach ich. Sobald ich …« Ich erstarrte. In meiner Hand hielt ich einen großen Umschlag. Ohne Absender. Poststempel: Texas.

Ich ließ ihn fallen, zitterte am ganzen Körper.

»Was ist los? Was ist passiert, Solène?«

Ich brachte keinen Ton heraus.

»Was ist das?« Daniel hob den Umschlag vom Boden auf. Ich sah die Umrisse des Phallus, der mich verspottete.

»Nicht aufmachen.«

»Was ist
 das, Solène?« Er riss den Umschlag auf und sah hinein. »Hast du das bestellt?«

»Ja. Ja, das ist so meine Art. Ich bestelle Dildos und weine, wenn sie ankommen.«

Sein Ton wurde weicher, als ihm klar wurde, was los war. »Hat dir jemand das hier geschickt? Was zum Teufel ist los? Solène? Hat dir das jemand geschickt?«

Ich gab keine Antwort. Er griff in den Umschlag und holte einen 
Zettel heraus, las ihn. »Was soll der Scheiß? Solène, wer hat dir das geschickt?«

»Ein Fan.«

»Ein Fan
? Was für ein verdammter Fan
 sollte so etwas schicken? Ich dachte, das seien alles süße, kleine Mädchen wie Isabelle!«

»Die meisten schon. Aber einige auch nicht.«

»Wie lange geht das schon so?«

Ich erzählte es ihm.

Er zog ein langes Gesicht. »Warum hast du nie etwas gesagt? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Ich wollte dich nicht belästigen. Ich wollte nicht von dir verurteilt werden. Ist schon gut. Ich kümmere mich selbst darum.«

»Du wolltest nicht von mir verurteilt
 werden? Solène, du bist mir wichtig
. Du wirst mir immer wichtig sein. Wenn etwas Derartiges passiert, dann ist es ernst. Das musst du mir sagen. Egal, was ich darüber denke.«

Ich stand da, wischte mir die Tränen mit dem Handrücken ab. Ich wollte nicht, dass er sah, wie sehr ich litt. Ich ahnte, was jetzt kam: das große, dicke »Ich hab’s dir ja gleich gesagt«.

Aber stattdessen nahm er mich in den Arm und hielt mich fest. Es war so lange her. Ich ertappte mich dabei, wie ich nach etwas Vertrautem suchte.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid.«

Als er in den BMW
 stieg, hatte er immer noch den Umschlag in der Hand.

»Den muss ich der Polizei geben.«

»Ich werde ihn behalten. Ich will das nicht in deinem Haus haben. Das Ding ist total verstörend.« Mit diesen Worten schleuderte er den Umschlag auf den Rücksitz und fuhr aus der Ausfahrt fort.

Am Montagabend kam ich in Osaka an. Außer ihn so gründlich zu lieben, wie ich konnte, hatte ich keinen konkreten Plan. Und danach wollte ich ihn ziehen lassen. Eine andere Wahl, so schien es mir, blieb mir nicht
.

In jener ersten Nacht lagen wir in unserer Suite im Imperial Hotel im Bett. Dicht beieinander, klammerten uns aneinander, postkoital. Mit den Fingern zeichnete ich die Konturen seines Gesichts nach. Wir sprachen nicht darüber. Über uns.

»Das ist also deine neue Nase …«

»Nein, meine alte Nase. Nur 2.0.« Er lächelte.

Ich umfasste sein Kinn, schob sein Gesicht erst in die eine Richtung, dann in die andere.

»Nun?«

»Ist schon ziemlich perfekt.«

»Botticelli?«

»Botticelli.« Ich lächelte.

»Er hat sie sogar ein Prozent symmetrischer gestaltet, als sie es vorher war. Er hätte sogar auf drei Prozent gehen können, aber wir waren uns nicht sicher, ob das die Symmetrie meines restlichen Gesichts beeinflussen würde.«

»Du merkst schon, wie lächerlich das klingt, oder?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Mit den Händen an meiner Taille zog er mich auf sich. »Du meinst, solange in Nigeria immer noch Mädchen vermisst werden? Ja, das merke ich durchaus. Aber du hast doch selbst gesagt, es sei ein Kunstwerk, also …«

Ich küsste ihn ganz sacht auf die Nasenspitze. »Dein Gesicht ist ein Kunstwerk. Alles an dir ist Kunst.«

»Deshalb liebst du mich ja auch«, sagte er leise. Als wollte er mich daran erinnern.

»Deshalb liebe ich dich.«

Am Dienstagnachmittag nach dem Soundcheck der Jungs im Kyocera Dome Osaka schlichen Hayes und ich uns durch einen Dienstboteneingang im hinteren Bereich des Hotels hinaus. Mit Desmond als Begleitung schlenderten wir durch den angrenzenden Kema Sakuranomiya Park. Wer immer die Wise or Naked
-Tour geplant hatte, war brillant genug gewesen, ihre Termine in Japan in die Kirschblütenzeit zu legen, und unser Hotel grenzte zufällig an 
den Okawa-Fluss und die mit Kirschblüten übersäte Promenade, die ihn säumte.

Wir gingen Hand in Hand, Desmond ein paar Schritte vor uns. Täuschten Normalität vor. Hayes mit grauem Filzhut und einer Wayfarer-Sonnenbrille, beinahe nicht erkennbar.

»Es gibt ein paar große Produzenten, die an einem Treffen mit mir interessiert sind«, sagte er, nachdem wir ein paar Minuten spazieren gegangen waren, unsere Umgebung in uns aufgenommen hatten – diese pinkfarbenen Baldachine. »Um über eine mögliche Zusammenarbeit zu reden. Teilweise wegen der Grammy-Nominierung, aber auch wegen der TAG
-Heuer-Kampagne.«

»Ist doch toll. Wer?«

»Jim Abbiss, der wirklich jede Menge brillantes Zeug gemacht hat. Paul Epworth, der ebenfalls gigantisch ist. Beide haben mit Adele zusammengearbeitet. Und mit Pharrell …«

»Ernsthaft?
 Das ist der Hammer. Und das erzählst du mir so einfach?«

»Na ja, sie wollen sich nicht mit August Moon treffen. Nur mit mir. Was ein bisschen heikel ist.«

»Hayes.« Ich blieb stehen. »Das ist fantastisch.«

»Ich weiß«, sagte er. Ich sah sie in seinen Augen, die Aufregung.

»Sind diese Jungs weniger populär?«

Er lächelte strahlend. »Sie sind weniger sicher
.«

Am Mittwochmorgen, als die Band zu einer Radioshow fuhr, machte ich einen langen Lauf an der Promenade entlang. Ich kehrte durch den zum Fluss gelegenen Hoteleingang zurück, und auf dem Weg zu den Aufzügen kam ich in der luftigen Lounge an Oliver vorbei. Offensichtlich waren sie früh fertig geworden. Er saß an einem Tisch vor der Fensterfront, mit dem Rücken zu mir, ins Gespräch mit einer mir unbekannten Frau vertieft: Japanerin, Anfang dreißig, elegant gekleidet, kultiviert. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen war sie leicht verkrampft, aber Oliver schien sich ungewöhnlich wohl in seiner Haut zu fühlen, und als ich um die Ecke 
bog, konnte ich sein Gesicht erkennen. Ich fand, dass er glücklich aussah.

Am Donnerstag stiegen wir in Tokio im Ritz-Carlton ab. Ich stand im hinteren Bereich eines vollen Saals und beobachtete die Pressekonferenz der Band. Sehnte mich danach, Hayes zu sehen, genau wie der Rest der Welt. Außer der Pressesprecherin, die ich kurz hinter der Bühne in Osaka kennengelernt hatte, wurden sie noch von zwei weiteren Frauen begleitet, schick gekleidet, von Kopf bis Fuß in Schwarz, die ihre Notizkarten und Mikrofone in Händen hielten. Als die Fragen begannen, merkte ich zweierlei: Diese Frauen waren die Dolmetscherinnen für August Moon, und eine von ihnen war die Frau aus der Lounge im Imperial Hotel.

Eine Woge des Stolzes erfasste mich, als ich die Jungs beobachtete. Trotz ihres jungenhaften Wetteiferns hinter verschlossenen Türen und der ausgelassenen Spielereien, die sie auf der Bühne abzogen, bewiesen sie jetzt überraschend viel Haltung. Sie waren witzig, charmant und liebenswürdig. Ich versuchte mich daran zu erinnern, welchen Eindruck ich an jenem ersten Abend des Meet-and-Greet von ihnen gehabt hatte. Wie geschickt sie im Umgang mit ihren Fans gewesen waren. Wie entspannt sie gewirkt hatten. So verdammt sympathisch. Und nichts davon ging bei der Übersetzung verloren.

Zwischen »konnichiwa«
, »o-genki desu ka«
 und »arigato«
 tauchte immer wieder das anpassungsfähige »ganbatte«
 auf, für das Hayes und Rory anscheinend eine gewisse Vorliebe entwickelt hatten. Ich erfuhr, dass dies so etwas hieß wie »Gib dein Bestes, streng dich an und viel Glück«. Eine ermutigendere Grußformel konnte es kaum geben.

Unter Desmonds Fittichen schlichen Hayes und ich uns später am Nachmittag davon, um das Mori Art Museum zu besuchen und den Roppongi Distrikt zu erkunden, und kehrten unbeschadet zurück. Was für ein Segen
.

In der Skylobby des Hotels im fünfundvierzigsten Stock trafen wir auf Oliver und Reiko, die Dolmetscherin. Sie hatten offenbar schon Cocktails getrunken oder sich gerade erst getroffen – das war nicht ganz klar. Eines jedoch war durchaus klar: Sie verließen die Lobby gleichzeitig. Wir standen mit ihnen an den Aufzügen und machten Smalltalk. Keine Ahnung, warum ich davon ausgegangen war, dass sie nach unten fahren würden, als aber der aufwärts fahrende Aufzug ankam und die beiden hinter uns ebenfalls einstiegen, warfen Hayes und ich uns verschwörerische Blicke zu wie Teenager, die auf eine köstliche Klatschgeschichte gestoßen waren. Wir fuhren schweigend nach oben, und als der Aufzug im fünfzigsten Stock ankam, in dem Oliver wohnte, beugte sich Hayes vor, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte laut genug, dass wir alle es hören konnten: »Ganbatte«
.

»Wow. Läuft da etwa was?« Wir kicherten, als die Türen sich schlossen.

»In fünf Minuten ganz sicher
.«

»Wusstest du Bescheid? Wie lange geht das schon?«

»In Ols Kopf bestimmt schon drei Jahre. Jetzt ist sie zum ersten Mal darauf eingegangen.«

Ich war belustigt. Gut für Oliver. »Dein Freund … ist sehr, sehr komplex.«

»Nein.« Hayes lächelte. »Er ist kompliziert.«

Wir kamen im einundfünfzigsten Stock an und entdeckten die Wachleute auf unserem Weg zur Eck-Suite. Hayes alberte mit der Schlüsselkarte herum.

»Bist du nervös?«

Er lächelte, zog mich an sich und presste mich gegen die Tür. »Mache ich denn einen nervösen Eindruck auf dich?«

Er küsste mich, dann wurde er ernst. »Du darfst mich nicht verlassen. Du darfst mich verdammt noch mal nicht verlassen, Solène.«

Ich war erschüttert. Das hatte ihn unterschwellig die ganze Zeit beschäftigt. Unter seinem ganzen Popstar-Charme und dem Charisma litt er
.

»Lass uns reingehen«, antwortete ich.

Aber drinnen war es nicht besser. Trotz der atemberaubenden Aussicht, den Lichtern, die Tokio erhellten, und dem Fuji am Horizont waren wir in einer surrealen Welt gefangen, in der alles perfekt zu sein schien und es trotzdem nicht funktionieren konnte.

»Ich will nicht, dass Schluss ist«, sagte er.

»Ich genauso wenig.«

»Du lässt sie gewinnen. Du lässt zu, dass die anderen unser Ende besiegeln.«

Ich gab keine Antwort.

»Ich habe mir selbst das Versprechen gegeben, dass ich das niemals zulassen würde. Ich würde niemals zulassen, dass sie über mein Glück bestimmen. Aber du gestattest ihnen, uns das anzutun …«

»Hayes, es geht nicht mehr nur um uns beide.«

»Ich weiß. Ich weiß … es geht auch um Isabelle. Tut mir leid.« Jetzt rannen ihm Tränen über die Wangen. Er wischte sie sich ab. »Fuck. Ich heule herum wie ein kleines Mädchen. Okay. Ich fange mich schon wieder. Ich gehe jetzt duschen. Und du kommst mit. Und dann haben wir Sex. Und dann geht es mir wieder gut.«

Ich lächelte. Unter Tränen. »Okay.«

Am Freitagabend gab August Moon das erste von vier Konzerten in der ausverkauften Saitama Super Arena vor einem Publikum von dreißigtausend Menschen. Die Anzahl der Fans, die ihr Taschengeld, ihr Babysitting-Honorar oder ihre Bar-Mizwa-Geschenke opferten, um die Jungs immer und immer wieder sehen zu können, schien endlos zu sein. Hayes hatte mir einmal gesagt, dass fünfhundert Dollar für Parkettplätze keineswegs ungewöhnlich waren. Es überstieg jegliches Vorstellungsvermögen.

Wir verließen die Arena wie immer, rannten in einigem Tempo, um eilig jeden in die Vans oder Busse und vom Parkplatz fortzuschaffen, bevor die Fans aus dem Stadion strömten. Lange nachdem die Jungs die Bühne verlassen hatten, sangen die Mädchen immer noch »That’s What She Said« oder »Tip of My Tongue«, eine der 
Zugaben-Nummern. Ihre Stimmen drangen durch die Nacht, fröhlich, glückselig. Es hatte eine ungeheure Macht. Ich versuchte mir vorzustellen, wie schwer es war, das aufzugeben. Aber ich hatte nicht den Mut, ihn zu fragen.

Am späten Samstag, nach dem Konzert, versammelten wir alle uns in der Lobby des Ritz. Die Jungs wollten mit wohl einem Drittel ihres Gefolges durch die Clubs ziehen. Wir waren ein riesiger Haufen und ziemlich laut, und während Raj Fahrer und Security koordinierte, beschlossen Hayes und ich, uns abzusetzen.

Als sie fort waren, ging Hayes von der Bar hinüber zum Stutzflügel in der Ecke. Ich folgte ihm und setzte mich neben ihn auf die schmale Bank.

Er begann zu spielen. Seine Finger glitten über die Tasten – leicht und gewandt. Eine Melodie, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Gleichzeitig zart und eindringlich, ursprünglich. Und ich spürte es beinahe sofort, mein Innerstes zog sich zusammen. Das hier war sehr persönlich.

»Hast du das geschrieben?«

Er schwieg einen Augenblick lang. »Ich arbeite noch daran«, erklärte er dann.

»Wie heißt das Lied?«

»›S‹«, antwortete er schlicht, ohne mir in die Augen zu sehen, ohne das Klavierspiel zu unterbrechen.

»Nur ›S‹? Gibt es auch einen Text?«

»Keinen, den ich verraten möchte.«

Ich saß wie betäubt da, während er weiterspielte und schwieg. Dann hörte er ganz plötzlich auf.

»Ich finde, wir sollten jetzt nach oben gehen.«

»Finde ich auch.«

Die Tage vergingen, und mir wurde immer klarer, wie zerrissen wir emotional waren. Wir wechselten zwischen Lachen und Weinen, so häufig, dass unsere Gefühlsschwankungen uns fast schon 
normal vorkamen. Am Sonntagnachmittag gingen wir im Stadtviertel Omotesandō-Aoyama shoppen. Wir begannen bei Céline, wo ich eine klassische Boxbag in Grau fand. Ich beschloss, mir mal etwas zu gönnen, und als ich der Verkäuferin mitteilte, dass ich sie nehmen würde, zückte Hayes seine Kreditkarte.

»Was machst du denn da?«, fragte ich.

»Ich kaufe sie dir.«

»Machst du nicht.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Sei nicht albern.«

»Hayes, bitte nicht.«

»Du lässt sie mich dir nicht kaufen?«

»Nein, das lasse ich tatsächlich nicht zu.«

Er stand da, sah mich lange an, verwirrt. »Oh-kay«, sagte er schließlich.

Ich sah zu, wie die Verkäuferin die Schachtel verpackte und mit einer Schleife versah, einfach so. Als ich mich wieder zu Hayes umwandte, schwammen seine Augen in Tränen.

»Was?«

»Du machst es mir so verdammt schwer, dich nicht zu lieben«, sagte er leise. Er wischte sich mit dem Kragen seines Hemds die Wangen ab, eine Geste, die gut zu einem kleinen Jungen gepasst hätte. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich seinen nackten Bauch sehen: die zarte Haarlinie, die sich unter dem Bauchnabel dahinzog, die Falte, die bis zu seiner Leiste hinunterreichte. An diesem Körper gab es nichts, das ich nicht kannte, und das tröstete mich, machte mich aber gleichzeitig zutiefst traurig.

Ich schlang ihm die Arme um die Mitte und hielt ihn fest. »Du mir auch.«

Wir folgten Desmond zu Alexander McQueen, das nur wenige Meter entfernt war. Hayes hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, aber keinen Hut auf dem Kopf, und obwohl sich einige Köpfe nach ihm umwandten, hielten ihn nur zwei Leute an und baten ihn um Selfies.

Ich folgte ihm durch den eleganten, neuen Laden, der in makellosem weißen Marmor und glänzenden Oberflächen gehalten war. 
Er wählte zwei Schals und ein Shirt. Wir befanden uns im hinteren Teil der Herrenabteilung, als Desmond uns ansprach.

»Wir haben ein kleines Problem.«

Eine solche Äußerung aus seinem Mund hatte ich noch nie gehört, weshalb ich beunruhigt war. Er begleitete uns zur Vorderseite des Ladens, wo wir durch die deckenhohen Fenster sehen konnten, dass sich unten eine Anzahl von Mädchen versammelt hatte, mindestens fünfzig. Kaum entdeckten sie Hayes’ Gesicht, durchschnitten durchdringende Schreie die Luft.

»Mist. Wo kommen die denn her?«

»Keine Ahnung. Ich werde den Fahrer bitten, vorzufahren, aber es werden schnell immer mehr.«

Ich hörte Tumult im Erdgeschoss und befürchtete, dass einige sich bereits Zugang zum Geschäft verschafft hatten – wie Heuschrecken.

»Bleib vom Fenster weg«, riet Desmond. »Ich werde die Security bitten, die Türen zu verschließen.«

In der oberen Etage waren noch eine Handvoll Kunden, und ich spürte, wie sie uns neugierig musterten. Eine Verkäuferin, die jetzt vielleicht mitbekommen hatte, wer Hayes war, näherte sich uns und verbeugte sich.

»Hm. Wahrscheinlich muss ich den Laden jetzt gleich etwas eiliger verlassen«, sagte er freundlich zu ihr. »Könnten Sie diese Teile bitte schon mal abkassieren? O-negai shimasu
.«


»Hai.«
 Sie verbeugte sich abermals und nahm seine Kreditkarte entgegen.

»Als ob ein Touristenbus sie hier abgesetzt hätte. Sie sind wie aus dem Nichts hier aufgetaucht. Hast du Angst? Hab keine Angst.« Hayes schob mir eine Haarlocke hinters Ohr. »Hier drin sind wir sicher.«

Kaum hatte er das gesagt, als ein Dutzend Mädchen die marmornen Treppen hinaufgestürmt kam, die Kamerahandys gezückt und »Hayes!« kreischend. Ihr Verhalten bei seinem Anblick war auf seltsame Weise so gar nicht westlich. Sie begrabschten und berührten 
ihn nicht, sondern hüpften nur begeistert auf und ab. Sie respektierten seinen Freiraum. Sie brauchten ihn nicht wirklich anzufassen; es reichte, ihm nahe zu sein.

Desmond hatte Verstärkung angefordert, und wir warteten noch weitere zwanzig Minuten oder so, bevor Fergus mit zwei zusätzlichen Wachleuten ankam.

Draußen herrschte totales Chaos. Die Menge hatte beängstigende Ausmaße angenommen. Mädchen in allen möglichen Harajuku-Kleidern, mit Minnimaus-Schleifen und Schulmädchen-Kniestrümpfen. Jungs mit purpur gefärbtem Haar. Ich hatte keine Ahnung, wie wir zu unserem Auto gelangen sollten, ohne totgetrampelt zu werden. Aber die Wachleute nahmen uns zwischen sich, und wir bewegten uns durch die Menge wie Lachs, der in die falsche Richtung schwimmt. Vielleicht hatte ich dieses Gefühl, weil ich kein Wort von dem verstand, was sie sagten, außer »HayesHayesHayesHayesHayes«, aber ihre Stimmen waren so schrill und misstönend, dass es mir wie das Gejaule von Katzen vorkam. Hitzige Katzen, quietschend, ohrenbetäubend. Und in meinen Träumen würde ich diese Kakophonie noch lange hören.

»Nicht hinfallen«, sagte Hayes, als hätte ich das tatsächlich in Erwägung gezogen.

Sie drängten, schoben und zerrten an uns herum. Ich hatte das Gefühl, dass die Welt immer näher kam, mich einschloss. Ich hatte Angst zu ersticken. Und dann hatten wir es endlich bis zum Auto geschafft. Und immer noch fühlte ich mich nicht sicher. Unser Fahrer schrie: »Sagattute! Sagattute!
 Zurück!« Sie klopften an die Scheiben. Laut.

Hayes nahm mich fest in den Arm und verbarg mein Gesicht an seiner Brust.

»Alles in Ordnung«, versicherte er. »Uns geht es gut.«

Aber mir ging es gar nicht gut.

**
*

Als wir wieder im Hotel waren, sprachen wir nicht darüber. Wir lagen nebeneinander in unserem Zimmer mit Blick auf den Fuji und hielten einander einfach nur im Arm.

Am Montagmorgen, dem Tag ihres letzten Konzerts in Tokio, dem Tag vor meiner Abreise, ging Hayes mit Joss, ihrem Trainer, zum Sport. Als er zurückkehrte, saß ich im Wohnzimmer, beantwortete E-Mails, traf Vorkehrungen für die Frieze New York. Ohne ein Wort ging er duschen, zog sich an und setzte sich vor mich hin.

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll«, meinte er leise. »Wo ich anfangen soll. Aber ich liebe dich mit all meiner Seele, und die Vorstellung, dass du mich verlässt, bricht mir mein verdammtes Herz. Und ich weiß … ich verstehe jeden einzelnen Grund für deine Entscheidung. Trotzdem ergibt es in meinen Augen immer noch keinen Sinn. Ich finde immer noch, dass es funktionieren kann.«

»Hayes … es tut mir leid …«

Er war in Tränen ausgebrochen. »Warum? Warum kann es nicht funktionieren? Was, wenn wir es der Welt einfach verschweigen? Was, wenn wir es so machen wie am Anfang und nichts verraten?«

»Wir haben nie etwas verraten«, antwortete ich. »Wir haben der Welt nie etwas gesagt, und nun schau dir an, was sie uns angetan haben. Ich will mich nicht verstecken, Hayes. Ich will nicht das Gefühl haben, dass alles, was ich tue, ein Geheimnis ist. Ich will einfach nur mein Leben leben. Und das kann ich im Augenblick nicht mit dir, ohne dass es Isabelle kaputt macht.«

»Du hast gesagt, du würdest mich nicht verlassen, Solène. Du sagtest, du würdest bei mir bleiben.«

»Wann? Wann habe ich das gesagt?«

»In Bestia. Bei meinem Geburtstagsessen …«

Ich zermarterte mir das Hirn, konnte mich aber nicht erinnern. Mein Gott, er speicherte aber auch alles ab.

»Was, wenn ich die Band verließe?«

»Du wirst die Band nicht verlassen, Hayes. Sie macht einen 
Großteil dessen aus, was du bist. Tief im Innern. Einen außergewöhnlichen Teil. Es ist ein Geschenk. Und du bist gut darin, und du liebst es. Die meisten Menschen suchen ihr Leben lang nach etwas Vergleichbarem.

Du musst dir selbst gegenüber treu bleiben. Du darfst das nicht für mich tun. Es würde an dir nagen, dich letztlich zerstören und du würdest es mir übelnehmen. Und ich glaube, das will keiner von uns beiden.«

Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, aber ich konnte nicht so genau sagen, ob das, was ich sagte, wirklich bei ihm ankam.

»Außerdem dauert das nicht dein Leben lang. Boybands halten nun mal nicht ewig, also genieße es. Denn irgendwann bist du zu alt dafür. Du wirst dich weiterentwickeln. Und irgendjemand wird die Gruppe verlassen. Jemand wird jemand anders schwängern. Und jemand macht eine Solokarriere. Und jemand wird sein Comingout haben. Und jemand wird eine fragwürdige Blondine heiraten und eine Reality-Show bekommen. Dann ist es vorbei. Und diese Zeit jetzt kehrt nie zurück. Also genieße
 es.«

Er saß eine Minute schweigend da. Die Tränen strömten seine Wangen herab, ihm lief die Nase. »Das war’s also … Du willst nicht mal für uns kämpfen … Du gibst einfach so auf …«

»Ich gebe nicht auf, Hayes. Aber … wir befinden uns in vollkommen unterschiedlichen Lebensphasen. Ich kann das nicht. Ich kann das Isabelle nicht antun. Ich kann das mir selbst nicht antun. Ich kann dir nicht um die ganze Welt folgen. Ich bin keine zwanzig mehr. Ich habe einen Beruf und ein Kind und Verantwortung. Und ich habe andere Menschen, die mich brauchen …«

»Ich brauche dich.« Seine Stimme klang so verzweifelt, dass ich erschrak. »Ich brauche dich, Solène. Ich brauche dich.«

In diesem Moment spürte ich es: Ihm brach das Herz. Und unerwartet zersplitterte auch in mir etwas unwiderruflich. Etwas, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte. Ich wusste nicht, was weher tat: mein eigener Schmerz oder das Wissen, dass ich den seinen verursacht hatte
.

»Du darfst mich verdammt noch mal nicht verlassen«, rief er. »Du darfst mich nicht verlassen.«

Ich schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, so fest ich konnte, sehr, sehr lange.

Als er aufgehört hatte, zu schluchzen, wischte ich ihm das Gesicht ab, schob ihm das Haar aus der Stirn. Seine wunderschöne Stirn. Es gab nichts an ihm, das ich nicht liebte.

»Es wird wieder gut«, sagte ich. »Ich weiß, es tut weh, aber irgendwann wird es wieder gut. Daran musst du immer denken. Du musst daran glauben
. Ich bin nicht der einzige Mensch, den du lieben wirst.«

Er nickte langsam. Seine Augen waren geschwollen und gerötet. Wie viel Schaden ich angerichtet hatte!

»Wie konnte es nur so weit kommen?«, hörte ich mich sagen. »Es hat doch nur ein Lunch sein sollen, weißt du noch? Nicht mehr als ein Lunch.«

»Du«, sagte er, und seine Stimme klang gebrochen, fremd.

»Ich?«

»Du. Du hast dich von mir öffnen lassen wie eine Blüte.«


Daheim

Es tat weh.

In den ersten Wochen versuchte ich, mich zusammenzureißen, mich unablässig zu beschäftigen, um meine Gedanken abzulenken und mir einzureden, dass ich irgendwann wieder normal funktionieren würde. Aber ohne Erfolg. Es überkam mich in allen möglichen Situationen: auf der Ausfahrt von der La Cienega, in der Apotheke, wenn ich mir die Antibabypille holte, im Spinningkurs, wenn ich meine Schuhe in die Pedalen einrasten ließ. Dann traf mich die Erkenntnis, dass er nicht da war, bis ins Mark, und ich fing an zu weinen.

Als er irgendwann aufhörte, mich mehrmals am Tag anzurufen oder mir zu schreiben, nahm ich an, dass er mich nun hinter sich gelassen hatte. Dass er sich auf Bali oder in Jakarta – oder wo immer er gerade war – wunderbar amüsierte. Dass er sein Leben lebte, seine Jugend genoss, genau wie ich es ihm geraten hatte. Ich selbst war dafür verantwortlich. Und nun hatte ich das Gefühl, mich innerlich aufzulösen.

Am letzten Samstag im April ließ ich die jährliche Wohltätigkeitsveranstaltung für Isabelles Schule ausfallen. Zum allerersten Mal. Aber ich konnte einfach nicht nach draußen gehen, Smalltalk machen und so tun, als sei alles bestens, während mir das Herz blutete. Ich log, behauptete, mir irgendeinen Virus eingefangen zu haben, und ging früh zu Bett. Doch irgendwann mitten in der Nacht, als ich glaubte, dass Isabelle schon eingeschlafen war, kam sie in mein Zimmer und stieg zu mir ins Bett. Sie schlang den Arm um mich, und ihr Atem traf mich warm im Nacken.

»Mommy? Weinst du?«

Ich weinte tatsächlich.

»Wegen Hayes?
«

Ich nickte.

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Sie hielt mich fest und ließ mich schluchzen, bis keine Tränen mehr übrig waren. Und ich fragte mich, wie es so weit hatte kommen können, dass wir die Rollen vertauscht hatten.

Als ich mich etwas beruhigt hatte, drehte ich mich zu ihr um. Auf ihrem Gesicht war deutlich zu lesen, wie fertig ich aussah, hohlwangig, mit geschwollenen Augen und bleich. Gar nicht wie ihre Mutter. So hatte sie mich noch nie gesehen, nicht einmal in der schlimmsten Zeit mit Daniel. Ich hatte alles immer so gut vor ihr verborgen.

Schweigend strich sie mir mit der Hand über die Wange, vielleicht über die Landkarte aus geplatzten Äderchen. »Es tut mir leid, dass du so leidest.«

»Schon gut, Izz. Es geht mir gut.«

Sie nickte. Und dann schüttelte sie mit einem Mal den Kopf und fing an zu weinen. »Nein, tut es nicht
. Ich weiß, dass es dir nicht
 gut geht.«

Darauf war ich nicht gefasst gewesen. »Aber irgendwann wird
 es mir wieder gut gehen.«

»Tut mir so leid, dass ich es nicht geschafft habe, es zu ignorieren«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Es tut mir leid, dass ich nicht stark genug war … Für dich
. Für ihn
.«

»Oh Isabelle.« Ich griff nach ihrer Hand und verschränkte meine Finger mit ihren. »Es ist nicht deine Schuld. Wirklich nicht. Unsere Beziehung hätte aus unzähligen Gründen niemals funktionieren können …«

Da wurde sie ganz still und biss sich auf die Lippe. Ihr ach so französischer Mund. »Wusste Hayes das?«

»Ich glaube schon. Ich denke, tief im Innern wusste er es.«

»Glaubst du, er leidet ebenso sehr wie du?«

Ich nickte. »Ja … schon. Aber er wird sich wieder fangen. Die Liebe ist etwas sehr Kostbares, Izz. Sie ist kostbar und magisch. Aber sie ist nicht endlich
. Der Vorrat an Liebe da draußen ist nicht begrenzt. Du musst nur offen sein und ihr erlauben, dich zu finden. 
Musst zulassen, dass es geschieht.« Ich war nicht ganz sicher, ob ich tatsächlich an diese Worte glaubte, aber ich wollte unbedingt, dass sie
 es tat.

»Lange Zeit habe ich mich der Liebe verschlossen, weil es leichter und sicherer war … Aber deshalb war ich nicht unbedingt glücklich.

Hayes ist jung. Er hat noch viele, viele Jahre vor sich. Und er wird sich wieder verlieben. Und wieder. Auch wenn ihm das jetzt noch nicht klar ist, er wird es tun. Hayes wird es wieder gut gehen. Versprochen.«

Sie schwieg lange. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig. »Und was ist mit dir?«

Ich brachte ein Lächeln zustande. Trotz meiner Tränen, dem Dröhnen meines Kopfes und dem Schmerz in meiner Brust brachte ich ein Lächeln zustande. »Auch mir wird es irgendwann wieder gut gehen.«

Spät am darauffolgenden Donnerstag hörte ich wieder von ihm. Aus dem Nichts heraus schrieb er mir kurz nach Mitternacht eine Textnachricht.


M
ACH DIE TÜR AUF
.

Erst hielt ich es für einen blöden Witz. Eigentlich waren sie doch in Europa. Aber tatsächlich stand er da, auf meiner Türschwelle. Seine Augen waren geschwollen, und mein erster Gedanke war, dass er wieder eine Auseinandersetzung mit Oliver gehabt hatte. Dann erst ging mir auf, dass er geweint hatte.

»Was machst du denn hier? Was hast du hier zu suchen, Hayes?«

»Ich musste dich einfach sehen.« Seine Stimme – heiser, leise – brachte jede süße Erinnerung wieder sofort zurück. Mein Glück, meine Liebe.

»Was ist mit der Tournee? Bist du einfach abgehauen
?«

Er blickte an mir vorbei ins Haus, geradezu verloren. »Wir haben drei Tage frei.
«

»Und da bist du hergeflogen? Hayes, ich kann nicht … du darfst nicht hier sein.«

»Bitte lass mich rein. Bitte, Solène.« Seine Augen flossen förmlich über, und auf einmal wirkte er gleichzeitig jung und alt. Sein gequältes Gesicht erinnerte mich auf brutalste Weise daran, dass ich unsere Beziehung zerstört hatte. Ich
 hatte das getan. Ich
 hatte das getan.

Ich trat beiseite und schloss die Tür hinter ihm. »Isabelle ist zu Hause. Sie schläft.«

»Ich wecke sie nicht auf. Versprochen.«

»Hayes, das können wir nicht tun …«

Er hörte gar nicht auf mich. Seine Hände waren in meinem Haar, an meinem Hals, liebkosten meine Wangen, während er meinen Duft einatmete und mich küsste, ausgiebig, leidenschaftlich, ganz und gar.

»Was machst du denn da? Das dürfen wir nicht.« Schon während ich es sagte, merkte ich, dass mein Körper eine andere Sprache sprach, in seinen Armen dahinschmolz. Seine Hand unter meinem T-Shirt. Seine Haut an meiner. Sein Mund. Hayes Campbell. Wie eine Droge.

»Ich liebe dich. Verdammt, ich liebe dich so sehr. Du darfst nicht gehen«, flüsterte er. »Sag mir, dass du es nicht auch fühlst, Solène. Sag mir, dass du das hier nicht willst …«

Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich ihm die Finger auf die Lippen legte. »Du weckst Isabelle doch noch auf.«

Er hielt inne, sah mir im Dämmerlicht tief in die Augen. Bittend. Und ehe ich mich’s versah, hatte ich seine Hand ergriffen und führte ihn den Flur entlang.

Das erste Mal geschah es schnell.

Ich bedauerte es nicht. Nicht sein Gewicht auf mir zu spüren, seine Hüften zwischen meinen Schenkeln, nicht seinen Duft wahrzunehmen – diesen mir so vertrauten Duft. Sein Mund, der sich über meinem bewegte, und seine Finger, die sich in meinem Haar vergruben, und sein Penis … der mich ausfüllte. Mich erfüllte
.

Wir kamen schnell und gleichzeitig. Und beide lachten und weinten wir, als ich sagte: »Das hier wird nicht zur Gewohnheit.«

»Nein.« Lächelnd schüttelte er den Kopf.

»Ich meine es ernst, Hayes. Wir dürfen das nicht wieder tun …«

»Doch, in zwei Minuten.« Er schmiegte sich an mich, den Kopf auf meiner Brust, die Finger mit meinen verschränkt, und da spürte ich es: Ich war glücklich. »Ich habe dich so sehr vermisst«, sagte er leise.

»Ich habe dich auch vermisst. Aber ich meine es ernst. Das hier darf nicht zur Gewohnheit werden. Es ist mir egal, wie weit du geflogen bist, oder wie lange es her ist – wir dürfen es nicht wieder tun. Hast du verstanden?«

Er gab keine Antwort.

»Hayes?«

»Ich habe gehört, was du gesagt hast.«

Ich vergrub die Hand in seinem Haar, seinem Haar, das alle so bewunderten. »Wenn du immer wieder so wie jetzt zurückkehrst, wirst du mich nie hinter dir lassen können, und das musst
 du.«

Wir schwiegen beide. Auf dem Nachttisch vibrierte sein Handy, was er ignorierte.

Er stützte sich auf einen Ellbogen, sah auf mich hinab, fuhr mit den Fingern meine Augenbrauen, meine Wangenknochen nach.

»Warum? Warum muss ich dich hinter mir lassen?«

»Weil wir nicht zusammen sein können. Und ich werde nicht einfach nur eine von deinen Freundinnen sein, mit denen du hin und wieder Sex hast …«

»Glaubst du, ich habe unsere Beziehung je so betrachtet?«

»Keine Ahnung.«

Seine Finger strichen über meine Lippen, dann mein Kinn und meinen Hals hinab. »Ich könnte dich nie so sehen, Solène. Ich habe dich am Anfang nicht so gesehen, und ganz sicher nicht jetzt.«

Ich schwieg. Sein Handy vibrierte erneut, und immer noch kümmerte er sich nicht darum. Seine Hand wanderte an meinem Schlüsselbein entlang, über meine Brust. Er ließ die Spitze seines Mittelfingers um meine Brustwarze kreisen
.

»Was machst du da?«

»Ich liebe dich noch ein paar Minuten, bevor du mich hinauswirfst.« Seine Stimme brach, und ich merkte, dass er weinte. Schon wieder.

»Ich werfe dich doch gar nicht raus, Hayes.«

Er nickte. Eine Träne fiel mir auf die Wange, und er küsste sie fort. »Sorry.«

Sein Handy vibrierte schon wieder, und er streckte die Hand aus, um es zum Schweigen zu bringen.

»Du bist heute Abend aber ziemlich beliebt.«

Es war nicht ganz klar, ob er meine Worte gehört hatte, jedenfalls antwortete er nicht. Seine Finger wanderten nun wieder über meine Brust, immer weiter hinab, dann über meinen Bauch, zu meinem Nabel und wieder nach oben.

Da hielt ich seine Hand plötzlich fest und führte sie ohne ein weiteres Wort zwischen meine Beine.

Eine Sekunde lang leistete er Widerstand. »Du hast doch Nein gesagt.«

»Und jetzt sage ich Ja.«

»Du bist ziemlich verwirrend. Das ist dir doch klar, oder?«

Ich nickte. Mein Gott, seine Finger. »Du bist nun einmal da.«

»Also wenn ich schon mal da bin, ist das hier in Ordnung. Aber wenn ich nicht da bin, kann ich auch nicht zurückkommen?«

»Genau.«

»Naja, dann gehe ich einfach nicht mehr fort …«

Beim zweiten Mal war er kontrolliert und konzentriert, intensiv. Er war ungewöhnlich schweigsam, und mir war, als wäre jede Bewegung eine konzertierte Anstrengung, um mich zurückzugewinnen. Seine Stöße, langsam und tief, unsere Hände, die wir über meinem Kopf verschränkt hatten, sein Blick, der meinen festhielt. Er wollte, dass ich es spürte, alles spürte. Und mich daran erinnerte. Und das würde ich.

»Sieh mich an«, sagte er, als ich kam. »Sieh mich an, Solène.« 
Und dieser Augenblick war so unglaublich emotional, dass ich in Tränen ausbrach.

Anschließend hielt er mich in seinen Armen, ganz dicht bei sich, ignorierte sein Handy, das auf dem Nachttisch immer noch ständig aufleuchtete.

»Wer ruft dich denn da dauernd an?«, fragte ich, als ich endlich wieder einen Ton herausbringen konnte.

»Jane«, antwortete er leise. »Ich habe die Band verlassen.«

»Was?« Hatte ich ihn vielleicht nicht richtig verstanden? »Du hast was getan?«

»Ich habe die Band verlassen.«

Beunruhigt setzte ich mich auf. »Was meinst du damit, du hast die Band verlassen? Warum solltest du so etwas tun?«

Er blickte verwirrt zu mir empor. »Weil«, sagte er, »sie genau das ist, was uns voneinander trennt.«

Seltsam, es schien, als hätte ich seit Monaten auf diese Worte gewartet. Doch als ich sie jetzt aus seinem Mund hörte, hatten sie genau die gegenteilige Wirkung auf mich. Nichts daran war gut.

»Oh nein. Nein, nein, nein, nein, nein.« Ich schnappte mir mein T-Shirt von der anderen Seite des Bettes und streifte es über. »Das wirst du nicht tun. Das ist ein Fehler.«

»Es ist kein Fehler«, antwortete er und setzte sich auf. »Was machst du da?«

»Du wirst jetzt gehen.«

»Ich gehe nicht.«

»Du gehst. Ich verschwinde jetzt im Bad, und wenn ich wieder da bin, dann gehst du.«

Als ich wieder auftauchte, saß er immer noch nackt auf meinem Bett. Seine Miene wirkte verloren. »Du flippst aus. Warum flippst du aus?«

»Du kannst die Band nicht aufgeben, Hayes.«

»Ich habe es für uns getan.«

»Das habe ich verstanden, aber du darfst es trotzdem nicht tun. Ich will nicht, dass du das für uns tust. Du musst in der Band bleiben. 
Du wirst jetzt dieses Handy da zur Hand nehmen, Jane anrufen und ihr mitteilen, dass du zurückkommst. Sag ihr, du hast einen Fehler gemacht und bist wieder dabei.«

»Ich gehe nicht zurück.«

»Doch, tust du. Ich werde nicht zulassen, dass du diese Gelegenheit, dieses Geschenk, einfach so sausen lässt für – ja wofür? Für Sex?«

Schockiert sah er mich an. »Das hier ist nicht einfach nur Sex, Solène. Ich liebe
 dich.«

»Das weiß ich.«

»Und ich habe gedacht, du liebst mich auch.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Natürlich tut es das.«

Mir schwirrte der Kopf. Mein Herz raste. Alles war wie im Nebel. »Was ist das hier, Hayes? Was glaubst du denn, wird mit uns passieren? Meinst du, wir ziehen jetzt zusammen? Heiraten? Bekommen Kinder? Willst du den Stiefvater spielen? Isabelle zu ihren Fechtstunden fahren und sie in ihrem Sommerferienlager in Maine besuchen? Denk mal drüber nach. Denk drüber nach
.«

»Ich habe
 drüber nachgedacht.«

»Dann wird dir auch aufgegangen sein, wie verrückt das klingt. Wir beide zusammen – das hat keine Zukunft.«

»Sag das nicht.« Wieder traten ihm Tränen in die Augen. Mist.

»Du bist jung, du hast noch das ganze Leben vor dir …«

»Hör auf, so etwas zu sagen.«

»Aber es stimmt
. Du glaubst zu wissen, was du jetzt willst, aber es wird sich noch eine Million Mal verändern, bis du dreißig bist. In zehn Jahren bist du einfach nicht mehr der Gleiche wie heute. Noch nicht mal in fünf Jahren. Das ist einfach so.«

»Hör auf«, rief er.

»Ich lasse nicht zu, dass du das tust. Ich lasse nicht zu, dass du diese Gelegenheit einfach wegwirfst für etwas, das du dir jetzt zu wünschen glaubst. Und ich werde nicht die verdammte Yoko Ono für August Moon sein.« Ich weinte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass 
ich angefangen hatte, aber es war so. »Ich will den Zorn deiner Fans nicht. Ich will diesem Druck nicht ausgesetzt sein, dem wir würden standhalten müssen. Ich will die Schuldgefühle nicht, wenn es schiefgeht. Du musst Jane anrufen und ihr sagen, dass du zurückkommst. Jetzt
.«

Ich hörte einen dumpfen Schlag an der gegenüberliegenden Wand und befürchtete, dass wir Isabelle geweckt hatten.

»Mein Gott. Zieh dich an. Du musst gehen.«

Wie versteinert blieb er sitzen.

»Jetzt.« Ich schnappte mir seine Unterhose vom Boden. Seine schwarze Jeans, sein T-Shirt. Seine Boots. »Jetzt.«

»Ich kann nicht glauben, dass du das tust.«

Ich hielt eine Sekunde lang inne, sah ihm in die Augen, gehetzt. »Diese Beziehung war niemals für die Ewigkeit gedacht, Hayes … du musst weiterziehen.«

Er packte meine Arme. »Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben, Solène. Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.«


»Das ist eine Entscheidung. Du triffst eine Entscheidung.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst.«

»Zieh dich an. Du musst gehen.«

Ich sah zu, wie er sich ankleidete. Weinend.

»Warum tust du das? Warum stößt du mich von dir?«

Ich bekam keinen Ton heraus. Meine Brust war wie zerschmettert, mein Herz blutete. Wahrscheinlich fühlte es sich so an, wenn man ertrank.

Ich führte ihn durch den Flur zurück. An Isabelles Zimmer vorbei, an den Fotos vorüber, die mich während der Schwangerschaft zeigten, beim Ballett, mich mit siebzehn, als ich erst noch herausfinden musste, wer ich sein würde. Und dann hinaus in die Nachtluft.

»Du liebst mich«, sagte er. »Du liebtest mich. Das hast du gesagt. Warum tust du das?«

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, um ihn loszulassen. »Vielleicht habe ich nicht dich geliebt«, sagte ich. »Vielleicht nur das, was ich in dir sehen wollte.
«

Er starrte mich einen Augenblick lang schweigend an – aus weit aufgerissenen, geröteten Augen. Und als er endlich antwortete, schien er gebrochen zu sein. »Du lügst«, sagte er. »Du lügst mich an. Du versuchst, mich von dir zu stoßen. Wieder. Und ich weiß nicht, ob du nur mir das einreden willst oder auch dir selbst. Aber egal, was davon zutrifft, ich weiß, dass du lügst.«

»Du musst gehen, Hayes.«

Die Tränen strömten ihm nun ungehindert die Wangen herab. »Sag es mir. Sag mir, dass du lügst, Solène.«

»Du musst gehen.«

»Sag mir, dass du lügst.«

»Bitte. Geh.«

»Fuck. Ich liebe dich. Tu uns das nicht an.«

»Es tut mir leid«, sagte ich. Dann wich ich einen Schritt ins Haus zurück und schloss die Tür.

Er kehrte zur Band zurück. Und soweit ich weiß, sickerte auch nichts bei der Presse durch. Das Management gab an, dass er wegen einer »Erkältung« einen Auftritt in Schweden hatte absagen müssen. Aber ich wusste es besser.

Er rief mich an. Anfangs täglich. Mehrmals. Aber ich ging nicht dran. Und er schrieb. Zuerst oft, dann nur noch alle paar Tage oder so. Monatelang ging es so. Kleine Nachrichten, die mich lähmten. Aber ich widerstand dem Drang, zu antworten. Denn ich hatte eine Entscheidung getroffen.


I
CH VERMISSE DICH
.


I
CH DENKE AN DICH
.


I
CH LIEBE DICH IMMER NOCH
.

Und dann, eines Tages, kamen keine Nachrichten mehr.

Lang, lang, bevor ich aufgehört hatte, ihn zu lieben.
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